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Eine Silberstraße übers Meer

baut der Mond. Da komm ich dir entgegen,

doch ein kurzes Stück nur, deinetwegen,

dass du selbst findest zu mir her.

Alle schlafen. Nur wer träumen kann,

weiß die Erdenschuhe abzustreifen,

nach des Mondenlichtes Strahl zu greifen,

und den Weg zu finden dann und wann.

An der Silberstraße deiner Träume

steh ich oft … Und oft gehst du vorbei,

blickst mich an, als ob ich fremd dir sei,

kehrst zurück in unerschlossne Räume.

Warten muss ich, warten dir zuliebe,

bis du selbst mir entgegenreifst,

selbst des Mondenlichtes Strahl ergreifst. –

Du wärest so allein, wenn ich nicht bliebe.

Ephides


Für meine Schwester, die immer an mich glaubt, selbst wenn ich es nicht tue.


Prolog

Einst war er ein Elitejäger gewesen, ein Angehöriger der höchsten Berufung. Dann war er zum Mörder geworden.

Er hatte sich zum Abtrünnigen gewandelt, zum Gejagten und damit zum Verdammten.

Schließlich war er das Opfer gewesen. Er hatte sein Blut gelassen – und sein Leben. Er war in den Abgrund gestürzt, doch auch dort war es ihm nicht vergönnt gewesen, endlich Ruhe zu finden.

So war er zum Wiedergänger geworden durch den Willen eines anderen, dem er nun bis zu seinem endgültigen Erlöschen verpflichtet war.

Doch so, wie es aussah, musste er nicht mehr allzu lange auf sein Erlöschen warten. Wenn es nach ihm ging, konnte das nicht früh genug geschehen – doch wieder einmal ging es nicht nach ihm, denn da war immer noch diese bindende Verpflichtung.

Dieser eine hatte damals um ihn gekämpft, an ihn geglaubt und sein Blut für ihn gegeben. Und nun schwebten er und seine Angehörigen in tödlicher Gefahr. Und keiner von ihnen wusste davon, sie alle wiegten sich in trügerischer Sicherheit.

Es war ganz einfach eine Frage der Ehre, seiner Verpflichtung nachzukommen.

Also musste er wieder einmal an dieser Existenz festhalten und seine Schuld weiter abtragen. Vielleicht war er danach ja frei von allen Banden. Frei, um sich endlich dem ewigen Schweigen hinzugeben.
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Das gleißende Licht fiel direkt von oben auf sie herab und verbrannte sie bei lebendigem Leib.

Es gab kein Entkommen.

Die hohen Mauern, die sie umschlossen, warfen keinen Schatten und boten nicht den geringsten Schutz vor dem alles verzehrenden Feuer, das ihre Haut verkohlte und ihr das Fleisch von den Knochen brannte.

Ihr Kopf stand in Flammen, ihr Körper war eine einzige Qual. Durst, brennender Durst und die unbändige Gier, die Zähne in weiches, zappelndes, köstlich feuchtes Fleisch zu schlagen, endlich wieder einmal zu spüren, wie der süße, warme Lebenssaft durch ihre ausgedörrte Kehle rann …

Charly schreckte mit einem Entsetzensschrei hoch. Ihre Haut brannte und ihre Zunge fühlte sich an wie ein dicker Klumpen Schmirgelpapier.

Sie nahm sich nicht die Zeit, das Licht anzuschalten, sondern rannte auf wackligen Beinen in das kleine, angrenzende Bad, wo sie sich keuchend am Waschbecken abstützte. In der Dunkelheit glaubte sie, ein rotes Glühen im Spiegel zu erkennen und ein Gesicht, dessen Haut in Fetzen herunterhing. Ächzend drückte sie den Lichtschalter und starrte voller Panik in den Spiegel.

Doch dort war nur ihr eigenes Gesicht, das ihr mit weit aufgerissenen Augen verstört entgegenblickte.

»Scheiße, schon wieder ein Albtraum«, murmelte sie und übergab sich ins Waschbecken.

Sie sank erschöpft auf den kühlen Boden und legte die Stirn auf ihre Knie. Es dauerte einige Minuten, bis das Zittern nachließ und ihr Magen sich einigermaßen beruhigte. Doch das kannte sie schon.

Seit sechs Monaten quälten sie diese Albträume mit verstörender Regelmäßigkeit. Sie wusste noch ganz genau, wann sie angefangen hatten. Das war in der zweiten Märzwoche gewesen. Sie konnte sich so gut daran erinnern, weil eine Woche später der letzte große OCIA-Einsatz zu Ende gegangen war. Ein Einsatz, an dem sie selbst nicht hatte teilnehmen dürfen, und der ihre besten Freunde in die Welt Hernidion geführt hatte.

Eigentlich hatte es ein relativ kurzer Aufenthalt von drei Tagen werden sollen, doch das Einsatzteam hatte mit einer ganzen Menge unvorhergesehener Probleme zu kämpfen gehabt, die es letztendlich acht Wochen in der fremden Welt festgehalten hatten. Hier bei der OCIA hatten sie schon alle Hoffnung aufgegeben, dass das Team seine Aufgabe erfolgreich durchführen könnte. Doch dann waren ihre Freunde wieder zurückgekehrt, bis auf Sean und Meijra, die sich entschlossen hatten, in Hernidion zu bleiben, um die Entwicklung dort ein wenig im Auge zu behalten und in die richtige Richtung zu steuern.

Und bis auf Veirack, den ebenso unerträglichen wie geheimnisvollen Dreyronen, der sie mit seiner Arroganz mehr als einmal bis zur Weißglut getrieben hatte.

Veirack hatte bei diesem Einsatz sein Leben geopfert, um Tepilit, ein anderes Team-Mitglied, vor einem schrecklichen Schicksal zu bewahren.

Bei diesem Gedanken schossen ihr die Tränen in die Augen.

»Was ist nur mit mir los?« Wütend biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich konnte den Mistkerl doch noch nicht einmal leiden!«

Er hatte sie wie den letzten Dreck behandelt. Nein, schlimmer, wie schlechte Luft, die es nicht einmal wert war, eingeatmet zu werden.

Veirack war ihr Lehrer in ATF – Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung – gewesen.

Er war der einzige Dreyrone, der sich jemals der OCIA angeschlossen hatte, und verfügte über herausragende telepathische Fähigkeiten. Auf Wunsch des Leiters der OCIA, Alastair McLachlan, hatte sich Veirack, der es bis dahin vorgezogen hatte, möglichst isoliert von den Menschen zu leben, im vergangenen Jahr unwillig bereit erklärt, die OCIA-Mitglieder in ATF zu unterrichten. Und das hatte er dann auch getan.

Sie schauderte jetzt noch, wenn sie an seine unkonventionelle Unterrichtsweise dachte. So hatte er seine Schüler telepathisch gezwungen, ekelhafte Dinge zu essen, bis sie es schafften, sich gegen seinen übermächtigen Willen aufzulehnen. Alle seine Schüler bis auf Charly, die er von Anfang an ignoriert und nicht in den Unterricht einbezogen hatte. Sie hatte für ihn lediglich Handlangerdienste erledigen dürfen oder war aus dem Unterrichtsraum geschickt worden.

Bis zuletzt hatte sie nicht herausgefunden, was der Grund für sein merkwürdiges Verhalten gewesen war. Es hatte sie zutiefst verletzt und nagte auch heute noch an ihr.

Doch dann hatte Veirack sich von Tepilit, dem großen, kampfbegeisterten Massai und Charlys liebstem Trainingspartner überreden lassen, ein dreyronisches Physiotraining durchzuführen. Denn Dreyronen waren nicht nur mächtige Telepathen, sondern auch ausgesprochen gefährliche Kämpfer.

Bei dieser Gelegenheit hatte Charly, die selbst eine fanatische Kampfsportlerin war, es endlich einmal geschafft bei dem Dreyronen zu punkten. Veirack hatte es zwar nie zugegeben, aber ihre Übungskämpfe waren immer etwas ganz Besonderes gewesen. Nie hatte sie sich dem fremden, dunklen Dreyronen so nahe gefühlt, wie bei diesen Übungen.

Und dann, gerade als sie angefangen hatte, sich an ihn zu gewöhnen, war er zum Einsatz aufgebrochen und nicht mehr zurückgekehrt.

Sie fühlte sich seither merkwürdig mutlos und leer. Das Physiotraining machte keinen Spaß mehr, und ihre Nächte wurden durch die grauenhaften Albträume zum reinsten Horrortrip. Sie bekam kaum einen Bissen herunter, und der fehlende Schlaf zehrte an ihren Kräften. Sie, die früher vor Energie nur so gestrotzt hatte, kam sich jetzt manchmal nur noch wie ein Geist vor. Alle ihre Freunde sorgten sich um sie, was ausgesprochen lästig war.

Das Einzige, an dem sie noch wirklich Freude hatte, war ihr Studium der extraterrestrischen Medizin, kurz ETM.

Sie hatte ihr erstes Studienjahr als Kursbeste beendet und nutzte jetzt die Semesterferien, um praktische Erfahrung in dem kleinen OCIA-Klinikum zu sammeln, in dem die irdischen und außerirdischen Mitglieder der OCIA behandelt wurden.

Wie jede Einrichtung der OCIA war das Klinikum mit den neuesten technischen Errungenschaften ausgestattet, die die bekannten Welten zu bieten hatten.

Bei diesem Gedanken heiterte sich ihre Miene etwas auf. Sie hatte es schon immer als Privileg angesehen, zu den wenigen Menschen zu gehören, die von der Existenz der Organisation zur Kontrolle Interversaler Aktivitäten, kurz OCIA, wussten und sogar eines ihrer Mitglieder sein durften. Das ermöglichte ihr die beste Ausbildung, die man sich nur vorstellen konnte.

Anders als die meisten OCIA-Mitarbeiter, die im Laufe ihres Lebens zufällig auf diese geheimnisvolle Organisation gestoßen waren, hatte sie schon ihre gesamte Kindheit zwischen und mit all den Parallelweltlern, die der OCIA angehörten, verbracht.

Ihre Eltern, Henrie und Conni Barnert, waren beide OCIA-Mitarbeiter und hatten sich durch ihre Arbeit kennengelernt.

Charly war mit dem Wissen aufgewachsen, dass es auf der Erde eine Organisation gab, die vor Jahrzehnten im Geheimen von einer Gruppe Wissenschaftler ins Leben gerufen worden war. Ihr Ziel war es, sowohl Menschen als auch Parallelweltler voreinander zu beschützen. Sie verfügte über Technologien, die es ermöglichten, zufällig auf die Erde geratene Parallelweltler aufzuspüren und – unbemerkt von der Menschheit, wieder in ihre eigene Welt zurückzubefördern.

Charly hatte früh gelernt, dass die Erde sich in einem Multiversum befand, in dem unzählige Paralleluniversen zeitgleich nebeneinander existierten, und dass es zwischen diesen immer wieder zu Überlappungen kommen konnte. Eine solche Überlappung führte dann zu einer Erschütterung des gesamten Raum-Zeitgefüges, was wiederum einen sogenannten zufälligen Interversalsprung zur Folge haben konnte. Dabei gerieten immer wieder Parallelweltler aus anderen Universen in diese Welt und sorgten hier – wenn man Glück hatte, nur für Verwirrung oder für die Entstehung neuer Mythen. Es konnte aber auch schlechter laufen, und die Parallelweltler stellten eine Gefahr dar. Die Aufgabe der OCIA war es, dies zu verhindern.

Als OCIA-Mitarbeiter erhielt man eine Ausbildung, die den jeweiligen Neigungen und Fähigkeiten am besten entsprach. Zusätzlich konnte man sich für die nicht immer ungefährliche Arbeit bei den Einsatzleuten ausbilden lassen, was Charly getan hatte. Allerdings musste man mindestens 20 Jahre alt sein, um zu einem Einsatz zugelassen zu werden. Und da sie erst im letzten Monat zwanzig geworden war, hatte sie zu ihrem Ärger noch keinen Einsatz in einer Parallelwelt miterlebt. Aber das sollte sich jetzt hoffentlich bald ändern.

Sie war wild entschlossen, zum nächsten Einsatzteam zu gehören, egal wohin der Einsatz führte. Schließlich hatte sie all die Jahre eifrig darauf hingearbeitet. Sie hatte jede neue Erkenntnis über die bisher bekannten Parallelwelten verschlungen und unermüdlich an ihren kämpferischen Fähigkeiten gearbeitet. Ohne angeben zu wollen, gehörte sie mittlerweile zu den besten Kämpfern der OCIA. Und ihr Studium der extraterrestrischen Medizin war ein weiterer Bonus.

Allerdings würde Alastair sie nie im Leben zu einem Einsatz zulassen, solange sie so müde und erschöpft war. Sie musste unbedingt etwas dagegen tun.

Frustriert fuhr sie sich durch ihre kurzen, verstrubbelten braunen Haare.

»Diese Albträume müssen weg. Ich muss einfach mal wieder eine Nacht lang durchschlafen können. Und am besten fang ich gleich damit an.«

Ein kurzer Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es nicht einmal dämmerte. Ihr blieben also noch ein paar Stunden, wenn sie jetzt schnell einschlief. Allerdings konnte sie sich im Moment beim besten Willen nicht überwinden, wieder ins Bett zu gehen. Die Erinnerung an den scheußlichen Traum war einfach noch zu frisch.

»Ich hole mir jetzt erst einmal ein schönes Glas warmer Milch. Oma sagt immer, das hilft hundertprozentig gegen Schlafstörungen«, murmelte sie.

Da ihre Eltern die meiste Zeit mit ihren Forschungsprojekten in den abgelegensten Winkeln aller möglichen Welten beschäftigt waren, hatte sie, seit sie das Schulalter erreicht hatte, die Ferien überwiegend bei ihrer Großmutter in Deutschland verbracht. Seit sie studierte, zog sie es jedoch vor, auch in den Ferien bei der OCIA in Auckland, Neuseeland zu bleiben. So sehr sie ihre Oma liebte, aber hier in Auckland war doch entschieden mehr los als in dem kleinen Kaff, in dem Oma Barnert lebte.

Schnell spülte sie sich den Mund aus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie streifte ein weites Shirt über ihr Nachthemd und schlüpfte in eine Jogginghose. Dann stürmte sie aus ihrem Zimmer.

Die Gemeinschaftsküche ihres Wohnheims lag am Ende des Ganges. Jetzt in der Nacht und mitten in den Semesterferien rechnete sie nicht damit, jemandem zu begegnen. Umso erstaunter war sie, als sie die Küchentür öffnete und eine vertraute Gestalt am Tisch sitzen sah.

»Tepilit, was machst du denn hier?«

Der große Massai drehte sich zu ihr um und grinste sie verlegen an. »Dasselbe könnte ich dich fragen. Aber ich glaube, ich kenne die Antwort schon.« Mitfühlend sah er sie an. »Wieder einen deiner Träume gehabt, was?«

Sie zuckte mit den Achseln und holte sich die Milchflasche aus dem Kühlschrank, füllte ein Glas und stellte es in die Mikro. Als die Milch die richtige Temperatur hatte, setzte sie sich Tepilit gegenüber und musterte den Freund mit gerunzelter Stirn. »Und was ist mit dir? Auch schlechte Träume?«

Tepilit lachte bitter auf, sodass die schneeweißen Zähne in dem ebenholzschwarzen Gesicht kurz aufblitzten. Dann starrte er wieder trübselig auf das Glas Wasser, das vor ihm stand. »Wenn’s mal so wäre. Dann wäre ich zumindest schon mal eingeschlafen, aber so weit kommt’s bei mir erst gar nicht.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Du hast nie was davon erzählt. Hast du das schon länger?«

»Na ja«, müde strich er sich über die Augen, »genau genommen seit unserem Einsatz. Der Gedanke an das, was da passiert ist, lässt mir in manchen Nächten einfach keine Ruhe. Auch wenn Sean mich damals ordentlich zur Sau gemacht hat, dass ich mich nicht in meinen Schuldgefühlen aalen soll und so.« Zornig sah er auf. »Ich weiß ja selbst, dass ich keine Schuld an dem habe, was mit Veirack passiert ist. Wir hatten keine Chance gegen diese Bestien. Die haben mich ausgeknockt, noch bevor ich überhaupt wusste, dass sie da waren. Selbst Hralfor haben sie überrascht, und das will schon was heißen. Ich hätte nichts gegen sie ausrichten können und es war ganz allein die Entscheidung des verdammten Dreyronen. Er musste ja unbedingt den Helden spielen. Aber trotzdem.« Tepilit schluckte hart und strich sich gedankenverloren über eine gezackte Narbe an seinem Hals. »Es ist kein schönes Gefühl zu wissen, dass jemand für dich gestorben ist.«

»Nein, das ist es sicher nicht«, stimmte sie ihm mit rauer Stimme zu.

Sie hatte sich schon unzählige Male erzählen lassen, was damals bei dem Einsatz passiert war. Es war Tepilits erster großer Einsatz gewesen, und der junge Massai, der gerade mal zwei Jahre älter war als sie, war so stolz gewesen, dabei sein zu dürfen.

Das Einsatzteam war in die Welt Hernidion gesprungen, um dort ein Sprungtor zu schließen, durch das immer wieder mächtige Parallelweltler in diese friedliche Welt wechselten und dort ein schreckliches Blutbad unter den Herniden anrichteten. Sie machten sich dafür ihre telepathischen Fähigkeiten zu Nutze, mit denen sie ihre Opfer lähmten, um sie ungehindert zerreißen und fressen zu können. Die Herniden nannten diese Parallelweltler die Grausamen.

Obwohl die OCIA sich grundsätzlich aus den Angelegenheiten anderer Welten heraushielt, hatte Alastair es diesmal für nötig befunden, in das Geschehen einzugreifen. Es gab beunruhigende Anzeichen dafür, dass diese Bestien kurz davorstanden, einen Weg zu finden, um über das hernidische Sprungtor auch auf die Erde zu gelangen. Also versuchten die Einsatzleute, das Sprungtor zwischen Hernidion und der Welt der Grausamen zu zerstören. Dabei stießen sie auf größere technische Schwierigkeiten. Tepilit, das technische Wunderkind der OCIA, schaffte es schließlich, diese Störungen zu beseitigen. Doch kurz bevor er das Sprungtor verschließen konnte, tauchten zwei Dutzend der Grausamen auf.

Hralfor, Tepilit und Veirack waren zu diesem Zeitpunkt allein am Sprungtor und wurden von der Übermacht der Gegner förmlich überrollt. Tepilit wurde niedergeschlagen, während sich Hralfor mit letzter Kraft gegen sie zur Wehr setzte. Nur durch Veiracks überragende geistige Fähigkeiten gelang es ihnen, die Stellung zu halten, bis der Rest des Einsatzteams eintraf und mit Hilfe der Bewohner Hernidions das Blatt wenden konnte. Als die Grausamen erkannten, dass sie unterlegen waren, nahmen sie einen der Herniden und den bewusstlosen Tepilit als Geisel, um mit ihnen in ihre Welt zurückzuspringen. Charlys Freund schien verloren, als der völlig erschöpfte Veirack in letzter Sekunde all seine verbliebenen Kräfte sammelte, direkt in den beginnenden Weltensprung hineinstürzte und den jungen Massai herausschleuderte. Er selbst wurde mehr tot als lebendig mit den Grausamen mitgerissen.

Nach allem, was die Einsatzleute erzählten, gab es nicht die geringste Chance, dass er überlebt hatte. Er war durch die vorangegangene, gewaltige geistige Anstrengung bereits so geschwächt gewesen, dass er den Weltensprung nicht überlebt haben konnte. Und nach allem, was man von den Grausamen wusste, war das nur gut für ihn.

Tepilit machte sich seither schwere Vorwürfe, dass er das Sprungtor nicht rechtzeitig vor dem Eintreffen der Grausamen verschlossen hatte, und Charly konnte das nur zu gut verstehen. Sie selbst fühlte sich schon elend, wenn sie nur an all die Gemeinheiten dachte, die sie zu Veirack gesagt hatte, wenn er sie wieder einmal besonders herablassend behandelt hatte – und das war ziemlich häufig der Fall gewesen.

Sie hatte ihn für einen gefühllosen, eiskalten Psychopathen gehalten, dem man unter keinen Umständen vertrauen durfte. Immerhin waren es Dreyronen gewesen, deren zufällige Weltensprünge in der Vergangenheit dazu geführt hatten, dass sich die Mythen über Vampire bildeten. Das hatte Veirack noch furchterregender wirken lassen.

Dreyronen waren Bluttrinker und kamen aus der Welt Dreyros, die viel dunkler als die Erde war. Daher vertrugen sie kein direktes Sonnenlicht. Sie schienen nach allem, was Charly über diese geheimnisvolle Rasse herausgefunden hatte, Einzelgänger zu sein und möglichst wenig soziale Bindungen einzugehen. Und wenn Veirack ein typischer Vertreter seines Volkes gewesen war, besaßen Dreyronen außerdem ein stark ausgeprägtes Ehrgefühl – und eine nahezu unerträgliche Arroganz.

Sie verfügten außerdem über gewaltige geistige Fähigkeiten, waren unfassbar stark, pfeilschnell und stellten auch in medizinischer Sicht eine große Herausforderung dar.

Charly, die sich seit über einem Jahr intensiv mit der dreyronischen Anatomie beschäftigte, konnte ein Lied davon singen. Sie hatte in mühsamer Kleinarbeit alle Wissensfragmente, die es bei der OCIA über die Rasse der Dreyronen gab, zusammengetragen und gründlich studiert. Es gab hier nur wenige Personen, die mehr über dieses rätselhafte Volk wussten.

Allerdings nützte ihr dieses Wissen jetzt überhaupt nichts mehr, da der einzige Dreyrone, der je unter den OCIA-Mitarbeitern gelebt hatte, es vorgezogen hatte, sich umbringen zu lassen.

Sie schniefte. Das war ein weiterer Grund für sie, auf Veirack stinksauer zu sein. Wie hätte sie auch ahnen können, dass dieser arrogante, unnahbare Typ so selbstlos sein könnte, dass er sich für einen Menschen opferte? Vor allem, da er ihnen immer wieder deutlich gemacht hatte, dass er Menschen für durch und durch minderwertige Kreaturen hielt, denen auch noch der schwächste Dreyrone in jeder Hinsicht haushoch überlegen war.

Wer wäre jemals auf die Idee gekommen, dass dieser eigenbrötlerische Widerling tatsächlich so etwas wie freundschaftliche Gefühle für irgendeine andere Person entwickeln könnte?

Sie jedenfalls nicht. Ansonsten wäre sie sicher etwas freundlicher zu ihm gewesen. Aber jetzt war es zu spät.

Wütend leerte sie das Glas Milch.

Tepilit, der sie aufmerksam beobachtete, gab ihr einen Stoß.

»Sag mal, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du machst ein Gesicht, als ob du mir gleich eine überziehen willst.«

»Quatsch!« Charly runzelte unwirsch die Stirn. »Ich hab nur nachgedacht. Und diese elenden Albträume versetzten mich auch nicht gerade in strahlende Laune.« Aufgebracht knallte sie ihr Glas auf den Tisch. »Wenn das so weitergeht, kann ich es mir abschminken, beim nächsten Einsatz dabei zu sein. Wenn Alastair mich so sieht, lässt er mich nie zu.«

Tepilit betrachtete sie eingehend mit ebenfalls gerunzelter Stirn und wiegte mitfühlend den Kopf. »Also besonders gut siehst du wirklich nicht aus. Um die Augen eher ein bisschen wie eine Eule.«

»Vielen Dank«, maulte Charly spitz. »Du kannst einen echt so richtig aufbauen, wenn’s einem sowieso schon dreckig geht. Dabei solltest du mich eigentlich am besten verstehen. Du siehst nämlich auch nicht gerade aus wie das blühende Leben.«

»Ach was!« Tepilit winkte ab. »Zwei Stunden Schlaf und mir geht’s wieder prima. Jedenfalls habe ich keine Sorge, dass die mich beim nächsten Einsatz übergehen, wenn dort so ein technisches Genie gebraucht wird, wie ich es bin. Aber bei dir ist das was anderes. Du musst deine Qualitäten beim Einsatz erst noch beweisen.«

Er grinste sie an, als er sah, wie wütend sie ihn anfunkelte. Noch ehe sie Luft holen konnte, zeigte er selbstgefällig auf sich. »Und deshalb hat dieser große Krieger beschlossen, dir ein wenig unter die Arme zu greifen. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen, wenn’s dann mal wieder so weit ist.« Er lehnte sich gemütlich zurück. »Na, was sagst du?«

Charly schnaubte verächtlich. »Du bist ja so ein eingebildeter Schwachkopf! Als ob ich deine Fürsprache nötig hätte. Und als ob Alastair sich um deine Meinung schert. Pah!«

»Hey, jetzt werde doch nicht gleich so patzig! Sonst verrate ich dir nicht, was für großartige Pläne ich für uns beide habe.«

Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen und starrte Tepilit, der sie unerträglich selbstzufrieden betrachtete, eine Weile durchdringend an. Dann siegte ihre Neugier. »Also, dann spuck’s schon aus, bevor du noch dran erstickst.«

Eifrig beugte sich Tepilit wieder vor. »Na gut, weil du es bist. Ich hab mir nämlich gedacht, dass ich jetzt, wo ich zu den Einsatzleuten gehöre, aus dem Wohnheim hier ausziehe und mir ein Quartier für Einsatzteams nehme.«

Sie sah ihn betroffen an. Tepilit war der einzige ihrer Freunde, der noch im Wohnheim wohnte. Sie hatte sich daran gewöhnt, einfach nur den Gang hinunterzulaufen und ihn in seinem Zimmer zu besuchen. Er war immer für sie da, wenn sie ihn brauchte, egal ob es um ein knackiges Kampftraining ging, oder ob sie bei einem Glas Milch ein tröstendes Gespräch brauchte. Und wenn man mal so richtig Spaß haben wollte, war er auch genau der Richtige. Sie würde ihn sehr vermissen. Auch wenn er nur ein paar hundert Meter entfernt wohnte, wäre es doch nicht mehr dasselbe wie bisher.

Wie immer, wenn sie betroffen war, nagte sie an ihrer Unterlippe. »Dann willst du mich hier also einfach so sitzen lassen.«

Tepilit verdrehte genervt die Augen. »Mensch, Charly, sei doch kein solcher Idiot und komm endlich aus deiner Muffelecke raus, sonst überleg ich mir mein Angebot noch! Was meinst du, warum ich dir das erzähle? Du weißt doch, dass die Quartiere der Einsatzleute meistens für ein Team eingerichtet sind, oder? Und ein Team besteht aus zwei Mitgliedern. Na, klingelt da was bei dir?«

Charly sah ihn eine Weile ungläubig an, dann sprang sie aufgeregt vom Stuhl hoch, wobei sie ihr Glas umschmiss.

»Mann, ist das dein Ernst? Du willst, dass wir beide ein Einsatzteam bilden und uns ein Quartier teilen?« Als Tepilit grinsend nickte, verpasste sie ihm einen Stoß gegen die Schulter, der ihn beinahe vom Stuhl fegte. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, statt so saudumm um den heißen Brei herumzuquatschen?«

»Was weiß ich, dass du heute so schwer von Begriff bist«, beschwerte sich Tepilit und rieb sich die schmerzende Schulter. »Normalerweise stehst du nicht so auf der Leitung. Mensch, diese Albträume müssen dich ja noch mehr stressen, als ich dachte.«

»Die krieg ich in den Griff«, versicherte sie inbrünstig.

Wenn es klappte, dass sie und Tepilit ein Team bildeten, stiegen ihre Chancen, beim nächsten Einsatz dabei zu sein, gewaltig. Mit dieser erfreulichen Aussicht würden die lästigen Träume nun bestimmt ganz von allein verschwinden.

»Also, dann ist das abgemacht, Partnerin?« Tepilit streckte ihr seine breite Pranke entgegen.

»Abgemacht, Partner!« Sie schlug ein und grinste dabei übers ganze Gesicht. »Aber ich warne dich. Deinen Dreck in Küche und Gemeinschaftsraum kannst du gefälligst selbst aufräumen. Die Masche, von wegen, das Genie muss arbeiten, die zieht bei mir nicht, klar?«

Charly kannte Tepilit seit siebzehn Jahren. Damals war er als knapp Fünfjähriger unter tragischen Umständen zur OCIA gekommen. Seine ganze Familie war durch eine tödliche Infektion ausgelöscht worden, die von einem Parallelweltler eingeschleppt worden war. Alastair hatte dem kleinen Massai mit der OCIA eine neue Familie gegeben, und so waren Tepilit und sie zusammen aufgewachsen. Der Massai war für sie wie ein Bruder. Daher wusste sie nur zu genau, wie es in seinem Zimmer aussah. Sie war zwar auch keine Ordnungsfanatikerin, aber das Chaos, in dem Tepilit lebte, überschritt sogar ihre Schmerzgrenze.

Tepilit verzog gequält das Gesicht. Er sah aus, als wollte er am liebsten einen Rückzieher machen. »Ich wusste, dass du ein harter Brocken bist. Was habe ich mir da nur angetan?«

»Ich denke, wir werden prima miteinander auskommen.« Sie strahlte. »Und vielleicht haben wir ja Glück und bekommen ein Quartier im selben Gebäude wie Hannah und Hralfor.«

Seit Hannah vor zwei Jahren zur OCIA gestoßen war, war sie Charlys beste Freundin.

Hannah war damals von einem Rudel vargérischer Verbannter angefallen worden, die gezielt auf die Erde gewechselt waren, um dort weibliche Beute zu schlagen und nach Vargor zu verschleppen. Hralfor, eine Art vargérischer Grenzwächter, war den Verbannten gefolgt und hatte sie getötet. Als er wieder in seine eigene Welt zurückwechseln wollte, war das Sprungtor blockiert gewesen, und Hannah hatte dem wild aussehenden Fremden Unterschlupf angeboten. Dafür bewunderte Charly die Freundin sehr, da Vargéris nicht gerade zu den harmlos aussehenden Parallelweltlern gehörten. Ihr Auftauchen hatte hier auf der Erde vor Jahrhunderten zu der Entstehung der Mythen über Werwölfe geführt.

Dennoch hatte Hannah sich in ihren fremden Retter verliebt und war mit ihm gemeinsam der OCIA beigetreten.

Die beiden waren mittlerweile eines der schlagkräftigsten Einsatzteams und nahmen an jedem größeren Einsatz teil. Und das, obwohl Hannah ein Jahr jünger war als Charly. Allerdings hatte sie durch ihre Verbindung zu Hralfor einige besondere Fähigkeiten entwickelt, die Alastair veranlasst hatten, bei Hannah eine Ausnahme bei der Altersbegrenzung zu machen.

Charly beneidete ihre Freundin fast ebenso sehr, wie sie sie liebte. Für sie, die als Einzelkind aufgewachsen war, war Hannah genau die Schwester, die sie sich immer gewünscht hatte. Und da Hannah aus einer sehr großen und sehr gastfreundlichen Familie kam und selbst fünf Geschwister hatte, war Charly nun irgendwie auch ein Teil dieser Familie geworden, worüber sie sehr glücklich war. Mit Adrian, Hannahs zweitältestem Bruder war sie sogar ein knappes – und ziemlich turbulentes – Jahr zusammen gewesen, bis sie sich in bestem Einvernehmen wieder getrennt hatten.

Nichts würde sie mehr freuen, als direkt neben Hannah und Hralfor Quartier zu beziehen.

Tepilit schien das genauso zu sehen, denn er grinste breit und warf sich in die Brust. »Was glaubst du, was der große, weise Krieger schon gemacht hat? Er hat die Fühler ausgestreckt und ganz leise Anspruch auf ein Quartier angemeldet, das demnächst frei wird und nicht nur im selben Gebäude ist, sondern sogar noch im Erdgeschoss, direkt gegenüber von Hralfors Bude.«

»Nein!«

Ihre Begeisterung schien ihn vollkommen zufriedenzustellen.

»Also manchmal bist du tatsächlich ein Genie, du großer Krieger!« Charly hüpfte vor Aufregung auf der Stelle. »Und wann können wir umziehen?«

»Ich denke, kurz vor Weihnachten. Dann haben wir auch noch etwas Zeit, uns mental darauf einzustellen.«

»Okay.« Sie wäre zwar am liebsten sofort umgezogen, aber in ein paar Monaten war besser als gar nicht.

Zufrieden setzte sie sich wieder hin und gähnte. Die gute Nachricht hatte den Schrecken des Albtraums vollkommen verdrängt, und jetzt sehnte sie sich nach ihrem Bett. Sie war sicher, dass sie nun den Rest der Nacht durchschlafen konnte.

»Ich glaube, ich hau mich jetzt noch eine Runde aufs Ohr und du solltest das auch tun.«

»Ja.« Tepilit fuhr sich müde durch seine schulterlangen Dreadlocks. »Da könntest du recht haben.«

Sie schnappte sich ihr Glas, und da sie Tepilit etwas schuldig war, nahm sie seins mit, um es in die Spülmaschine zu stellen. Sie wollte ihm gerade eine gute Nacht wünschen, als sein Handy laut zu plärren begann.

»Alter, was ist das denn?« Tepilit zog das Handy aus der Hosentasche.

Sie stellte sich möglichst nah neben ihn. Ein Anruf mitten in der Nacht bedeutete in der Regel jede Menge Aufregung. Tepilits alarmierter Gesichtsausdruck bestätigte ihre Vermutung.

»Ich bin sofort da!«, brüllte er ins Handy und war schon halb aus der Küche herausgestürmt.

»Halt! Was ist los?« Charly rannte hinter ihm her.

»Ein unangemeldeter Sprung aus Hernidion.« Tepilit klang beunruhigt.

Sie schaltete blitzschnell. »Sean und Meijra? Himmel, ihnen ist doch nichts passiert, oder?« Sie rannte im Gleichschritt neben Tepilit durch das Gebäude.

»Keine Ahnung, ich hoffe nicht.« Er wirkte nervös. »Es handelt sich wohl um mehr als zwei Personen und der Sprung soll so schnell wie möglich durchgeführt werden. Es klang ziemlich dringend. Sie brauchen mich, um den Antimac schneller hochzufahren.«

»Ich komme mit.« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie sich auf keinen Fall von ihrem Vorhaben abbringen ließ. Sean und Meijra waren ihre Freunde. Sie konnte vielleicht nicht den komplizierten Antimac bedienen, mit dem es der OCIA möglich war, Sprungtore in die bekannten Parallelwelten zu öffnen, aber sie konnte für ihre Freunde da sein, falls diese sie brauchten. Immerhin war sie angehende Ärztin.
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Die dunkelste Stunde der Nacht war nahe. Er spürte es in jeder Faser seines gepeinigten Leibes.

Langsam nahmen seine Körperfunktionen wieder ihre Arbeit auf. Neues Leben strömte in die gequälten Glieder und ließ die brennenden Schmerzen noch heftiger aufflammen.

Vorsichtig richtete sich Veirack aus seiner zusammengekrümmten Haltung in eine sitzende Position auf. Nun, da die Dunkelheit in sein Verlies Einzug gehalten hatte, war es nicht mehr erforderlich, seine Haut vor der unerträglichen Helligkeit des grylakischen Tages abzuschirmen. Allerdings war er bisher nicht besonders erfolgreich dabei gewesen, sich zu schützen. Er konnte spüren, wie seine verbrannte Haut am ganzen Körper aufplatzte, während er sich aufsetzte.

Die dünne hernidische Bekleidung gewährte einem Dreyronen, der seit Monaten einem gleißenden 46-Stunden-Tag ausgesetzt war, auf Dauer keinen wirkungsvollen Schutz. Und seinen dichten Umhang hatten ihm seine Widersacher gleich nach dem Weltensprung abgenommen, sobald sie bemerkt hatten, dass noch etwas Leben in ihm war.

Zunächst hatten sie ihn in ein finsteres Verlies gesteckt, weil ihre Rasse die Dunkelheit fürchtete, und sie dasselbe von ihm annahmen. Sie konnten nicht wissen, dass Dreyronen ihre Kräfte aus der Dunkelheit zogen. So schöpfte er, obwohl er sich bei dem vorangegangenen mentalen Kampf körperlich vollkommen verausgabt hatte, allmählich wieder neue Kraft.

Die Grylaken, die ihn regelmäßig aufsuchten, um seine mentale Abwehr zu durchbrechen, wunderten sich, dass er mit jedem Tag kräftiger anstatt schwächer wurde.

Er stellte sie vor eine große Herausforderung, da die geistigen Kräfte seines Volkes denen der Grylaken weit überlegen waren. Sie hatten es noch nie mit einem Gegner zu tun gehabt, dem sie nicht ihren Willen aufzwingen konnten. Und so ließen sie ihn am Leben, um ihn besser studieren zu können.

Sie entzogen ihm jegliche Nahrung, um ihn so weit zu schwächen, dass sie in seinen Geist eindringen konnten. Dank seiner mentalen Barriere wussten sie nicht, dass er von der OCIA einen Vorrat konzentrierten Nahrungsersatzes in Tablettenform gut versteckt in seiner Tunika aufbewahrte.

Auf diese Weise gelang es ihm, mehrere Dekaden zu überstehen. Leider waren die Pillen kein vollwertiger Nahrungsersatz, der ihn auf Dauer kräftigte. Sie taugten gerade einmal dazu, ihn keine weiteren Kräfte verlieren zu lassen, was in seinem geschwächten Zustand absolut nicht ausreichte.

Als seine Vorräte dann aufgebraucht waren, kostete es ihn immer mehr Energie, die Grylaken aus seinem Kopf fernzuhalten. Sie bemerkten das und verstärkten ihre mentalen Angriffe. Einige Gedankenfragmente wurden von ihnen aufgefangen, darunter die Tatsache, dass Dreyronen kein Tageslicht vertrugen.

Zu zwanzigst gelang es ihnen, ihn zu überwältigen und in dieses Verlies zu schleppen. Ein Grylake bezahlte diese Aktion mit dem Leben – und Veirack trank nach Jahren zum ersten Mal wieder das Blut eines frisch geschlagenen Gegners.

Das Blut sicherte ihm trotz des Tageslichts für weitere quälende Tage das Überleben und brachte ihm den mörderischen Hass seiner Widersacher ein. Nun wollten sie ihn nicht länger nur studieren, sondern ihn dabei auch noch möglichst langsam und qualvoll krepieren sehen.

Die Herniden hatten den Grylaken einen durchaus angemessenen Namen gegeben, als sie diese Kreaturen die Grausamen nannten.

Sie legten ihm einen breiten Metallring um den Hals, der mit einer schweren Kette an der Kerkerwand befestigt war, so wie die Menschen einen scharfen Hofhund anbanden. Seine Fessel ließ ihm gerade noch genug Freiheit, um sich in einem Umkreis von höchstens fünf Schritt in dem großen, nahezu kreisrunden Kerkerraum zu bewegen, ohne dabei an die Wand zu gelangen, an der sich die schmale Eingangspforte befand. Die Steinwände waren so hoch und glatt, dass er selbst in bestem Zustand Mühe gehabt hätte, sie zu erklettern. Sie ragten weit in den unbarmherzigen, grylakischen Himmel. Erst bei Anbruch der Dunkelheit schob sich für die Dauer der Nacht eine Steinplatte über das Gemäuer. Am Tag wurde das Verlies wieder zu einem nach oben offenen Turm, der seinem Gefangenen keinen Schutz vor Tageslicht und Witterung bot. Veirack hatte nur vage Vermutungen über die Gründe für diese ungewöhnliche Vorrichtung.

Eine flinke Bewegung neben ihm weckte seine Aufmerksamkeit. Er schärfte seine Sinne, so gut es ihm in seinem erbärmlichen Zustand möglich war. Nach langer Zeit hatte wieder einmal ein Wankari seinen Weg in das Verlies gefunden und schnüffelte nun hungrig an den Gebeinen seines Artgenossen. Veirack spürte, wie sich sein Blick schärfte und seine Jagdaugen ihre Tätigkeit aufnahmen. Das Wankari befand sich in Reichweite seiner Kette.

Ein Sprung, so schnell, dass nur ein dreyronisches Auge ihm folgen konnte, und das Tier zappelte kreischend zwischen seinen Fingern. Fast schon zärtlich legte er die pelzige Kehle bloß und versenkte seine Zähne in das warme Fleisch.

Viel zu schnell beendete das Tier seinen Todeskampf. Er saugte gierig den letzten Tropfen Blut aus dem leblosen Körper, doch sein Durst war nicht annähernd gestillt. Wankaris trugen zu wenig Blut in sich. Aber es musste genügen, um weitere Tage zu überleben, bis sich wieder einmal eines dieser Tiere hierher verirrte.

Ein jämmerliches Winseln erinnerte ihn daran, dass er nicht allein war. Finster blickte er auf das dreckige Bündel, das sich elend zitternd an die Steinwand direkt neben ihm drückte.

Mit einem verächtlichen Schnauben warf er das tote Tier hinüber, und der kleine Grylake fiel heißhungrig darüber her. Angewidert wandte er sich ab und versuchte, die ekelhaften Schmatzgeräusche zu überhören.

Wieder einmal fragte er sich, warum die Grylaken eines ihrer eigenen Kinder zu ihm in den Kerker gesteckt hatten. Sicher nicht, um ihn auszuspionieren.

Als sie das Kind zu ihm gebracht hatten, war der Junge vor Entsetzen völlig starr gewesen. Er hatte sich widerstandslos die Ketten anlegen lassen, die ihn ebenfalls am Hals an die Wand fesselten. Soweit Veirack das mentale Gestammel seiner Gegner verstanden hatte, sollte ihm der Junge als Futter dienen.

Zankor mautate! Das Kind war keine sechs Jahre alt. Welche Untat hätte es schon begehen können, um eine solche Strafe zu verdienen? Und wie wenig wussten diese Kreaturen trotz ihres kurzen Eindringens in seinen Geist von ihm, dass sie glaubten, er würde sich an einem wehrlosen Kind vergreifen? Hatten sie denn nicht das geringste Ehrgefühl in ihren stinkenden Leibern? Oder war das nur eine neue Taktik, um ihn seine Qualen noch stärker erleben zu lassen. Der Geruch des frischen, nahrhaften Blutes direkt in seiner Reichweite, während er ganz langsam verhungerte? Wollten sie womöglich seine Selbstbeherrschung testen?

Wie dem auch sei, er würde ihnen keine Gelegenheit geben, über ihn zu triumphieren. Entweder er starb in Ehren, oder es ergab sich doch noch eine Gelegenheit zur Flucht.

Wenn es nach ihm ginge, würde er sich freudig für den Tod entscheiden. Es war durch und durch ehrlos, sich in ein so elendes Dasein zu schicken, wie er es gerade zu führen gezwungen war. Solange er bei klarem Bewusstsein war, wäre es nur ein kurzer Gedanke und er könnte innerhalb eines Herzschlags all seine Körperfunktionen stilllegen und friedlich entgleiten.

Aber diese Wahl hatte er nicht. Nicht, seit er herausgefunden hatte, dass der OCIA-Einsatz in Hernidion doch nicht das angestrebte Resultat erzielt hatte. Zwar war es ihnen gelungen, das Sprungtor zwischen Hernidion und Grylax zu zerstören, doch dabei hatten sie den Grylaken einen noch viel gefährlicheren Weg geebnet. Und keiner bei der OCIA wusste etwas von der Gefahr, in der die Welt der Menschen schwebte.

Er musste sie warnen, egal was es ihn kostete.

Er schloss die Augen und rief sich das Geschehen bei seiner Ankunft in dieser Welt noch einmal ins Gedächtnis.

Direkt nach seinem unfreiwilligen Weltensprung nach Grylax hatte ihm zwar sein Körper vor Erschöpfung den Dienst versagt, doch sein Geist hatte genug Kraft aufgebracht, um die Gedanken seiner Entführer zu extrahieren.

Die überlebenden Grylaken hatten ihn und einen schwer verletzten jungen Herniden beim Weltensprung mit sich gerissen. Sie waren auf einem weiten, runden Areal angekommen, das ähnlich wie das Verlies ringsum von hohen Steinmauern umgeben war. In der Mitte des Platzes befand sich eine Steinplatte, die er als eine Art Opferstein erkannte. Die dunklen, eingetrockneten Flecken darauf und der Geruch nach altem Blut sprachen für sich. Die Grylaken legten ihn und den Herniden auf diese Platte und öffneten ihnen eine Ader am Hals. Das herausströmende Blut wurde in zwei blasenförmigen Gefäßen aufgefangen. Einer der Grylaken brachte daraufhin ein drittes, bereits gefülltes Gefäß, und er erkannte an dem vertrauten Geruch, dass es mit Tepilits Blut gefüllt war. Die Kreaturen mussten es dem bewusstlosen Massai in Hernidion abgenommen haben, gleich nachdem sie ihn überwältigt hatten.

Beunruhigt bündelte er seine letzten geistigen Kräfte, um den Grund für dieses seltsame Verhalten zu erfahren, und las aus den wirren Gedanken seiner Gegner heraus, dass das Blut für sie der Schlüssel zu fremden Welten war.

Die Grylaken hatten eine Möglichkeit gefunden, mit Hilfe des Blutes fremder Rassen Sprungtore in deren Welten zu öffnen. Grimmig musste er sich eingestehen, dass ihr Vorgehen dabei erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Vorgehen der OCIA aufwies. Denn so wie die OCIA durch die spezifischen bioenergetischen Strahlungsfelder der Parallelweltler in der Lage war, diese wieder in ihre eigene Welt zurückzuschicken, so vermochten es die Grylaken, sich durch das Blut fremder Rassen Zutritt zu deren Welten zu verschaffen.

Die Konsequenz daraus war ebenso logisch wie furchterregend. Durch Tepilits Blut bestand für die Grylaken nun die Möglichkeit, auch in die Welt der Menschen einzudringen.

Er konnte sich nur zu gut vorstellen, welches Grauen sie den mental schwachen Menschen bereiten konnten.

Wie er aus den Gedanken dieser Kreaturen entnehmen konnte, mussten jedoch außer dem Blut noch weitere Bedingungen erfüllt sein, bevor ein Sprung in die fremde Welt möglich war. Es schien sich um eine langwierige Prozedur zu handeln, die eine Menge schwieriger Rituale beinhaltete, was den Menschen einen gewissen Aufschub gewährte. Doch seine Gefangenschaft dauerte nun schon so lange an, dass er jeden Tag mit dem Schlimmsten rechnete.

Innerlich fluchend öffnete er wieder die Augen und fixierte die Wand vor sich, als wollte er sie nur mit der Kraft seines Blickes zum Einsturz bringen.

Es sollte ihm eigentlich völlig gleichgültig sein, ob die schwachgeistige, unterentwickelte Rasse der Menschen in ihr Verderben lief oder nicht. Warum fühlte er sich dann so verantwortlich für ihr Wohlergehen? War es wirklich nur eine Frage der Ehre, weil er eine Schuld bei Alastair McLachlan, dem Leiter der OCIA, abzuzahlen hatte?

Denn es war Alastair gewesen, der ihn vor sechs Menschenjahren mehr tot als lebendig gefunden hatte, nachdem er von seinem eigenen Volk als Verräter gestraft und in den Schlund des Vergessens geworfen worden war. Veirack hatte als Blutopfer gedient und war bei seiner gewaltsamen Ankunft in der Menschenwelt nicht mehr bei Sinnen gewesen. Er hatte in seiner Raserei eine Gefahr für jedes Lebewesen dargestellt. Ein Dreyrone hätte ihn vernünftigerweise sofort getötet.

Doch Alastair war ein Mensch und kein Dreyrone. Er hatte einfach abgewartet, bis die Raserei der völligen Erschöpfung gewichen war. Dann, kurz bevor Veirack in das ewige Schweigen entgleiten konnte, hatte er ihn mit dem Lebensnotwendigsten versorgt. Er hatte freiwillig sein Blut für ihn gegeben und sich damit Veiracks unwiderrufliche und lebenslange Loyalität gesichert.

So war Veirack zu einem Mitglied der OCIA geworden und trug seither durch seine Mitarbeit seine Schuld bei dem obersten Leiter dieser Organisation ab. Darüber hinaus hatte er jeden unnötigen Kontakt zu den Menschen vermieden, bis Alastair ihn ersucht hatte, die OCIA-Mitarbeiter in der Abwehr telepathischer Kräfte zu schulen.

Durch diese Aufgabe hatte er gezwungenermaßen viel Zeit mit diesem seltsamen Volk verbracht, das sich in seinem Verhalten so vollständig von seinem eigenen Volk unterschied.

Während sich Dreyronen nur zum Zwecke der Pflichterfüllung mit anderen abgaben und dabei strengste hierarchische Regeln zu befolgen hatten, schien die Mehrheit der Menschen überhaupt nicht fähig zu sein, ohne ständige soziale Kontakte zu überleben. Und was ihre hierarchischen Strukturen betraf, so wurden sie bei der OCIA – sofern vorhanden – nur äußerst unzulänglich eingehalten. Gleichberechtigung und Teamarbeit wurden dort großgeschrieben, und er hatte sich oft gefragt, warum die OCIA nicht schon längst im Chaos versunken war.

Nach seinen Erfahrungen waren die Menschen übertrieben gefühlsbetont, launisch, unberechenbar, laut, aufdringlich, undiszipliniert und körperlich schwach. Sie verfügten höchstens im Ansatz über mentale Kräfte, glichen dies aber durch nervtötende Sturheit und erstaunliche Improvisationskraft wieder aus. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihn behandelten, als könnte er jemals einer von ihnen werden, hatte ihn mehr als einmal aus seiner gewohnten Ruhe gerissen. All seine Versuche, sich diese Schwachgeister vom Leib zu halten, waren letztendlich im Sande verlaufen. Je mehr Mauern er um sich aufbaute, umso hartnäckiger rannten sie dagegen an. Sie nannten ihn ihren Freund, bis die Mauern Risse bekamen.

Er war unter dem schädlichen Einfluss dieser unterentwickelten Menschen schwach geworden. So schwach, dass er begonnen hatte, etwas für sie zu empfinden. Etwas, das weit über Pflichterfüllung und Ehre hinausging, und für das es in seiner Sprache nicht einmal einen Namen gab.

Er musste sie vor dem drohenden Unheil bewahren.

Er musste hier raus.

Als hätte die Kraft seiner Gedanken etwas bewirkt, hörte er hinter den dicken Mauern seines Kerkers ein leises Schaben. Die kleine Klappe in der schweren Holztür öffnete sich, und eine hässliche Fratze starrte ihn an.

Schonen Junge, warum, erklang eine grunzende Stimme dumpf in seinem Kopf.

Er erkannte, dass es sich bei seinem Besucher um ein weibliches Exemplar handelte. Bisher hatte er es nur mit den Männchen zu tun gehabt.

Interessiert betrachtete er das Gesicht, das ihn angespannt ansah.

Die Grylakenfrau unterschied sich nur geringfügig von den Männern. Ihr Fell war etwas heller und das Gesicht schmaler geschnitten. Sie stank genauso ekelerregend wie der Rest ihrer Brut. Aber sie war gekommen, um mit ihm zu kommunizieren.

Ich töte keine wehrlosen Kinder.

Die Frau zuckte überrascht zurück, als seine Stimme so klar in ihrem Kopf erklang. Sie blickte zu dem Jungen hinüber, der sich so gut wie möglich in seinen Ketten aufgerichtet hatte und sie sehnsüchtig anstarrte. Ihr Blick blieb auf den Überresten des Wankaris hängen, das der Junge noch in den Klauen hielt.

Junge füttern, obwohl Feind!

Es war offensichtlich, dass sie sein Verhalten nicht nachvollziehen konnte. Und wenn er ehrlich war, ging es ihm genauso. Unwillig zuckte er mit den Achseln – noch eine Angewohnheit, die er sich bei den Menschen angeeignet hatte.

Warum bist du hier?

Die Grylakin zögerte kurz, doch nach einem weiteren Blick auf den Jungen fasste sie einen Entschluss.

Fremden retten, wenn Junge schützen.

Veirack atmete zischend ein, doch gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.

Warum?

Junge Fleisch von Raxelquatna.

Er warf ihr einen scharfen Blick zu.

Der Junge ist dein Sohn?

Sie dachte eine Weile über seine Frage nach, dann zog sie die Oberlippe hoch und entblößte dabei mehrere Reihen scharfer, dreieckiger Zähne, die hintereinander angeordnet waren.

Axokalimbokal Sohn von Raxelquatna.

Warum wurde er zu mir gesperrt?, fragte er misstrauisch.

Junge wegnehmen, weil strafen Mann. Mann gegen Herrscher.

Veirack ließ sich die Erklärung durch den Kopf gehen. Es ergab Sinn, dass der Junge geopfert wurde, um die Eltern dafür zu strafen, dass sie gegen die Machthaber dieser Welt waren. Vielleicht hatte der Vater sogar zu einer Revolte aufgerufen, die für Unruhen gesorgt hatte. Es war in jeder Welt eine wirkungsvolle Waffe diktatorischer Regierungen, Druck durch die Angehörigen auszuüben, um Loyalität zu erzwingen.

Wie willst du mich retten?

Nervös blickte sie sich um. Ihre Stimme in seinem Kopf klang gedämpft.

Erst Bindungswort geben. Junge mitnehmen und schützen.

Er beugte sich überrascht vor.

Du willst, dass ich den Jungen mit mir mitnehme? Wohin denn?

Welt von Gehörnten. Grylax nicht sicher für Axokalimbokal.

Veirack spürte, wie schwer ihr diese Entscheidung fiel. Gegen seinen Willen begann sich in ihm so etwas wie Hochachtung vor der Frau zu regen. Es fiel ihr schwer, sich von ihrem Kind zu trennen und es in die Obhut eines Fremden zu geben. Dass sie es dennoch tat, zeigte deutlich, in welcher Gefahr der Junge hier schwebte. Dann stutzte er.

Du kannst uns in die Welt der Gehörnten springen lassen?

Sie richtete sich stolz auf, in ihren tiefliegenden Augen loderte eine rote Flamme.

Raxelquatna und Mann herrschen, dann grausamer Xarandoxel kommen. Alles ändern. Schrecken herrschen.

Veirack nickte nachdenklich. Er stand auf, überkreuzte seine Arme vor der Brust und verbeugte sich.

Ich gebe dir mein Bindungswort, dass ich deinen Jungen mit mir nehmen und sein Leben mit meinem Leben beschützen werde, wenn du mir zur Flucht in die Welt der Gehörnten verhilfst.

Etwas von der Anspannung der Frau schien sich zu lösen. Sie grunzte zustimmend.

Rettung vorbereiten. Bereit sein, nächste Dunkelheit.

Sie schickte sich an, zu gehen, als seine Gedanken sie zurückhielten.

Halt, warte! Was ist mit dem Herniden? Wir werden ihn mitnehmen.

Er musste sichergehen, dass sie dem anderen Gefangenen nicht noch weiteres Blut entnahmen.

Die Frau bewegte ihren dicken Stirnwulst.

Gehörnter sterben. Schwaches Opfer, nicht wie Fremder.

Damit schob sie die Klappe wieder zu und verschwand.

Veirack starrte finster auf die Tür, dann wandte er sich so abrupt an den Jungen, dass dieser entsetzt zusammenzuckte.

»Du hast verstanden, was deine Mutter eben gesagt hat?«

Bisher war es ihm nicht gelungen, den Grylaken zur Kommunikation zu bewegen. Er hatte nur starr vor Angst dagesessen. Selbst seine Versuche, sich Zugang zu den Gedanken des Kindes zu verschaffen, waren an dieser Angst gescheitert. Normalerweise wäre es ihm ein Leichtes gewesen, diese Barriere zu durchbrechen, aber die lange Zeit der Gefangenschaft und Auszehrung hatte seine körperlichen und mentalen Kräfte nahezu erschöpft. Doch vielleicht hatte das Auftauchen der Mutter dem Jungen etwas von seiner Panik genommen.

Tatsächlich blinzelte der Junge zögernd mit den Augen. Veirack hatte beobachtet, dass Grylaken mit diesem Blinzeln eine Frage bejahten. Wenn sie dagegen etwas verneinten, kniffen sie die Augen fest zu.

»Dann weißt du, dass ich dir nichts antun werde. Also hör auf, dich so jämmerlich zu benehmen!«

Der Junge riss furchtsam die Augen auf, doch Veirack ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Wenn wir gemeinsam von hier fliehen wollen, sollten wir zusammenarbeiten. Dein Name ist Axokalimbokal?«

Erneutes Blinzeln.

»Gut. Mein Name ist Veirack. Wiederhole das!«

Der Junge zögerte so lange, dass er zu fürchten begann, dass Grylaken in diesem Alter der Gedankensprache noch gar nicht mächtig waren. Er wollte sich schon resigniert abwenden, als er eine tastende Berührung in seinem Kopf spürte.

Veirack.

Erstaunt hob er die Augenbrauen. Die kurze Berührung hatte sich eindringlicher angefühlt als jeder mentale Angriff der anderen Grylaken. Der Junge musste über starke geistige Fähigkeiten verfügen. Wenn diese erst einmal fertig ausgebildet waren, würden sie alles in den Schatten stellen, was er bisher bei diesen Kreaturen erlebt hatte.

Es konnte interessant sein, sich näher mit diesem Kind zu beschäftigen. Sollte ihnen die Flucht gelingen, wäre der Junge von großem Nutzen für Alastair. Durch ihn konnten die Wissenschaftler der OCIA mehr über die Grylaken in Erfahrung bringen. Das wäre bei einer Konfrontation mit diesen Kreaturen von unschätzbarem Wert.

Gut, Axokalimbokal. Und jetzt berichte mir über deine Welt! Wenn ich mit dir zufrieden bin, werde ich dir vielleicht auch von der Welt erzählen, in die wir fliehen werden.

So etwas wie Neugier blitzte in den kleinen roten Augen des Jungen auf, und Veirack wusste, dass er gewonnen hatte.

Berichten was?

Fang mit eurem Herrscher an und schildere mir im Anschluss euer Leben.

Und der Junge begann zunächst recht unsicher, dann immer eifriger zu erzählen. Veirack lenkte den Bericht durch knappe Fragen auf die Themen, die ihm wichtig waren. Wenn er das fragmentarische Gestammel des Kindes nicht sinnvoll zusammenfügen konnte, verschaffte er sich behutsam Zugriff zu seinen Gedankenbildern.

Er erfuhr, dass Grylax von einem Herrscherrudel regiert wurde, das aus dreizehn Mitgliedern bestand. Rudelführer war ein Grylake namens Xarandoxel, der vor einiger Zeit die Macht durch einen mentalen Überraschungsangriff auf das damalige Herrscherrudel an sich gerissen hatte.

Seither herrschten bürgerkriegsähnliche Zustände auf Grylax, bei denen die Anhänger der früheren Regierung erbittert gegen die Befürworter der neuen Regierung kämpften.

Besonders wertvoll war für ihn die Information, dass der Putsch nur durch ein bestimmtes Mittel möglich geworden war, das die mentalen Fähigkeiten der Grylaken lähmte und sie fügsam machte. Es wurde aus dem giftigen Samen der seltenen Zarquottelpflanze gewonnen. Nur wenige Grylaken verfügten über das Wissen, dieses Zarquottel herzustellen. Und diejenigen, die diese Kenntnisse besaßen, hielten sich bedeckt, um nicht zwischen den Fronten aufgerieben zu werden.

Er erfuhr von dem Jungen, dass die Welt Grylax in weiten Teilen mit Wäldern bedeckt war, die den tropischen Regenwäldern der Erde ähnelten. Im Zentrum der hügeligen Dschungelwelt gab es eine weite, baumlose und felsige Ebene, die vor allem von der höheren Kaste der sogenannten Savannengrylaken bewohnt wurde. Die niedrigen Kasten lebten in den Wäldern, wo sie Schutz in und unter den Bäumen fanden, während sich die Höhergestellten gewaltige Steinbauten errichten ließen. Für diese Arbeiten wurden immer wieder Waldgrylaken aus ihren Nestern getrieben und zur gnadenlosen Arbeit an der Steinfestung gezwungen. Viele von ihnen fanden dabei den Tod.

Da sowohl ihre körperlichen als auch ihre mentalen Fähigkeiten denen der Savannengrylaken weit unterlegen waren, hatten die Waldgrylaken keine Möglichkeit, sich gegen diese Sklaverei aufzulehnen. Und das Herrscherrudel bestand ausschließlich aus Savannengrylaken.

Sie hatten nur einen natürlichen Feind, doch den fürchteten sie so sehr, dass sie seinetwegen bei Dunkelheit keinen Fuß aus ihren Steinbauten wagten – den Troxkal, eine gigantische flugfähige Kreatur, die nur bei Nacht jagte. Seine Flügelspannweite betrug über 30 Schritt, und er bewegte sich so lautlos, dass man ihn erst bemerkte, wenn es zu spät war. Er besaß tödliche Krallen, einen messerscharfen Schnabel und war vollkommen unempfänglich gegenüber den telepathischen Kräften der Grylaken.

Veirack konnte nur hoffen, dass ihnen diese Kreatur bei ihrer Flucht nicht begegnete.

Axokalimbokal stand ihm die ganze Nacht Rede und Antwort. Als der grylakische Tag heraufdämmerte, stellte Veirack jedoch seine Fragen ein und bereitete sich auf weitere qualvolle Stunden vor.

Der junge Grylake, der im Laufe der Nacht merklich mutiger geworden war, versuchte die lähmende Stille, in die Veirack verfiel, zu durchbrechen.

Erzählen fremde Welt jetzt.

Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, erwiderte Veirack unwirsch.

Doch Axokalimbokal wollte sich damit nicht zufriedengeben. Fremder Bindungswort geben erzählen fremde Welt.

Zankor mautate, was bist du für ein stumpfhirniger Quälgeist, fuhr Veirack ihn an. Ich werde erzählen, wenn der rechte Moment gekommen ist. Jetzt muss ich meine Kräfte zusammenhalten. Oder willst du mich heute Nacht bei unserer Flucht tragen?

Licht schwach machen Veirack.

Veirack glaubte, eine gewisse Genugtuung aus dieser Feststellung herauszuhören, und starrte den Jungen intensiv an. Dabei ließ er seine Jagdaugen rot aufglühen. Axokalimbokal fuhr erschrocken zusammen.

Selbst wenn Licht mich schwächt, ragen meine Kräfte noch immer weit über deine oder die deines Volkes heraus, Junge. Das solltest du dir gut merken. Und merke dir auch Folgendes: Mein Bindungswort, dich zu schützen, gilt nur, solange du nicht versuchst mich oder meine …, Veirack zögerte kurz, bevor er dieses ihm fremde Wort benutzte, … Freunde zu schädigen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?

Der junge Grylake beeilte sich, mehrmals bestätigend zu blinzeln.

Gut. Dann lass mich jetzt in Ruhe! Ich werde dir schon mitteilen, wann ich zu weiteren Gesprächen bereit bin.

Die Deckenplatte legte bei Tagesanbruch erneut den Himmel frei und die Stunden verstrichen qualvoll langsam.

Während die grylakische Sonne höher stieg und immer mehr an Kraft gewann, spürte Veirack, wie ihm seine Kräfte durch die erbarmungslose Helligkeit mit jedem Herzschlag entzogen wurden. Er kauerte regungslos eng an die Wand gepresst und schirmte seinen Geist so gut wie möglich von seinem gepeinigten Körper ab.

An diesem Tag wurde er dreimal aus seiner Versunkenheit gerissen.

Wie üblich sahen seine Gefängniswärter in regelmäßigen Abständen nach ihm und überprüften seine mentalen Abwehrkräfte. Er hielt ihnen auch heute stand, doch zehrten diese Aktionen so stark an seinen Kräften, dass er zum ersten Mal befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Es war höchste Zeit für eine Flucht. Nach weiteren Tagen in Gefangenschaft hätte er sich ernsthaft mit seinem eigenen Erlöschen beschäftigen müssen. Auf keinen Fall hätte er seinen Feinden Zugang zu seinem Geist gewährt. Das zumindest war er Alastair schuldig, wenn er ihn schon nicht vor der drohenden Gefahr warnen konnte. Sein Wissen über die OCIA in den Händen dieser Kreaturen konnte zu einer Katastrophe für die gesamte Menschheit führen.

Als die Dämmerung nahte und keine weiteren Besuche mehr zu erwarten waren, atmete er erleichtert auf. Begierig sehnte er die heilende Nacht herbei.

Dann schob sich die Steinplatte über die Mauern und sein Kerker füllte sich endlich mit wohltuender Dunkelheit. Er konzentrierte sich darauf, die wichtigsten Körperfunktionen wieder in den Griff zu bekommen.

Die Dämmerung war noch nicht der Nacht gewichen, als ein leises Klirren an der Tür die Ankunft der Grylakin verkündete. Die Pforte wurde vorsichtig geöffnet und die Frau kam hereingeschlichen. Erstaunlich leise für ein so plumpes Geschöpf lief sie zu dem Jungen und fingerte an seinen Ketten herum. Als das Kind frei war, fielen sich die beiden Grylaken grunzend in die Arme und zerwühlten sich gegenseitig das struppige Fell.

Jetzt ist keine Zeit für ein langes Wiedersehen, Frau, fuhr er die Grylakin ungeduldig an. Jeden Moment können die Wachen auftauchen.

Wachen tun, was Raxelquatna sagen.

Die Grylakin hielt triumphierend ein kleines Horn in die Höhe, das an einem Lederband um ihren Hals hing und in dem einige dünne Holzspieße steckten.

Zarquottel machen Wachen Freunde.

Und damit eilte sie zu ihm, um ihm den Halsring abzunehmen. Nachdem sie den Schlüssel in das kleine Schloss gesteckt hatte, sah sie den Dreyronen wachsam an.

Fremder Bindungswort einhalten.

Veiracks Augen blitzten zornig auf.

Ich weiß nicht, ob und welche Ehrbegriffe es bei deinem Volk gibt, aber Dreyronen halten immer, was sie versprechen. Deine Frage beleidigt mich.

Sie blickte ihn starr an, dann drehte sie den Schlüssel um und nahm ihm den Halsring ab.

Kommen!

Ohne sich weiter nach ihm umzusehen, nahm sie den Jungen bei der Hand und eilte aus dem Kerker. Veirack folgte ihnen lautlos.

Vor dem Kerker standen seine Gefängniswärter und blickten ihnen mit glasigem Blick entgegen. Sie rührten sich nicht von der Stelle, als sie an ihnen vorübereilten.

Wie lange hält die Wirkung des Zarquottels an?, wandte er sich an die Frau.

Ganze Nacht, erwiderte sie.

Und werden sie sich danach daran erinnern, was geschehen ist?

Die Grylakin eilte weiter, während sie ihm antwortete.

Raxelquatna befehlen, nichts wissen, wenn aufwachen.

»Wie praktisch«, murmelte er kaum hörbar. Er nahm sich vor, diese Welt nicht ohne dieses Wundermittel zu verlassen. Die Wissenschaftler der OCIA hatten gewiss ihre Freude daran.

Die weitere Flucht verlief ebenso reibungslos, wie sie begonnen hatte. Raxelquatna führte Veirack durch endlose, beklemmend enge und hohe Steinlabyrinthe. Mit Mühe konnte er den nächtlichen Himmel über ihnen sehen. Auch hier waren die Gänge in regelmäßigen Abständen mit Überdachungen aus großen Steinplatten versehen. Soweit er erkennen konnte, war es durch eine komplizierte Konstruktion aus Seilwinden möglich, diese Platten zu bewegen.

Er musste nicht lange darüber nachdenken, weshalb die Grylaken ein so aufwendiges Wegenetz bauten. Ihr schlimmster Feind war der Troxkal mit seiner enormen Flügelspannweite. In engen Mauern konnte die riesige Kreatur nicht manövrieren und somit auch nicht angreifen.

Dennoch schienen sich die Grylaken bei Nacht auch trotz der engen Mauern nicht sicher zu fühlen, denn sie begegneten keinem einzigen von ihnen.

Während sich Veirack mit den Eigenheiten seiner Feinde beschäftigte, nahm er plötzlich schwache, fremde Gedankenströme wahr. Vor ihnen befand sich ein Grylake.

Wie Veirack festgestellt hatte, bestand das gesamte Bauwerk aus einem Gestein, das sämtliche elektromagnetischen Strahlungen und Wellen, also auch Gehirnwellen, absorbierte und umleitete. Die Festung war somit ein strahlungstoter Bereich.

Erst wenn die Grylaken ihm ohne eine trennende Wand gegenüberstanden, konnte er ihre Gedanken auffangen – und umgekehrt. Dieser Umstand hatte es ihm in den vergangenen Monaten überhaupt erst ermöglicht, sich auf Dauer ihrem mentalen Zugriff zu entziehen.

Er wollte Raxelquatna auf die drohende Gefahr vor ihnen hinweisen, als die Frau auch schon stehenblieb und warnend eine Hand hob.

Bleiben warten! Raxelquatna Wache ausschalten.

Leise schlich sie weiter und zog dabei einen der Holzspieße aus dem Horn. Er verfolgte, wie sie zu einer Mauernische lief, aus der er die Gehirnströme empfing. Als sie direkt davor stand, schob sich die massige Gestalt des Wachpostens aus dem schmalen Nischeneingang. Die Grylakin bewegte sich schneller, als er es ihr aufgrund ihres plumpen Körpers zugetraut hätte. Ein kurzer Stich in den Hals und die Gedanken des Grylaken verschwammen, sein eigener Wille erlosch. Die Frau flüsterte ihm ihre Befehle zu, und der betäubte Grylake trat gehorsam zurück in seine Nische, während sie ihn passierten und den Gang verließen.

Er öffnete sich zu dem großen Platz, den Veirack schon von seiner Ankunft kannte. Der Opferstein in der Mitte war in dem flackernden Licht der Fackeln, die ringsum im Mauerwerk angebracht waren, gut zu erkennen.

Raxelquatna blickte nervös in den Himmel, bevor sie eilig auf den Stein zulief. Auch Veirack überprüfte die Umgebung. Der Platz war groß genug, um dem Troxkal die Möglichkeit zum Angriff zu bieten. Doch der violette Himmel, der von dünnen Nebelschleiern verhüllt wurde, schien leer zu sein.

Am Stein angekommen schob die Grylakin ihren Sohn auf den Opferstein und bedeutete Veirack, sich danebenzusetzen. Flink öffnete sie mit einem weiteren Schlüssel eine kleine Luke am Fuß des Steins und holte eine Holzlade aus dem Hohlraum dahinter. Er konnte das Blut durch das Holz riechen. Sein Magen zog sich vor Hunger schmerzhaft zusammen.

Als sie den Deckel der Lade öffnete, sah er, dass darin drei gefüllte Blasen aufbewahrt waren. Grimmig erkannte er das Blut des jungen Herniden, ebenso das von Tepilit, sowie sein eigenes. Als Raxelquatna das Hernidenblut entnahm und die Lade wieder schließen wollte, packte er ihren Arm.

Ich werde auch die beiden anderen Gefäße mit mir nehmen.

Empört blickte sie zu ihm hoch. Blut bleiben Grylax!

Er ließ seine Augen aufglühen und verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk. Es fehlte nur noch ein kurzer Druck, und ihre Knochen wären zertrümmert.

Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich euren Überfall auf die Welt meiner Freunde dulden werde?

Als sie die eisige Entschlossenheit in seinem Gesicht sah und den scharfen Schmerz in ihrem Handgelenk spürte, wimmerte sie erschrocken. Er lockerte seinen Griff und deutete auf das Horn an ihrer Brust. Dieses Zarquottel werde ich ebenfalls mitnehmen.

Die Grylakin umfasste das Horn schützend. Nicht geben. Nur noch Rest übrig!

Veirack blieb hart. Du wirst es mir geben. Dafür verspreche ich dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dir deinen Sohn gesund wiederzubringen. Was sagst du?

Die Grylakin starrte ihn fassungslos an. Dann flog ihr Blick zu ihrem Kind, und Veirack glaubte, einen Funken Hoffnung darin zu erkennen. Pfeilschnell beugte er sich zu ihr hinunter.

Wir könnten zu einer Einigung kommen. Dein Volk und das Volk meiner Freunde könnten eines Tages ein gegenseitiges Abkommen treffen. Wir könnten euch dabei helfen, die Herrschaft dieses Xarandoxel zu beenden, wenn ihr uns zusichert, unsere Welten in Frieden zu lassen. Was sagst du?

Raxelquatna sah ihn lange an, und erneut verfluchte er seine Schwäche, die ihn daran hinderte, ihre Gedanken zu erkennen. Sie griff nach dem Lederband und zog es sich über den Kopf. Entschlossen hielt sie ihm das Horn entgegen.

Nehmen Zarquottel, Blut und Jungen. Halten Bindungswort. Bringen Axokalimbokal zurück.

So soll es sein. Er nickte ihr kurz zu und streifte das Band über. Jetzt bring uns hier weg, Frau!

Die Grylakin öffnete das Gefäß mit dem Hernidenblut und malte verschiedene Zeichen auf den Opferstein. Sie lief zu einem kleineren Felsen, der mit winzigen, glitzernden Kristallen durchsetzt war und fünf Schritt vom Opferstein entfernt aufgestellt war. Sie beschmierte auch ihn mit dem Blut und sang dabei eine raue, monotone Klangfolge, die in ihm ein dumpfes Vibrieren bewirkte. Das wiederholte sie bei zwei weiteren Felsen, die, wie er erst jetzt bemerkte, ein gleichschenkliges Dreieck um den Opferstein bildeten. Danach kam sie zu ihnen zurück und zeichnete mit dem Blut einen Kreis, in dem sich ein Dreieck befand, auf die Stirn des Jungen.

Dasselbe tat sie bei Veirack. Der Blutgeruch kroch ihm in die Nase und in jede Pore seines ausgehungerten Körpers. Kurz befürchtete er, die Kontrolle zu verlieren und sich heißhungrig auf die Frau zu stürzen. Unter Aufbieten all seiner Kräfte gelang es ihm, die Beherrschung zu bewahren.

Ein dumpfes Grollen lenkte ihn von seinem brennenden Durst ab.

Die Erde schien sich unter ihm zu bewegen. Wind kam auf und der vertraute Wirbel, der einem Weltensprung vorausging, erfasste ihn. Schnell griff er nach dem Arm des Jungen. Er sah, wie Raxelquatna mit schnellen Sprüngen aus dem Bereich der Dreiecksfelsen floh, und schon löste sich die Welt um ihn herum auf. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und in seinem Kopf entstand ein Druck, der ihn jeden Augenblick zum Platzen bringen musste. Er spürte noch, wie sein völlig entkräfteter Körper in die Höhe geschleudert wurde und mit einem dumpfen Schlag wieder auf der Erde landete. Dann ebbten der Wirbel und der Druck ab und er versank in gnädiger Dunkelheit.
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Er erwachte in tiefster Nacht.

Es dauerte einige Herzschläge, bis er genug Energie aufbrachte, um seine Jagdaugen zu aktivieren. Der Weltensprung hatte ihn enorme Kraft gekostet. So wie er sich fühlte, war er mehrere Stunden bewusstlos gewesen. Seine Haut wies noch schwerere Verbrennungen auf als vor dem Weltensprung, woraus er schloss, dass er bereits bei Tageslicht angekommen und schutzlos dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen war.

Ein prüfender Blick und der Einsatz all seiner Sinne zeigten ihm, dass er am steinigen Ufer einer kleinen, dicht bewaldeten Insel lag. Am würzigen Harzgeruch erkannte er, dass er sich tatsächlich wieder in der Welt Hernidion befand. Kein anderer Wald, den er kannte, hatte einen so spezifischen Duft. In der Ferne, getrennt durch eine breite Wasserfläche, sah er eine größere, bewaldete Landfläche.

Axokalimbokal war nicht in Sichtweite, doch er spürte die Panik des Jungen in der Inselmitte zwischen den hohen Bäumen. Die Angst resultierte gleichermaßen aus dem für den Jungen unbegreiflichen Weltensprung, als auch aus der Tatsache, dass er hier von Wasser umgeben war. Grylaken fürchteten Wasser fast so sehr wie den Troxkal. Das konnte in dieser Situation zu weiteren Schwierigkeiten führen. Doch damit wollte er sich befassen, wenn es so weit war. Im Moment hatte er vor allem dafür zu sorgen, dass er so schnell wie möglich zur OCIA zurückkehrte.

Und dazu brauchte er Sean und Meijra, die nach dem Hernidion-Einsatz in dieser Welt hatten bleiben wollen, um Meijras Volk helfend zur Seite zu stehen.

Doch wie konnte er die beiden erreichen? Er hatte nicht die geringste Ahnung, in welchem Teil Hernidions er sich befand. Er wusste nur, dass es nicht derselbe Ort war, von dem aus er diese Welt unfreiwillig verlassen hatte.

Den Einsatzleuten war es gelungen, das von den Grylaken üblicherweise genutzte Sprungtor zu verschließen. Für sie war der Einsatz damit erfolgreich abgeschlossen. Sie konnten nicht wissen, dass die Grylaken mehr als eine Möglichkeit kannten, diese Welt zu betreten. Sie waren mitsamt ihren Gerätschaften wieder zur OCIA zurückgekehrt, und sein Weltensprung war unentdeckt geblieben.

Wie konnte er unter diesen Bedingungen Kontakt zu Sean aufnehmen?

Er wusste von Meijra, dass die Herniden in ständigem Kontakt zu einer weiteren hochintelligenten Lebensform Hernidions, den Baumwächtern standen. Baumwächter waren die hernidischen Bäume, die die Fähigkeit hatten, mit den Herniden in geistigen Kontakt zu treten. Diese beiden unterschiedlichen Lebensformen standen zusammen mit einer dritten, den Federfreunden, in einer einzigartigen Symbiose.

Die Herniden, deren Lebensinhalt darin bestand, in vollkommener Harmonie mit der Natur zu leben und sie zu bewahren, erhielten Rat und Führung durch die Baumwächter und Federfreunde. Außerdem warnten die Baumwächter sie vor drohenden Gefahren. Da die Baumwächter wiederum in der ganzen Welt Hernidion durch ihr Wurzelwerk untereinander verbunden waren, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie den Herniden schon von seiner Ankunft berichtet hatten. Doch sicher konnte er sich nicht sein. Er musste versuchen, selbst in Kontakt mit ihnen zu treten. Er hatte Meijra und Sean oft genug dabei beobachtet, wie sie sich mit den Baumwächtern in Verbindung setzten.

Vorsichtig richtete er sich auf und unterdrückte mit Mühe ein gequältes und für einen Dreyronen vollkommen inakzeptables Stöhnen. Er war so entkräftet, dass sein Geist nicht länger fähig war, seinen in Flammen stehenden Körper aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.

Er brauchte drei Anläufe, um aufzustehen und zu dem nächsten Baumwächter zu wanken. Dort angekommen fiel er völlig erschöpft auf die Knie, die Stirn fest gegen den glatten, silberblauen Stamm gepresst. Er spürte, wie die Rinde sacht gegen seine Haut pulsierte. Und obwohl sein Hörsinn in seinem jetzigen Zustand nur mangelhaft arbeitete, glaubte er, tief im Inneren des Stammes das Rauschen des Lebenssaftes zu vernehmen.

Er umfasste den mächtigen Stamm mit beiden Armen und versenkte sich in diese fremde Lebensform.

Ich bin Veirack, ein Freund von Meijra und Sean. Ich brauche ihre Hilfe. Kannst du mich verstehen?

Er glaubte zu hören, dass sich das Rauschen verstärkte. Doch er erhielt keine Antwort. Entweder verstand der Baumwächter ihn nicht, oder er hatte nicht das geringste Interesse an ihm, dem Fremden.

»Zankor mautate«, zischte er verärgert über seine eigene Hilflosigkeit. »Wie soll ich ihnen allen helfen, wenn ich hier unbemerkt verrecke?« Müde rutschte er weiter an dem Stamm hinunter.

Das Pulsieren an seiner Stirn verstärkte sich, und er schöpfte neue Hoffnung. Noch eindringlicher wandte er sich an den Baumwächter.

Ich bin aus der Welt der Grausamen geflohen. Ich muss die Herniden und die Menschen warnen. Es ist noch nicht vorüber. Die Grausamen können jederzeit zurückkehren. Wir können das nur verhindern, wenn du Sean und Meijra so schnell wie möglich zu mir schickst. Er verzog die schmalen Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Und es muss wirklich sehr schnell geschehen, sonst bin ich nicht mehr in der Lage, ihnen von der Gefahr zu berichten.

Und damit fiel er zu Boden und verlor erneut das Bewusstsein.

Als er wieder erwachte, war die dunkelste Stunde der Nacht vorüber, und sein Körper hatte sich zumindest so weit regeneriert, dass er sich in der Lage sah, aufzustehen und den Jungen zu suchen. Soweit er erkennen konnte, war Axokalimbokal mittlerweile halb verrückt vor Angst und Hunger. Die fremde Umgebung mit der ihn umschließenden Wasserfläche, und die tiefe Dunkelheit waren eindeutig zu viel für ein grylakisches Kind. Ein Mensch wäre aus Mitleid zu ihm geeilt. Veirack tat es, weil er der Mutter sein Ehrenwort gegeben hatte, und der Jungen in diesem Zustand gefährlich war.

Und tatsächlich war er kaum in der Inselmitte angekommen, als der Junge in seinem Wahn auch schon einen geistigen und körperlichen Angriff auf ihn startete. Veirack hatte in seinem geschwächten Zustand alle Mühe, der mentalen Attacke des Kindes standzuhalten. Dennoch führte der wütende Ansturm in seinem Kopf zu einem so stechenden Schmerz, dass er ins Straucheln geriet. Und schon stürzte sich der Junge mit rot flackernden Augen und gebleckten Zähnen auf ihn.

Er wich in letzter Sekunde mit einer schnellen Körperdrehung aus, und der kleine Grylake stolperte an ihm vorbei. Veirack bündelte seine letzten Kräfte und holte zu einem so mächtigen mentalen Schlag aus, dass der Junge wie vom Blitz getroffen zu Boden gestreckt wurde und reglos liegenblieb.

Veirack, der vor Schwäche am ganzen Leib zitterte, wankte zu dem Kind und untersuchte es. Axokalimbokal lebte noch, würde aber eine Zeitlang keine Gefahr mehr darstellen. Dennoch riss er den Saum seiner Tunika in Streifen und fesselte den Jungen an Händen und Füßen. In seinem geschwächten Zustand durfte er kein Risiko mehr eingehen.

Danach sank er erschöpft in sich zusammen und versuchte in der Dunkelheit genug Kraft zu schöpfen, um nach einem geeigneten Versteck vor dem heraufdämmernden Licht zu suchen. Er wusste, dass ein weiterer Tag ohne Sonnenschutz sein Ende bedeutete.

Außerdem brauchte er dringend Blut. Und das schien das größere Problem zu sein, denn soweit seine Sinne es erfassen konnten, gab es auf dieser ganzen lichtverseuchten Insel nicht einen einzigen Warmblüter, dessen Blut für ihn als Nahrung geeignet war.

So wie es aussah, hatte er keine andere Wahl mehr, als auf seine letzten Reserven zurückzugreifen. Mit angewiderter Miene griff er in die Tasche seiner Tunika und zog das Gefäß hervor, in dem die Grylaken sein eigenes Blut aufgefangen hatten. Es hatte für ihn nicht den besten Nährwert, würde ihn aber für weitere ein bis zwei Tage am Leben halten. Tepilits Blut dagegen wäre weitaus nahrhafter, doch Tepilit war für ihn das, was einem Freund am nächsten käme – wenn Dreyronen überhaupt so etwas wie Freunde hätten. Sein Blut würde er ohne Tepilits Einverständnis nur im allerletzten Notfall zu sich nehmen, und dann auch nur, weil er ihn anders nicht vor der drohenden Gefahr aus Grylax bewahren konnte. Es war einfach eine Frage der Ehre.

In gierigen Schlucken leerte er das Gefäß. Es enthielt nicht annähernd genug Blut, um seinen brennenden Durst zu stillen, sondern reichte gerade einmal aus, um einige Körperfunktionen wieder besser in Gang zu bringen, was zur Folge hatte, dass sich sein Hungergefühl verstärkte. Doch immerhin gab es ihm ausreichend Energie, um seine körperlichen Qualen etwas weiter in den Hintergrund seines Bewusstseins zu verdrängen.

Entschlossen strengte er seine Sinne an, um einen geeigneten Unterschlupf für den Tag zu finden. In der Nähe hörte er Wasser rauschen. Dort musste es Felsen geben. Wie er von seinem früheren Aufenthalt in dieser Welt wusste, verbargen sich in solchen Felsanhäufungen oft kleine Grotten, die ihm Schutz bieten konnten.

Erbärmlich langsam näherte er sich dem Rauschen. Es handelte sich um einen kleinen Wasserfall, der über eine stattliche Ansammlung großer Felsbrocken in einen Teich stürzte. Tatsächlich gab es hier eine Höhle, die man seitlich des Wasserfalls betreten konnte, ohne in Kontakt mit dem Wasser zu kommen, was angesichts Axokalimbokals Angst vor Wasser von Vorteil war.

Bevor seine Kräfte weiter nachließen, kehrte er zu dem Jungen zurück und schleppte ihn mühsam in die Höhle.

»Zankor mautate, ich bin schwach wie eine dreyronische Nebelkröte im grellen Sonnenlicht«, fluchte er lautlos vor sich hin. Normalerweise hätte er den Grylaken diese kurze Strecke in wenigen Herzschlägen mit nur einer Hand getragen.

»Und jetzt muss ich wohl auch noch dafür sorgen, dass er etwas zu fressen bekommt.«

Sein Blick fiel auf den klaren Teich am Fuße des Wasserfalls. Am Teichufer konnte er die Schemen mehrerer großer Fische erkennen. Sie waren zwar nicht als Nahrung für ihn geeignet, aber für den Jungen mussten sie genügen.

Unwillig zog er sich die Kleidung vom Leib und watete mit zusammengekniffenen Lippen ins Wasser. Dreyronen waren nicht gerade begeisterte Wassersportler. Normalerweise mieden sie die Nässe. Doch er war einst ein Elitejäger gewesen, und zwar einer der besten – wenn nicht sogar der beste. Ein Elitejäger musste seine Beute durch alle Elemente verfolgen.

Veirack stand regungslos bis zur Brust im Wasser. Die Kälte minderte die Schmerzen seiner verbrannten Haut, die sich in Fetzen von seinem Körper löste.

Die Fische schienen keine natürlichen Feinde zu kennen, denn sie zeigten keine Angst vor dem Fremden und schwammen neugierig auf ihn zu.

Er bewegte sich so schnell, dass er vier der Tiere ergriffen und an Land geschleudert hatte, bevor sie bemerkten, in welcher Gefahr sie sich befanden, und davonschwammen. Doch auch das nützte drei weiteren nichts. Sie landeten neben ihren Gefährten.

Veirack beschloss, dass sieben fette Fische ausreichen mussten, um einen Grylakenjungen halbwegs am Leben zu erhalten. Also streifte er sich seine Kleidung wieder über und trug die Beute in die Höhle. Dort warf er die Fische direkt neben Axokalimbokal auf den Felsboden. Wenn der Junge erwachte, musste er selbst sehen, wie er mit gefesselten Händen an sein Fressen kam.

Am Ende seiner Kräfte kauerte er sich im hintersten Winkel der Höhle zusammen und fiel in einen unruhigen Dämmerzustand.

Viel zu schnell ging die Nacht zu Ende, sodass sein Körper kaum Gelegenheit hatte, sich zu erholen. Das Tageslicht drängte gierig in die kleine Grotte und züngelte bis zu seinen angezogenen Füßen. Durch den Wasserfall vor dem Grotteneingang entstanden bunte Lichteffekte an den Wänden, die seine Augen durch die geschlossenen Lider hindurch quälten. Er hätte sich eine Augenbinde aus einem weiteren Fetzen seiner Tunika machen sollen, doch jetzt war er selbst für diese kleine Aktivität zu schwach. Er konnte nur noch zusammengekauert im hintersten Winkel der Grotte sitzen und hoffen, dass er diesen Tag überstand.

Die Schmerzen seines Körpers waren inzwischen so unerträglich, dass er seinen Geist fast vollständig von seiner Hülle lösen musste, um weiterexistieren zu können. Er wusste, dass er dabei Gefahr lief, seinen Körper zu verlieren, doch es gab keine andere Möglichkeit mehr. Er musste dieses Risiko eingehen und darauf hoffen, dass Sean und Meijra ihn noch rechtzeitig fanden.

Haltlos schweiften seine Gedanken umher. Sie bildeten ein wildes Durcheinander. Bruchteile von Erinnerungen, Erlebnissen und Träumen, die sein Geist automatisch in eine richtige Abfolge zu bringen versuchte. Erinnerungen an eine Zeit, in der sein Körper genauso gebrannt hatte.

Er sah sich wieder als Fünfjährigen, wie er von zwei abgesandten Elitejägern aus der Aufzuchtstation geholt und in ihr Ausbildungsinstitut gebracht wurde. Dort begann die harte Schulung zum Elitejäger, die bei ihm zehn Lebensjahre dauerte. Er war einer der jüngsten Anwärter auf diese höchste Berufung, die es in der Welt Dreyros gab. Nach seinen ersten Jagderfolgen wurde er zum Elitejäger ernannt und bald darauf von den Obersten Sieben persönlich in den Geheimzirkel der Jägerschaft aufgenommen. Damit musste er nun nicht mehr die Zamilae, die natürliche Jagdbeute der Dreyronen, als Nahrung für sein Volk beschaffen. Als Geheimer Elitejäger wurde er zur Strafverfolgung krimineller Dreyronen eingesetzt, die er den Obersten Sieben vorzuführen und auf ihre Strafe als Blutopfer vorzubereiten hatte.

Für einen so jungen Dreyronen war es die höchste Ehre, den Obersten Sieben so unmittelbar zu dienen. Voller Eifer und überdurchschnittlich gut erfüllte er seine Aufgabe.

Doch dann kam er dahinter, dass der ursprüngliche Sinn des Blutopfers zu einem widerwärtigen Schlachtfest für die Obersten Sieben verkommen war. Immer kleinere Vergehen wurden mit dem Blutopfer bestraft. Es ging schon lange nicht mehr darum, bei schweren Verbrechen ein abschreckendes Beispiel für andere Kriminelle zu geben. Es ging nur noch darum, den Obersten Sieben so viel dreyronisches Blut wie möglich zukommen zu lassen.

Er lehnte sich dagegen auf. Die Verfolgung und Opferung Unschuldiger ließ sich nicht mit seinen Ehrbegriffen vereinbaren. Schließlich musste er fliehen, denn die Berufung zum Geheimen Elitejäger konnte man nicht einfach aufgeben, sie war eine lebenslange Verpflichtung.

Also wurde er zum Gejagten. Sämtliche Elitejäger nahmen seine Spur auf. Er hatte keine Chance.

Und so wurde er selbst zum Blutopfer.

Noch einmal durchlebte er im Geiste seine Opferung. Er wurde an den Blutstein gefesselt, der auf der hohen Klippe direkt über dem Schlund des Vergessens stand, und die Obersten Sieben tranken sein Blut. Unzählige Male stießen sie ihre Zähne tief in sein Fleisch. Dreyronische Zähne waren mit speziellen Giftdrüsen ausgestattet, deren Gift eine frühzeitige Gerinnung des Blutes verhinderte und wie Säure brannte.

Als kaum noch Leben in ihm war, wurde er in den Schlund des Vergessens gestoßen. Was dann geschah, konnte Veirack sich nur so erklären, dass der Schlund des Vergessens ein unerkanntes, intervallaktives Sprungtor in die Welt der Menschen war. Denn dort war er – dem Erlöschen nahe – aufgewacht. Und dort hatte er Alastair getroffen. Alastair, der sich selbst eine Ader an seinem Handgelenk geöffnet hatte, um einen tödlich gefährlichen Parallelweltler vor dem Tod zu bewahren.

Seither arbeitete Veirack für die OCIA.

Lange war Alastair der einzige Mensch gewesen, mit dem er Kontakt gehabt hatte. Doch dann hatte er den Unterricht in ATF übernommen, und sein Leben war durch seine unbelehrbaren und äußerst aufdringlichen Schüler völlig auf den Kopf gestellt worden.

Kurz blitzte in seinem Geist ein bestimmtes Gesicht mit wütend funkelnden, braunen Augen auf. Schnell verdrängte er diese besondere Erinnerung, die seine Qualen nur noch verstärkte. Er würde dieses Gesicht höchstwahrscheinlich nie wieder sehen, und das war gut so. Es hatte ihn mehr als einmal aus seiner inneren Ruhe gebracht und ihn ständig darüber nachdenken lassen, weshalb er nicht an den bestimmt sehr wirren Gedanken dieses unbeherrschten Geschöpfes teilhaben konnte. Welche Macht besaß dieses kleine Mädchen, dass sie ihn so vollständig aus ihrem Geist aussperren konnte?

Ein laut schmatzendes Geräusch riss ihn aus seinen Erinnerungen. Sein Geist wurde roh in seinen vor Schmerzen pulsierenden Körper zurückgerissen. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, seine Sinne zu aktivieren.

Der Tag neigte sich dem Ende zu und Axokalimbokal war aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Er stürzte sich heißhungrig auf die Fische, die er trotz seiner gefesselten Hände gierig direkt vom Boden fraß. Die ersten vier schlang er, ohne groß zu kauen herunter. Dann wurde er ruhiger. Nach dem sechsten Fisch war er gesättigt. Erleichtert bemerkte Veirack, dass er nicht gleich nach Nachteinbruch wieder zur Nahrungsbeschaffung aufbrechen musste. Aber höchstwahrscheinlich wäre er sowieso viel zu schwach für die Jagd gewesen. Er bezweifelte, dass er überhaupt aufstehen konnte.

Wenn Sean nicht bald kam, würde er wohl nie wieder aufstehen. Dann hatte er Alastair gegenüber versagt und musste ehrlos sterben. Dieser Gedanke quälte ihn heftiger als sein verbrannter und ausgetrockneter Körper. Er war es, der ihn Stunde um Stunde dazu brachte, seinen Geist noch etwas länger ausharren zu lassen, obwohl dieser sich immer vehementer von seiner nutzlosen Hülle zu befreien versuchte.

So ging auch dieser Tag langsam zu Ende. Axokalimbokal, der einige Stunden geschlafen hatte, erwachte und verschlang seinen letzten Fisch. Die Nahrung und die Ruhe hatten ihn genug gekräftigt, dass er seine Aufmerksamkeit nun verstärkt auf den Dreyronen richtete. Veirack konnte die Versuche spüren, mit denen der Junge in seinen Geist eindringen wollte.

Axokalimbokal losbinden.

Die Abwehr dieser Forderung kostete ihn weitere Energie und Lebenskraft.

Ich werde nichts dergleichen tun, entgegnete er zornig. Und ich rate dir, dich aus meinem Kopf fernzuhalten, Junge, sonst schicke ich dich gleich noch einmal ins Land der Träume.

Die Augen des Jungen blitzten auf. Veirack schwach. Bald sterben. Er schien diese Vorstellung nicht besonders schrecklich zu finden. Wahrscheinlich freute er sich schon darauf, seine Zähne in dreyronisches Fleisch zu graben.

Mach dir keine Hoffnungen. Du würdest hier ohne mich nicht lange überleben, mit all dem Wasser ringsherum.

Diese Tatsache schien den Grylaken jetzt doch zu erschrecken. Er bleckte wütend seine Zahnreihen, zwischen denen Veirack Gräten und Schuppen erkennen konnte.

Axokalimbokal losmachen! Bindungswort halten, versuchte er es erneut.

Veirack zog ironisch eine Augenbraue hoch.

Mein Bindungswort besagt nur, dass ich dich mit meinem Leben beschützen werde. Ich habe nie versprochen, dich dabei besonders sanft zu behandeln, also gib jetzt Ruhe.

Der kleine Grylake knurrte ihn wütend an. Seine tiefliegenden Augen glühten rot auf, und Veirack spürte einen dumpfen Schmerz hinter seinen Schläfen.

Lass das, fuhr er ihn an. Als sich der Druck dennoch verstärkte, holte er aus und versetzte dem Jungen eine mentale Ohrfeige. Axokalimbokal krümmte sich wimmernd zusammen und starrte dumpf brütend zu ihm hinüber.

Veirack war sich darüber im Klaren, dass er nach außen hin keine weitere Schwäche zeigen durfte. Der Junge war unvernünftig, verängstigt und voller Hass. Er würde jede Gelegenheit ergreifen, um sich auf ihn zu stürzen, ganz egal, welche Konsequenzen das für ihn in der Zukunft hatte.

Also richtete er einen Teil seines Bewusstseins auf den Grylaken und kauerte sich erneut an der Grottenwand zusammen, obwohl sein Körper danach schrie, sich endlich einmal strecken und ausruhen zu können. Doch ein Dreyrone ruhte nie in Anwesenheit anderer Personen, schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen Feind handelte.

Weitere Stunden vergingen, in denen sich die beiden ungleichen Gegner schweigend belauerten.

Die halbe Nacht war verstrichen, und Veirack gab allmählich jede Hoffnung auf, dass Sean und Meijra von seiner Anwesenheit erfahren hatten. Anscheinend hatte er die Fähigkeiten der Baumwächter überschätzt. Oder sie sahen es nicht als notwendig an, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen, schließlich war er nur ein Fremder.

Also musste er wohl oder übel zu seinem letzten Mittel greifen. Tepilits Blut war nun seine einzige Chance, noch einmal genügend Kraft zu erhalten, um eine Nachricht an Sean zu senden, bevor er endgültig erlosch.

Er wollte schon nach der Blutblase greifen, als er ganz in der Nähe bekannte Gehirnmuster auffing.

Dann hörte er die Stimmen.

»Veirack, wo bist du?«

Mit einem erlösten Stöhnen sank er zurück an die Grottenwand. Sein Mund verzog sich unwillkürlich zu einem schmalen Lächeln, das seine vertrocknete Haut an den Lippen weiter aufplatzen ließ.

Zankor mautate, ihr habt euch aber Zeit gelassen, ihr elenden Schwachgeister!

Seine Gedanken schnitten klar und scharf wie Eis in die besorgten Gemüter der Neuankömmlinge. Er hörte Meijras erleichtertes Aufschluchzen und spürte Seans Freude. Dann erschienen ihre Silhouetten am Eingang der Grotte.

Seine Unachtsamkeit zeigte mehr als alles andere, wie geschwächt er war. Noch bevor er eine Warnung ausstoßen konnte, stürzte sich Axokalimbokal mit gefletschten Zähnen auf die Neuankömmlinge. Nur Seans blitzschneller Reaktion war es zu verdanken, dass sich der Junge nicht in Meijras Bein verbiss. Er wirbelte herum und schmetterte dem Jungen seine Faust an den Schädel, sodass dieser krachend gegen die Steinwand geschleudert wurde und regungslos liegen blieb.

»Du dreckiger kleiner Bastard!« Sean schäumte vor Wut und stürzte sich auf den bewusstlosen Jungen.

Veirack wusste, dass der sonst so ruhige und bedächtige Sean einen tief verwurzelten Hass gegen die Grylaken in sich trug. Er würde nicht zögern, einen von ihnen zu töten.

Nicht! Die Eindringlichkeit seine Gedanken ließ Sean auf der Stelle verharren und kostete Veirack seine letzten Kräfte. »Ich habe der Mutter mein Ehrenwort gegeben, dass ihr Junges am Leben bleibt. Nur so konnte ich aus Grylax entkommen. Er muss unversehrt zu Alastair gebracht werden«, konnte er noch mit Mühe erklären, dann brach er zusammen.

Wie aus weiter Ferne spürte er Meijras sanfte Berührung. Sie untersuchte ihn vorsichtig.

»Gütige Trostspenderin, sieh ihn dir an! Er liegt im Sterben.« Heiße Tränen tropften auf Veiracks Gesicht und brannten sich in sein rohes Fleisch. »Er ist völlig verbrannt und entkräftet. Was haben sie nur mit ihm angestellt?«

Seans kräftige Hand legte sich auf seine Brust, dann fühlte er seinen Puls. Wie immer schaffte es Sean allein durch seine Anwesenheit, die Umgebung mit Ruhe und Zuversicht zu erfüllen. Das war eine Eigenschaft, für die Veirack ihn, obwohl er nur ein Mensch war, von Anfang an geschätzt hatte. Auch jetzt spürte er, wie sein erschöpfter Geist beruhigt einen Teil der Verantwortung auf die breiten Schultern dieses Mannes ablud.

Als Sean sprach, klang seine tiefe Stimme entschlossen.

»Er ist am Verdursten. Er braucht vor allem Blut.«

Veirack hörte, wie Sean an seiner Kleidung nestelte. Dann hielt Meijra schockiert den Atem an und plötzlich war die Luft vom süßen Duft köstlichen Blutes erfüllt.

»Da, trink, mein Freund!«

Bevor er reagieren konnte, hielt ihm Sean sein Handgelenk an die Lippen. Aus einem tiefen Schnitt quoll das lebenspendende Blut direkt in seinen Mund.

Nicht! Was tust du da? Bist du lebensmüde?

Entsetzt versuchte er, die Lippen zu verschließen. Er wusste nicht, was geschah, wenn er in seinem ausgehungerten Zustand erst einmal in einen Blutrausch verfiel. Es konnte Seans Tod bedeuten.

»Trink jetzt endlich, du sturer Hund!«, fuhr Sean ihn unwirsch an und presste die Wunde fester auf seinen Mund. »Oder willst du mein kostbares Blut vergeuden? Ich sag dir, so eine Chance bekommst du nicht mehr so schnell, wenn du erst mal wieder auf den Beinen bist.«

»Bitte, trink«, schluchzte Meijra, die zarte Hernidin, die Veirack zu Beginn ihrer Bekanntschaft wegen ihrer Schwäche verachtet hatte – bis er durch sie gelernt hatte, dass es verschiedene Arten von Stärke gab. Inzwischen hielt er sie trotz ihres zerbrechlichen Äußeren für eine der stärksten Personen, die er kannte.

Er konnte ihre Finger spüren, die ihm zart durch die Haare strichen. Und er fühlte ihre tiefe Sorge und Zuneigung zu ihm, als sie sich eindringlich an ihn wandte.

»Tu es für uns. Es wird alles gut gehen, vertrau uns.«

Und da begann er zu trinken.

Seans Blut floss wohltuend warm und samtig durch seine ausgedörrte Kehle. Mit jedem Schluck spürte er, wie neues Leben durch seinen gepeinigten Körper strömte. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, seine Zähne nicht in das weiche Fleisch zu graben. Wenigstens diese Schmerzen konnte er Sean ersparen.

Als er gerade einmal genug Blut getrunken hatte, um weitere Stunden zu überleben, zwang er sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft dazu, aufzuhören. Sein Körper schrie vor Empörung auf, seine Finger wollten sich fest um Seans Handgelenk krallen, um die Leben spendende Quelle ja nicht zu verlieren, doch auch diesmal siegte sein Geist über seinen Körper. Mit einem rauen Stöhnen sank er auf den Boden zurück und blickte Sean aus entzündeten Augen an.

Du solltest die Wunde so schnell wie möglich verbinden, bevor ich es mir wieder anders überlege.

Seans besorgtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.

»Gib’s zu, Alter, so was Leckeres hast du schon lange nicht mehr bekommen, was?«

»Nun, der letzte Grylake, den ich mir gegönnt habe, konnte es durchaus mit dir aufnehmen.« Veirack lächelte schwach zurück, dann wurde er wieder ernst. »Ich muss dringend zu Alastair. Die Grylaken werden bald eine Möglichkeit finden, die Erde heimzusuchen. Ich muss ihn warnen. Kannst du mich hier wegbringen?«

»Was?« Sean, der bei Veiracks Worten kreidebleich geworden war, beugte sich mit finsterer Miene zu ihm hinunter.

Veirack fing die unkontrolliert aufbrodelnde Wut in ihm auf.

»Ich habe weder die Zeit noch die Kraft für überflüssige Erklärungen«, gab er eisig zurück. Das Letzte, was ihm jetzt noch fehlte, war ein völlig aufgebrachter Mensch, der vor Wut nicht mehr klar denken konnte. »Ich muss meine Kräfte schonen, um Alastair alles zu erklären. Und dazu muss ich so schnell wie möglich zur OCIA. Also, kannst du mich hinbringen?«

Sean starrte ihn aufgewühlt aus zusammengekniffenen Augen an. Dann nahm er einen tiefen Atemzug. Mühsam zwang er sich zur Ruhe und nickte.

»Natürlich kann ich das. Tepilit hat uns eine seiner Spezialanfertigungen zukommen lassen. Es handelt sich dabei um portable Fremdweltgeneratoren, die genau auf den Weltensprung zwischen dieser Welt und dem Antimac in Auckland abgestimmt und mit ihm gekoppelt sind. Ich trage sie immer bei mir.« Er deutete auf einen großen Beutel, der auf seinen Rücken geschnallt war. »Und als Erstes werde ich jetzt ein Signal nach Auckland schicken, damit sie dort wissen, dass wir von hier aus einen Sprung brauchen. Sicher müssen sie den Antimac erst noch hochfahren. Das kann etwas dauern.«

Sean ging mit langen Schritten zum Höhlenausgang. »Ich stelle die Fremdweltgeneratoren draußen auf, hier ist nicht genug Platz, und die Höhlenwände könnten das Signal stören. Es ist noch dunkel genug, sodass du den Sprung aushalten wirst. Wenn ich fertig bin, hole ich dich und …«, er zögerte kurz und deutete dann angewidert auf die verrenkte Gestalt des Grylaken, »… dieses stinkende Stück Dreck, das du ja unbedingt mitnehmen willst. Aber wenn er uns noch einmal angreift, kann ich nichts versprechen.«

»Du wirst dem Jungen kein Haar krümmen«, erwiderte Veirack. »Du würdest damit meine Ehre besudeln, die ich nur durch deinen Tod wiederherstellen könnte. Und da du mir dein Blut gegeben hast, würde ich durch deinen Tod erneut meine Ehre verlieren.«

Sean, der ihm verdutzt zugehört hatte, kratzte sich jetzt verwirrt den Bart. »Alter, das hört sich höllisch kompliziert an. Ihr Dreyronen mit eurem besonderen Ehrenkodex! Jedenfalls scheinst du ja ganz schön in der Klemme zu stecken, mit all den Verpflichtungen, die du da am Hals hast.« Doch dann heiterte sich seine Miene auf und er grinste Veirack breit an. »Und da ich dich irgendwie mag – wenn ich auch nicht weiß, warum – werde ich es dir ersparen, mich zu töten und dieses Viehzeug in Ruhe lassen. Zufrieden?«

Damit verschwand er aus der Höhle.

Veirack schloss erschöpft die Augen.

Er hörte, wie Meijra einen Gegenstand aus ihrer Tasche zog und sich wieder zu ihm hinunterbeugte. Dann begann sie, ihm eine nach Harz riechende Paste auf die Haut aufzutragen.

»Das wird das schlimmste Brennen etwas mindern«, erklärte sie mit ihrer weichen Stimme. »Meine Großmutter hat mir die Paste mitgegeben, als ich ihr mitteilte, dass du noch lebst.«

Veirack wusste, dass Blinkja, Meijras Großmutter, Heilerin war. Tatsächlich bewirkte ihre Salbe, dass das unerträgliche Brennen etwas abklang und seine Haut sich nicht mehr so spröde anfühlte.

»Danke, kleine Hernidin«, murmelte er kaum hörbar. »Wie habt ihr mich gefunden?«

»Die Baumwächter haben mich sofort nach deiner Ankunft hier alarmiert.« Meijra strich ihm noch einmal über die Stirn, als müsste sie sich immer wieder davon überzeugen, dass er wirklich vor ihr lag. »Ich konnte es zuerst gar nicht glauben und dachte, sie hätten dich verwechselt. Doch sie waren sich ganz sicher, dass du der Retter warst, der vor so vielen Mondläufen von den Grausamen in ihre Welt verschleppt wurde.« Meijra kicherte leise. »Sie haben dich ziemlich gut beschrieben.«

»So, haben sie das?« Veirack öffnete die Augen und sah Meijra auffordernd an.

Die junge Hernidin kicherte ein weiteres Mal fröhlich. »Na ja, sie berichteten, dass der dunkle, Blut trinkende Fremde mit dem widersprüchlichen Widerhall, der die Sonne scheut und über noch stärkere Kräfte verfügt als die Grausamen, zurückgekehrt wäre. Und dass es ihm sehr schlecht ginge, dass er aber trotzdem noch immer genügend Macht hätte, um seine Forderungen recht deutlich an die Baumwächter zu übermitteln.«

Nachdenklich betrachtete Veirack das zarte Gesicht mit den riesigen, bernsteinfarbigen Augen vor sich. Meijra sah ihn an, als könnte sie in sein tiefstes Inneres sehen, das nicht einmal er wirklich kannte. Unbehaglich verengte er die Augen zu Schlitzen. »Was meinen sie mit dem widersprüchlichen Widerhall?«

Amüsiert blinzelte sie ihm zu. »Das, mein lieber Freund, werde ich dir ein andermal erklären. Im Moment bist du zu schwach dafür. Du hast selbst gesagt, dass du deine Kräfte schonen musst.« Und damit beugte sie sich blitzschnell zu ihm hinunter und küsste ihn sacht auf die Stirn. »Ich bin so glücklich, dass du lebst und wieder bei uns bist. Wir waren alle so unendlich traurig, als du mit diesen Bestien verschwunden bist. Ob es dir nun passt oder nicht, wir lieben dich alle und so schnell bekommst du uns jetzt nicht mehr los.«

»Das hat mir noch gefehlt«, seufzte Veirack resigniert und schloss wieder die Augen.

Die Stelle, an der Meijra ihn geküsst hatte, brannte heftiger als der Rest seines Körpers. Doch es war seltsamerweise ein angenehmes Brennen, das direkt in sein Herz strahlte und dort ungewohnte Wärme verbreitete.

Zankor mautate, ich muss noch schwächer sein, als ich bisher gedacht habe.

Seans Rückkehr war ihm mehr als willkommen, da ihn das von diesen fremdartigen Empfindungen ablenkte.

Mit einem unwilligen Grunzen packte Sean den Jungen unsanft an den gefesselten Armen und warf ihn sich über den Rücken, um ihn nach draußen zu bringen. Als er zurückkam, strich er sich immer wieder angeekelt über seine Schulter.

»Dieses Drecksvieh stinkt ja wirklich erbärmlich.«

Er kniete neben Veirack und legte behutsam den Arm um ihn, um ihn ebenfalls hochzuheben.

Wütend funkelte Veirack ihn an. »Du wirst mich nicht tragen. Ich werde selbst gehen.«

Gereizt zuckte Sean mit den Schultern. »Wenn du doch noch krepieren willst, bitte. Dann sind Meijra und ich die letzten zwei Tage eben völlig umsonst ohne Rast durch halb Hernidion gehetzt, nur um rechtzeitig bei dir zu sein. Also lass dir wenigstens in die Höhe helfen, Mann! Du bist schwach wie ein Karnickel.« Als er Veiracks eisige Miene bemerkte, verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Verdammter Sturkopf«, polterte er los. »Willst du jetzt so schnell wie möglich mit Alastair sprechen, oder nicht? Dann schluck endlich deinen blödsinnigen Stolz und lass dir von einem Freund helfen. So was tun Freunde nun mal füreinander.«

»Dreyronen haben keine Freunde, sie brauchen keine Freunde«, zischte Veirack erzürnt.

»In diesem Fall aber schon, du Idiot«, bellte Sean zurück.

Meijra, die den beiden fassungslos zugehört hatte, trat zu ihnen. »Gütige Trostspenderin, habt ihr denn vollkommen den Verstand verloren? Natürlich wird Veirack sich helfen lassen, nicht wahr?« Bittend sah sie ihn an. Er seufzte unter ihrem eindringlichen Blick auf und schloss resigniert die Augen, woraufhin sie sich vorwurfsvoll an Sean wandte. »Und du solltest dich schämen, so ungeduldig mit einem schwer verletzten Freund zu sein. Du hast bis zu der wundervollen Nachricht der Baumwächter um ihn getrauert und jetzt sprichst du so mit ihm?«

Verlegen sah Sean sie an. »Tut mir leid«, murmelte er entschuldigend in seinen Bart. »Aber ich mache mir Sorgen um ihn und er ist so verdammt stur.«

Mühsam richtete sich Veirack auf und blickte Sean fest in die Augen. »Dann hilf mir jetzt endlich hoch, du Nachkomme unterentwickelter Primaten. Ich habe diese Welt allmählich satt.«

Erleichtert lachte Sean auf und schlang einen Arm um ihn. Behutsam half er ihm auf die Beine. Erbärmlich langsam verließen sie die Grotte und kamen zu der kleinen Lichtung vor dem Teich. Hier hatte Sean die drei handtellergroßen, dreieckigen Fremdweltgeneratoren aufgestellt, die sie zurück zur OCIA bringen sollten.

Axokalimbokal lag vor einem der Geräte. Sean setzte Veirack sanft neben dem Jungen ab, und Meijra kniete sich neben ihn. Dann betätigte er einen Hebel an einem Steuerungsgerät, das er aus seinem Beutel geholt hatte. Zunächst blinkten rote Lichter an den drei Generatoren auf, dann veränderten sie die Farbe und leuchteten in einem klaren, steten Grün. Ein leises Summen ertönte. Es verstärkte sich, wurde zu einem Zischen, und aus den Ecken der drei kleinen Geräte schossen drei verschiedenfarbige Energiestrahlen. Sie trafen im Zentrum des Generatorenfelds aufeinander und verschmolzen zu einer grünen Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dabei weiter anwuchs, bis der gesamte Bereich zwischen den Generatoren in einem grünen Licht erstrahlte.

»So wie es aussieht, steht die Verbindung nach Auckland.« Sean sah Meijra und Veirack auffordernd an. »Seid ihr bereit? Dann müssen wir uns jetzt ein bisschen anstrengen, um alle gleichzeitig hier wegzubekommen.«

Veirack nickte ihm zu und mühte sich mit Meijras Hilfe auf die Beine, die jeden Moment unter ihm zusammenzuknicken drohten. Sean packte den Grylaken mit einem Arm und stützte Veirack mit dem anderen. Dann wankten sie gemeinsam in das grün leuchtende Generatorenfeld.

Als der vertraute Luftwirbel aufkam, der einem Weltensprung unmittelbar vorausging, schwankte Veirack wie ein Blatt im Wind. Nur sein eiserner Wille und Seans kräftiger Griff hielten ihn noch aufrecht.

Er konnte spüren, wie die Wirkung von Seans Blut nachließ, und er erneut so schwach wurde, dass er befürchtete, den Sprung nicht zu überleben.

Als sich die Welt vor seinen Augen aufzulösen begann, sank er innerlich fluchend auf die Knie. Dann wurde es wieder einmal dunkel um ihn.
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Charly hastete neben Tepilit über das Gelände der OCIA zum Hauptgebäude, von dessen unterstem Geschoss aus der Antimac bedient wurde.

Ein unangemeldeter Sprung aus Hernidion – was konnte das bedeuten? So sehr sie sich auch anstrengte, sie fand keine Erklärung, die nicht beunruhigend war. Es musste etwas Schlimmes passiert sein. Vielleicht ein Unfall oder eine Krankheit, die in Hernidion nicht geheilt werden konnte.

Ein reiner Freundschaftsbesuch war es mit Sicherheit nicht, immerhin waren Sean und Meijra gerade zu Besuch hier gewesen. Sie hatten sich nach einem halben Jahr Abwesenheit während der Sommerferien im Schutz der OCIA mit Seans Familie getroffen und waren erst vor zwei Wochen wieder nach Hernidion zurückgekehrt.

Endlich erreichten sie das Hauptgebäude und stiegen in den Fahrstuhl, der sie in das siebte und damit tiefste Untergeschoss brachte.

Charly stürmte noch vor Tepilit aus dem Aufzug und rannte den Korridor entlang zum Check-in-Raum des Antimac. Dort riss sie die schwere Metalltür auf und betrat hastig den Raum.

Vor der gewaltigen Bedienkonsole stand der Suttungi Kjartan, Alastairs rechte Hand und bester Freund. Mit seinen knapp drei Metern Körpergröße, dem mächtigen Schädel mit einem breiten, stark ausgeprägten Stirnwulst, unter dem nur ein einziges dunkelbraunes Auge saß, den kantigen, weit vorspringenden Wangenknochen und dem mächtigen Kiefer, war er das Abbild eines Kyklopen aus alten Legenden. Und tatsächlich hatte das zufällige Auftauchen einzelner Suttungis auf der Erde in der Vergangenheit zur Entstehung dieser Legenden geführt.

Kjartan war bei der OCIA der oberste technische Leiter des Bereichs Sprungtechnik. Im Moment beschäftigte er sich hochkonzentriert mit den unzähligen Bildschirmen, Hebeln und Tastaturen, die den Antimac in Gang brachten. Bei Charlys stürmischem Eintritt hob er überrascht seine buschige Augenbraue, wandte sich dann aber sofort an den hinter ihr eintretenden Tepilit.

»Gut, dass du da bist, Junge. Ich brauche ein paar zusätzliche Hände. Du kennst dich ja bestens aus.«

Seine Stimme, die aus dem mächtigen Brustkorb ertönte, war so tief, dass sie Charlys Körper zum Vibrieren brachte.

Tepilit nahm sofort seinen Platz neben Kjartan ein. Gemeinsam begannen sie, den Antimac hochzufahren.

Wie gebannt starrte Charly auf den Sprungstromgenerator, der aus zwei Maschinen bestand, die links und rechts an den hinteren Seiten des Raumes aufgestellt waren. Es handelte sich dabei um zwei ungefähr drei Meter hohe und mindestens ebenso breite dreieckige Rahmen, die aus gut fünfzig Zentimeter dicken Metallbalken zusammengesetzt waren. Der Innenraum der Rahmen war beidseitig von zwei stabilen Glasscheiben eingefasst. Beide Geräte waren völlig identisch und durch zwei in den Boden eingelassene Schienen miteinander verbunden.

Kjartan und Tepilit betätigten eine weitere Folge von Hebeln, und ein leises, zischendes Geräusch ertönte, das unmerklich anschwoll. Während Charly dem seltsamen Ton lauschte, begann die Luft in den verglasten Hohlräumen der beiden dreieckigen Maschinen zu flimmern. Dann wurden darin drei verschiedenfarbige Energiestrahlen sichtbar, die von den Ecken des Dreiecks ausstrahlten.

Der zischende Ton verstärkte sich erneut, und die Energieströme bewegten sich langsam direkt auf den Mittelpunkt des Hohlraumes zu, bis sie im Zentrum aufeinandertrafen. Hier verschmolzen sie zu einer grünen Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dabei weiter anwuchs, bis der gesamte Hohlraum in grünem Licht erstrahlte. Nun schoben sich die leuchtenden Dreiecke langsam auf den Schienen aufeinander zu, bis sie knapp vier Meter voneinander entfernt einrasteten.

»Das ist merkwürdig«, bemerkte Kjartan verwirrt.

Beunruhigt drehte sich Charly zu ihm um.

»Der Sender zeigt an, dass vier Lebensformen springen wollen. Und nach ihren bioenergetischen Strahlungsfeldern handelt es sich nur bei einem von ihnen um einen Herniden. Dann ist da noch ein menschliches Strahlungsfeld, aber die anderen beiden …« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Was ist damit?« Charly platzte fast vor Spannung.

»Das eine zeigt eindeutig die bioenergetischen Resonanzen eines Grylaken an, und das andere ist so schwach, dass ich es kaum wahrnehmen kann. Aber es scheint – dreyronischen Ursprungs zu sein.«

Als sich Charly über die Bedeutung seiner Worte klar wurde, begann sich die Welt vor ihren Augen zu drehen.

»Veirack«, flüsterte sie lautlos, und ihr Herz begann wie wild zu schlagen.

Kjartan und Tepilit fuhren nun noch eifriger mit ihrer Arbeit fort, und Charly spürte, wie sich vom Sprungstromgenerator aus ein immer stärker werdender Druck aufbaute, der ihre Ohren zum Knacken brachte. Das grüne Leuchten in den beiden gegenüberliegenden Feldern nahm weiterhin an Intensität zu, bis es den Raum zwischen den Dreiecken ausfüllte.

Dann steigerte sich der zischende Ton zu einem mächtigen Geräusch, als würde sich eine riesige Schleuse unter starkem Druck öffnen. Das leuchtende Feld strahlte noch einmal hell auf, und Charly konnte in dem grünen Dunst die Silhouette von zwei Personen ausmachen, die neben zwei liegenden Körpern knieten.

Das Zischen verstummte, das grüne Licht erlosch, und Charly stürmte auf einen der liegenden Körper zu.

Entsetzt sank sie neben ihm auf den Boden. Sie wusste, dass es Veirack war, noch bevor sie ihn richtig sah, auch wenn sie den stolzen und unnahbaren Dreyronen aus ihrer Erinnerung in diesem zerstörten und geschundenen Körper kaum wiedererkannte.

Voller Panik und ohne auf die anderen Anwesenden zu achten, machte sie sich daran, ihn zu untersuchen. Da hier jeder wusste, dass sie sich im letzten Jahr zu einer Spezialistin auf dem Gebiet der dreyronischen Medizin entwickelt hatte, ließen sie Charly gewähren.

Es war noch ein Funke Leben in ihm, so schwach, dass er jederzeit erlöschen konnte. Doch das würde sie nicht zulassen! Noch einmal würde sie nicht tatenlos danebenstehen, während Veirack in den Tod ging. Er musste überleben.

Nichts schien Charly in diesem Moment wichtiger zu sein. Nichts schien ihr jemals in ihrem ganzen Leben wichtiger gewesen zu sein.

»Er muss sofort ins Klinikum«, brüllte sie Tepilit zu, der von der Bedienkonsole zu ihnen laufen wollte.

»Fordere sofort einen Nottransport an. Und Dr. Yoon soll sich bereithalten. Er soll ein für einen Dreyronen geeignetes Krankenzimmer herrichten lassen. Und jemand muss unverzüglich Veiracks Blutkonserven holen, schnell! Es geht um Sekunden!«

Fieberhaft öffnete sie Veiracks Tunika, die vor Dreck starrte. Als sie sah, dass seine Haut auch unter dem dünnen Stoff vollkommen verbrannt war, traten ihr die Tränen in die Augen. Es handelte sich nicht nur um neue Verbrennungen. So vernarbt und verkohlt seine Haut aussah, musste er schon seit Monaten immer wieder aufs Übelste dem Tageslicht ausgesetzt gewesen sein. Die Verbrennungen waren so schwerwiegend, dass nicht einmal die enormen dreyronischen Selbstheilungskräfte dagegen angekommen waren. Wie hatte er diese Schmerzen nur so lange ertragen können?

Außerdem war er vollkommen dehydriert, was auf einen wochenlangen Nahrungsmangel hinwies.

»Diese Bestien haben ihn gezielt ausgehungert und bei lebendigem Leib verbrennen lassen«, zischte sie wutentbrannt. Sie wandte sich an Sean, der mit besorgter Miene beobachtete, wie sie Veirack untersuchte. »Was ist passiert?«

»Er ist plötzlich mit dieser Kreatur in Hernidion gelandet. Meijra und ich haben es durch die Baumwächter erfahren und sind so schnell wie möglich zu ihm gerannt. Er war völlig am Ende, als wir ihn fanden. Ich hab ihm Blut gegeben, das hat ihn vorübergehend etwas gestärkt, aber der Sprung hat ihm jetzt den Rest gegeben.« Verzweifelt sah er sie an. »Wird er es schaffen?«

»Er muss!« Entschlossen blitzte sie Sean an. Dann wandte sie sich wieder an Tepilit. »Wann kommen endlich der verdammte Transport und das Blut?«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein Labormitarbeiter kam mit einer Blutkonserve hereingestürmt. Charly sprang auf und riss sie ihm ungeduldig aus der Hand.

»Das wurde aber auch Zeit! Aber es wird nicht genügen. Schaut, dass ihr mehr davon auftreibt und bringt es direkt ins Klinikum zu Dr. Yoon! Wir werden in der nächsten Zeit ein Vielfaches der normalen Menge brauchen, um ihn wiederherzustellen. Gebt Alastair persönlich Bescheid, dass er alle seine Quellen nutzen muss!«

Ohne die verblüfften Blicke der anderen zu beachten, die von ihr einen solchen Kommandoton nicht gewohnt waren, kniete sich Charly wieder neben Veirack und legte behutsam seinen Kopf in ihren Schoß, um ihm das Blut einzuflößen.

Die ersten Tropfen liefen wirkungslos über die fest geschlossenen Lippen. Fluchend schob sie die Öffnung der Konserve in einen Mundwinkel. Sie musste dabei höllisch aufpassen, dass sie nicht in Kontakt mit den spitzen Eckzähnen kam, die, wie sie wusste, mit Giftdrüsen ausgestattet waren.

Doch ihre Methode schien Erfolg zu haben. Sobald sich der Geschmack des Blutes in Veiracks Mund entfaltete, öffneten sich seine Lippen und er begann gierig zu trinken. Charly hätte vor Erleichterung weinen können. Wenn er selbst trank, gab es Hoffnung.

Als die Konserve geleert war, lief ein Schauer durch Veiracks Körper, und seine Augen öffneten sich einen Spaltbreit. Sekundenlang hielt sie sein tiefschwarzer Blick gefangen. Dann holte er rasselnd Luft.

»Alastair! Ich muss Alastair sprechen, sofort!«

Besorgt sah sie ihn an. »Du musst zuerst in die Klinik.«

Ein schwaches rotes Glimmen erschien in seinen Augen. »Jetzt sofort!«

Die beiden Worte schnitten eisig durch den Raum, und Charly spürte, wie sich ihre Sorge in Ärger verwandelte. Für einen Augenblick hatte sie doch tatsächlich vergessen, dass der Dreyrone ständig diese Wirkung auf sie hatte.

»Verdammt noch mal«, fuhr sie ihn an. »Du bist halbtot und musst erst wieder etwas Kraft schöpfen. Und außerdem ist Alastair nicht hier. Er kommt erst in zwei Wochen wieder.«

»Dann Kjartan«, brachte er mühsam heraus, bevor er wieder erschöpft die Augen schloss. »Vorher gehe ich nirgendwo hin.«

»Pah!« Charly schnaubte zornig aus. »Von Gehen kann sowieso nicht die Rede sein. Du wirst transportiert, ob es dir nun passt oder nicht.«

Müde sah er sie an. »Bitte, Charlotte! Es ist wichtig.«

Fassungslos starrte sie zurück. Veirack hatte ›bitte‹ gesagt! Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals irgendwen um irgendetwas gebeten hätte. Es musste wirklich lebenswichtig sein.

Sprachlos nickte sie ihm zu und rückte ein wenig für Kjartan zur Seite, der direkt hinter ihr stand und ihr Gespräch verfolgte.

Der Suttungi kniete sich neben den Dreyronen. »Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann, bis es dir besser geht?«

»Die Grylaken.« Veiracks Stimme war so leise, dass Charly ihn kaum verstehen konnte. »Sie sind kurz davor, ein Sprungtor zur Erde zu öffnen.«

Beunruhigt beugte sich Kjartan tiefer zu Veirack hinunter. »Wie kommen sie dazu?«

»Blut«, stöhnte der Dreyrone. »Tepilits Blut … wie Strahlungsfeld. Öffnet ihnen Tor in Heimatwelt des Blutspenders. Mit irgendwelchen Ritualen, die bald beendet sind.« Mit letzter Kraft zog er ein Gefäß aus seiner Tasche und hielt es Kjartan hin. »Tepilits Blut. Untersucht es!« Dann deutete er auf ein Horn, das um seinen Hals hing. »Bring das zu Mynon! Soll es analysieren. Lähmt mentale Kräfte der Grylaken.«

Noch einmal suchte sein Blick Charly. »Der Junge. Pass auf ihn auf. Kein Leid zufügen. Versprich es!«

Er sah sie so eindringlich an, dass sie wie betäubt nickte.

Dann verlor er das Bewusstsein.

»Na toll.« Charly drängte den riesigen Kjartan zur Seite und fühlte Veiracks Puls. »Das habt ihr ja super hingekriegt. Er muss sofort ins Klinikum.« Behutsam zog sie Veirack das Band mit dem Horn über den Kopf und reichte es an Kjartan weiter. »Da, macht damit, was ihr wollt, aber lasst ihn in den nächsten Tagen in Ruhe. Ich werde nicht zulassen, dass mein Patient durch eure Fragen weiter geschwächt wird. Er braucht jetzt seine ganze Kraft, um zu überleben.« Ihr Blick fiel zum ersten Mal auf die zweite bewusstlose Gestalt neben Sean. Angewidert verzog sie das Gesicht. »Und was ist das?«

»Das ist ein Grylake, den Veirack uns aus Grylax mitgebracht hat«, erklärte Sean missmutig. »Wir müssen ihn am Leben erhalten, weil Veirack der Mutter dieses Burschen anscheinend sein Ehrenwort gegeben hat. Nur deshalb konnte er fliehen. Sie scheint ihm dabei geholfen zu haben.«

»Dann ist das also der Junge, auf den ich aufpassen soll.« Interessiert betrachtete sie die schmutzige Gestalt. Sie hatte noch nie einen Grylaken gesehen, sondern sich immer nur berichten lassen, wie abstoßend sie waren. Und so wie diese Kreatur stank, konnte Charly das gut nachvollziehen.

Der Junge war noch sehr klein, gerade einmal so groß wie ein vierjähriges Menschenkind. Allerdings war er viel breiter gebaut. Er hatte kurze, krumme Beine, gegen die seine kräftigen Arme überproportional lang wirkten. Sein ganzer Körper war mit einem dichten, drahtigen, schmutzig braunen Fell bedeckt, das aussah, als wäre es noch nie gereinigt worden. Die mächtige Brust und der vorgewölbte Bauch waren weniger dicht behaart – hier schimmerte die gräuliche Haut durch. Auf dem fleischigen Nacken saß ein großer, runder Schädel mit winzigen Ohren. Auch der Kopf war mit Fell bedeckt, das über der wulstigen Stirn und im Nacken länger wurde. Sein Gesicht war ebenfalls weniger dicht behaart. Die geschlossenen Augen wirkten verhältnismäßig klein unter der breiten Stirnwulst. Seine Maulpartie war dagegen stark ausgeprägt und bot, wie Charly aus Hannahs Beschreibung wusste, jede Menge Platz für mehrere Reihen dolchartiger Zähne.

Charly, die seit ihrer frühesten Kindheit Kontakt zu den fremdartigsten Parallelweltlern hatte, ließ sich durch Äußerlichkeiten nicht so schnell beeindrucken. Doch der Anblick dieses Jungen verursachte ihr Unbehagen.

Resigniert seufzte sie auf.

»Also gut, dann werde ich mich eben auch um dieses Bürschchen kümmern, wenn Veirack so viel an ihm liegt. Er muss ebenfalls ins Klinikum. Was ist überhaupt mit ihm los?«

»Na ja.« Sean kratzte sich verlegen am Bart. »Er ist irgendwie gegen meine Faust gelaufen, nachdem er Meijra anfallen wollte.«

»Reizend, ganz reizend.« Sie nickte Sean entschlossen zu. »Dann solltest du ihn am besten gleich in die Klinik tragen und untersuchen lassen. Wir werden ihn danach erst einmal mit Veirack in einem Zimmer unterbringen. Es wird ihn beruhigen, wenn der Junge in seiner Nähe ist, nachdem er anscheinend wieder einmal irgend so einen dreyronischen Ehrenhandel eingegangen ist.«

Erleichtert atmete sie auf, als sich die Tür öffnete und zwei Pfleger mit einer Transportliege hereinkamen. Vorsichtig hoben sie Veiracks leblosen Körper hinauf, während sich Sean den Jungen nicht besonders sanft über die Schulter warf.

Vor dem Hauptgebäude stand ein Krankenwagen mit laufendem Motor, der sie ins Klinikum brachte. Dort erwartete sie Charlys Professor, bei dem sie extraterrestrische Medizin studierte.

Dr. Yoon war Koreaner. Ein schlanker Mann Ende vierzig, der selbst in den stressigsten Situationen eine unerschütterliche Ruhe ausstrahlte. Charly verehrte und bewunderte ihn.

Während sie neben der Transportliege durch die Gänge der Klinik liefen, informierte sie ihn ausführlich über Veiracks Zustand.

Sie brachten Veirack in ein völlig abgedunkeltes Krankenzimmer. Dr. Yoon setzte eine Nachtsichtbrille auf und verteilte auch an Charly und die Pfleger Brillen. Veirack wurde auf ein Krankenbett gelegt und an eine Blutinfusion angeschlossen.

Als Dr. Yoon Charlys zweifelnde Miene sah, hob er die Hände.

»Ich weiß, dass Infusionen bei Dreyronen nicht optimal wirken. Er wird auch gleich noch Blut zu trinken bekommen. Aber zunächst müssen wir ihn genauer untersuchen. Und in diesen Kleidern kann er auch nicht bleiben. Der Schmutz hat bei den Verbrennungen bereits zu üblen Entzündungen geführt.«

Vorsichtig half sie dabei, Veirack aus seinen Kleidern zu schälen. Sie klebten zum Teil so fest an seinem rohen Fleisch, dass sie zuerst aufgeweicht werden mussten. Es schien Stunden zu dauern, bis auch der letzte Fetzen entfernt, die Haut gesäubert und Veirack mit sauberer Thermo-Gaze bedeckt war.

Charly bemerkte entsetzt, dass Veiracks Puls kaum noch zu fühlen war.

»Er muss unbedingt wieder Blut trinken, Professor! Die Infusion bringt gar nichts.«

Dr. Yoon deutete nickend auf einen Tisch, auf dem mehrere Blutkonserven standen. Eilig machte sie sich daran, Veirack eine davon einzuflößen. Doch diesmal war er zu schwach, um zu trinken.

Besorgt musterte sie ihn genauer. Veiracks verbranntes Gesicht wirkte fast friedlich, als hätte er den Kampf um sein Leben nach Monaten aufgegeben. Und plötzlich wurde ihr klar, dass genau das der Fall war.

Der verdammte Dreyrone hatte gerade einmal so lange durchgehalten, bis er seine Pflicht Alastair gegenüber erfüllt hatte. Und nun schien es für ihn keinen Grund mehr zu geben, weiterzuleben.

Deshalb hatte er sie vorhin darum gebeten, sich um den Jungen zu kümmern! Er hatte damit nicht gemeint, dass sie das tun sollte, bis er wieder fit genug war, um die Aufgabe selbst zu übernehmen. Er hatte ihr die Aufgabe übertragen, damit er mit gutem Gewissen sterben konnte.

Bei diesem Gedanken stieg unbändige Wut in ihr auf. Das konnte er nicht machen. Das würde sie nicht zulassen.

Außer sich vor Zorn packte sie Veirack unsanft an den Schultern und schüttelte ihn, ohne auf Dr. Yoons überraschtes Keuchen zu achten.

»Wach auf, du dreyronischer Feigling! Was ist mit deiner Ehre? Ist sie dir gar nichts mehr wert? Du hast ein Versprechen gegeben. Denk an den Jungen! Du allein bist für ihn verantwortlich. Ich werde mich nicht an deiner Stelle um ihn kümmern, damit du feige einen Abgang machen kannst, Freundchen! Wenn du jetzt die Frechheit hast zu sterben, wird es dem Jungen ziemlich mies ergehen, das verspreche ich dir!«

Heftig atmend hörte sie auf, ihn zu schütteln, und lehnte erschöpft ihre Stirn an seine Brust.

Und plötzlich spürte sie einen leichten, aber stetig anschwellenden Kopfdruck, der sie hoffnungsvoll aufsehen ließ. Nur zu gut erinnerte sie sich an die quälenden Kopfschmerzen, die ein erzürnter Veirack verursachte. Und tatsächlich hatte sich die friedliche Miene des Dreyronen verfinstert. Auch sein Puls schlug nun wieder kräftiger, wie sie an der Ader an seinem Hals erkennen konnte.

Schnell griff sie nach der Blutkonserve und hielt sie an Veiracks Mund.

Und diesmal begann der Dreyrone zu trinken.

»Dem Himmel sei Dank!« Erleichtert schloss sie die Augen.

»Eine ziemlich unkonventionelle Art der Wiederbelebung, aber offensichtlich recht wirkungsvoll«, bemerkte Dr. Yoon trocken. »Man erkennt gleich, dass du die Spezialistin im Umgang mit Dreyronen bist. Deshalb teile ich dich auf unbestimmte Zeit allein diesem Patienten zu. Er muss alle Stunde eine Blutkonserve zu sich nehmen. Wirst du das schaffen, oder soll ich ihm noch einen Pfleger zuweisen?«

»Natürlich schaff ich das«, versicherte Charly entschieden.

»Gut. Mehr können wir im Augenblick leider nicht für ihn tun. Ausreichend Blut und absolute Dunkelheit, um seine Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Brandsalben und sonstige Medikamente wirken genau wie Infusionen bei Dreyronen nicht nachhaltig genug. Eine Heilung erfolgt bei dieser Rasse von innen heraus. Veirack muss es selbst wollen. Und es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er das tut, was bei einer so verschlossenen Person sehr schwer ist.«

»Ja, ich weiß.« Sie seufzte frustriert. »Man muss ihn bei seiner verdammten Ehre packen. Etwas anderes zählt für ihn nicht.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Sean und Meijra schoben ein Krankenbett mit dem darauf festgebundenen Grylakenjungen herein. Er war noch immer bewusstlos.

Meijra wirkte vollkommen erschöpft, und Seans Gesicht war eine einzige Gewitterwolke. Beunruhigt wandte sich Charly an ihre Freunde. »Was ist denn mit euch passiert? Und warum schläft der Junge noch immer? Hast du ihn schwerer verletzt als gedacht?«

»Wenn es mal so wäre«, polterte Sean los. »Der kleine Bastard war noch nicht einmal richtig aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, da hat er auch schon damit begonnen, uns mental zu manipulieren. Zum Glück hat Veiracks Unterricht uns auf so was vorbereitet. Einer der Pfleger ist schon auf mich losgegangen, und mein Kopf ist beinahe zersprungen, bevor ich ihm eine Spritze in den Leib jagen konnte.« Finster starrte er das Kind an. »Ich sage dir, der ist gemeingefährlich, so klein er auch ist. Ihr dürft ihn auf keinen Fall losbinden. Und es sollten auch nur Leute um ihn herum sein, die erfolgreich an Veiracks Unterricht teilgenommen haben, was den Personenkreis ziemlich einschränkt.«

Besorgt trat Charly zu dem Jungen. Im Moment sah er klein und verloren aus in dem großen Bett. Kurz regte sich so etwas wie Mitleid in ihr. Das Kind war hier völlig allein unter feindlich gesinnten Fremden, die es nicht verstand. Es hatte seine Eltern und seine Heimatwelt verloren. Wie konnte man es ihm da verübeln, dass es all seine Kräfte und Fähigkeiten einsetzte, um sich zu verteidigen? Es konnte ja nichts dafür, dass seine Rasse über diese mentalen Wahnsinnskräfte verfügte. Einem gefangenen und verängstigten jungen Löwen nahm man es schließlich auch nicht übel, wenn er um sich biss.

»Und welche Verletzungen hat er jetzt?«, fragte sie Meijra.

»Die Ärzte sagen, dass er drei geprellte Rippen, ein gebrochenes Bein und eine leichte Gehirnerschütterung hat, soweit sie das beurteilen können«, erwiderte die junge Hernidin noch immer sichtlich mitgenommen. »Hier ist nicht viel über seine Rasse bekannt. Aber er müsste sich bald erholen. Das Schlafmittel, das Sean ihm gespritzt hat, wird ihm dabei helfen.«

»Okay«, sagte Charly und nickte. »Dann lassen wir ihn fürs Erste in diesem Zimmer, da habe ich ihn im Blick, wenn ich bei Veirack Wache halte. Und wenn er aufwacht, werde ich sehen, was mir mein Unterricht in ATF gebracht hat, auch wenn Veirack mich dabei immer übergangen hat.«

»Aber du bist selbst so müde.« Meijra legte besorgt eine Hand an Charlys Wange. »Du kannst hier nicht allein Wache halten.«

»Ich muss einfach, das weißt du doch«, flüsterte Charly kaum hörbar.

Meijra war die Einzige, die wusste, dass es in der Vergangenheit Augenblicke gegeben hatte, in denen Charly Veirack gegenüber unerklärlicherweise nicht nur Abneigung empfunden hatte. Augenblicke, die sie bis heute selbst nicht verstand.

»Dr. Yoon lässt mir hier ein Feldbett reinstellen. Da kann ich mich immer wieder ausstrecken, wenn Veirack sein Blut genommen hat. Und du weißt doch, im Wohnheim würde ich sowieso nicht zur Ruhe kommen.«

Meijra seufzte voller Mitgefühl. »Also gut. Aber wir sind ganz in der Nähe. Wenn du uns brauchst, stehen wir bereit, um dich abzulösen. Veirack ist unser Freund. Wir verdanken ihm sehr viel.«

»Prima.« Charly lächelte der Freundin zu. Dann wandte sie sich ab und setzte sich an Veiracks Krankenlager.

Die Stunden verstrichen und Charly gab Veirack regelmäßig Blut zu trinken. Mittlerweile musste sie ihn nur noch leise ansprechen und seinen Kopf heben, und er öffnete den Mund, ohne dabei zu erwachen. Aber immerhin schien er sich so weit beruhigt zu haben, dass er ihr keine Kopfschmerzen mehr verursachte. Zwischendurch legte sie sich auf das schmale Feldbett, das man ihr neben das Krankenbett gestellt hatte, und dämmerte vor sich hin, bis ihr Timer ihr anzeigte, dass eine weitere Stunde vergangen war.

Sie verlor in dem abgedunkelten Raum jedes Zeitgefühl. Sie hatte keine Ahnung, ob es draußen schon hell, immer noch oder bereits wieder dunkel war. Und es war ihr auch völlig gleichgültig, solange sich Veiracks Zustand nur etwas stabilisierte.

Ab und zu schaute Dr. Yoon zu ihr herein, brachte ihr etwas zu essen, und erkundigte sich nach ihrem Befinden und dem ihrer Schützlinge, bevor er wieder zu seinen anderen Patienten eilte. Wie immer in der langen Sommerpause von Juli bis Oktober waren die meisten Mitarbeiter – vor allem die, die aus Parallelwelten kamen, für längere Zeit auf Heimurlaub, und das Klinikum war hoffnungslos unterbesetzt.

Als der Junge im Laufe ihrer Wache unruhig wurde, eilte sie zu seinem Bett. Sie bemerkte sofort, dass sich eine fremde Kraft in ihren Kopf zu schleichen versuchte, und konzentrierte sich mit klopfendem Herzen darauf, nicht die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren.

Von Veiracks Unterricht wusste sie, dass Grylaken, anders als Dreyronen, ihre Gegner nicht dadurch beherrschten, dass sie deren Willen ausschalteten und ihnen ihren eigenen aufzwangen. Sie beeinflussten nicht den Geist, sondern arbeiteten auf rein physischer Ebene, indem sie die Kontrolle des Teils des Gehirns übernahmen, das den Bewegungsapparat steuerte.

Es war jedoch etwas völlig anderes, in der Theorie davon zu hören, als es am eigenen Leib mitzuerleben.

Sie spürte, wie nach und nach die Muskelfunktionen in ihrem Körper ausfielen, und begann, mit dem fremden Willen in ihrem Kopf um die Kontrolle ihres Bewegungsapparats zu kämpfen. Sie konzentrierte sich auf ihre Muskeln und Nerven, wobei ihr ihre medizinischen Kenntnisse halfen. Tatsächlich ließ der fremde Einfluss nach. Der Grylake öffnete seine Augen.

Sie holte erleichtert Luft und versuchte, die Gänsehaut zu ignorieren, die ihr beim Anblick der kleinen, in zornigem Rot glühenden Augen des Jungen über den Rücken lief. Sie dachte wieder an das in die Falle getriebene Löwenjunge, und versuchte ein freundliches Lächeln.

»Hallo. Ich bin Charly und möchte dir dabei helfen, wieder ganz gesund zu werden. Aber dazu darfst du mich nicht mehr angreifen. Ich möchte dir wirklich nicht wehtun. Kannst du mich verstehen?«

Der Grylake starrte sie weiterhin nur an.

»Netter Versuch, Charlotte, aber er ist verstockt und nicht bereit zu kooperieren.«

Beim Klang der leisen, kalten Stimme in ihrem Rücken fuhr sie erfreut herum. Sie störte sich nicht einmal daran, dass er sie wieder mit ihrem verhassten vollen Namen ansprach. Auch der Grylake war vollkommen vergessen.

»Veirack!«

Schnell eilte sie zu dem Dreyronen und betrachtete ihn prüfend. Die Verbrennungen in seinem Gesicht schienen ein wenig besser auszusehen. Zwischen den verkohlten Hautfetzen schimmerte neue, helle Haut hervor. Und in seinen schwarzen Augen glaubte sie ein vertrautes, spöttisches Funkeln zu erkennen.

»Es geht dir besser.«

Müde hob er eine Hand und hielt sie vor sein Gesicht. Er machte eine Faust und beobachtete nachdenklich, wie sich die verbrannte Haut dabei spannte und schließlich aufriss.

»Ich bin kraftlos wie eine frisch geschlüpfte Grottennatter und mit Sicherheit ein ebenso unerfreulicher Anblick.« Seine Augen wanderten zu ihr zurück und fixierten sie eindringlich. »Warum bist du hier, Charlotte? Warum verbringst du Stunde um Stunde damit, ein dreyronisches Wrack zu füttern und zu bewachen? Nichts, was ich in der Vergangenheit tat, kann dazu geführt haben, dass du eine solche Verpflichtung mir gegenüber eingehst.«

»Ich bin angehende Ärztin«, fauchte sie ihn erbost an. Was bildete er sich eigentlich ein? »Es ist meine Pflicht, mich um halbtote Patienten zu kümmern. Und zufällig gelte ich hier mittlerweile als Spezialistin auf dem dreyronischen Gebiet. Nur deshalb hab ich dich jetzt an der Backe. Und weil du mir so hinterhältig das Versprechen abgenommen hast, mich um den Jungen zu kümmern, als ich dachte, du stirbst mir jeden Moment unter den Händen weg, habe ich den jetzt auch noch am Hals.«

»So, so, Spezialistin für Dreyronen. Die OCIA scheint in den Monaten meiner Abwesenheit tief gesunken zu sein.« Das spöttische Glitzern in seinen Augen verstärkte sich, und Charly knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Dann kann ich in meinem eigenen Interesse nur hoffen, dass du auf diesem Gebiet mehr Talent zeigst, als du es in meinem Unterricht getan hast.«

»Du hast mir dort nie Gelegenheit gegeben, Talent zu zeigen, das weißt du ganz genau«, entgegnete sie bitter. »Nicht ein einziges Mal hast du mich in deine Übungen mit einbezogen. Warum?«

»Glaub mir, es war besser so.« Veirack schloss erschöpft die Augen. Er wirkte auf einmal so entkräftet, dass Charly sich auf die Zunge biss und nicht weiter nachbohrte, sondern das Thema wechselte.

»Der Junge, hat er einen Namen? Und wie sollen wir mit ihm umgehen? Gibt es keine Möglichkeit, ihn zur Kooperation zu bewegen? Kann er uns überhaupt verstehen?«

»Beim Blutstein, so viele Fragen«, zischte Veirack entnervt. »Er heißt Axokalimbokal und er versteht jedes Wort unserer Unterhaltung, da er sie direkt aus unseren Gedankenbildern filtert. Im Moment versucht er, irgendjemanden dazu zu bewegen, ihn frei zu lassen, was ich jedoch unterbinde. Und was den Umgang mit ihm angeht – untersucht ihn gründlich, um seine Rasse besser kennen und bekämpfen zu lernen. Ansonsten füttert ihn mit rohem Fleisch, am besten Wild, und lasst ihn fest verschnürt dort liegen.«

Charly blickte voller Abscheu auf Veiracks eiskalte Miene. »Er ist doch noch ein Kind. Was du da vorschlägst, ist unmenschlich.«

»Ich bin kein Mensch.«

»Oh ja, das lässt sich nun wirklich nicht leugnen. Geht ihr auf Dreyros mit euren eigenen Kindern auch so um?«

Veirack schlug die Augen auf und sah sie kalt an. »Auf Dreyros gibt es keine eigenen Kinder, die man selbst aufzieht. Diese veraltete, überaus ineffiziente Methode wird dort schon seit Jahrhunderten nicht mehr praktiziert.«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Aber ihr müsst euch doch fortpflanzen und Kinder bekommen, um eure Art zu erhalten.«

Die schwarzen Augen glitten pfeilschnell über ihre Gestalt, um sich dann hochmütig auf ihr Gesicht zu heften. »Wenn du damit auf den primitiven menschlichen Fortpflanzungsakt anspielst, kann ich nur sagen, dass es weniger würdelose Methoden gibt, den Artbestand zu sichern.«

»Na klar!« Charly beeilte sich, einen Schritt von Veiracks Bett wegzutreten. Sie musste dringend etwas Abstand zwischen sich und diesem verächtlichen Blick bringen. »Babys aus der Retorte, was? Eine absolut saubere Sache, nicht wahr? Und dann am besten noch die Aufzucht in völlig gefühlsarmer, steriler Umgebung, damit daraus lauter so kleine, eiskalte Monster wie du entstehen. Mann, das erklärt einiges.« Sie verschränkte ihre Arme schützend vor der Brust. »Kein Wunder, dass du so unerträglich gefühllos geworden bist. Und ich dachte, ich hätte mich in dir getäuscht, als ich hörte, wie du dich für Tepilit geopfert hast. Aber das hatte bestimmt nichts mit freundschaftlichen Gefühlen zu tun, wie ich blöde Kuh geglaubt habe. Sicher war das wieder nur irgend so eine dämliche dreyronische Ehrenpflicht.« Tränen traten in ihre Augen und sie wischte sie wütend fort. »Verdammt, ich habe um dich getrauert! Seit Monaten habe ich mich mit den übelsten Albträumen herumgeschlagen, weil ich dir gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Was war ich doch blöd! Aber das wusstest du schon immer, nicht wahr? Dass ich eine richtig dumme Kuh bin, zu dämlich, um an deinem Unterricht teilzunehmen!«

Und damit rannte sie aus dem Raum. Veirack würde mit Sicherheit eine Weile auch ohne ihre unerwünschte Hilfe zurechtkommen. Und schließlich musste sie sich um frisches Wild für ihren anderen Patienten kümmern.
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Schniefend stürmte Charly den Korridor entlang. Im Laufen zog sie ein Taschentuch aus der Hose und trocknete sich das Gesicht ab.

Das fehlte gerade noch, dass sie wieder einmal wegen dieses dreyronischen Kotzbrockens Rotz und Wasser heulte! Das war ein für alle Mal vorbei! Sie würde ihn von jetzt an nur noch als Patienten sehen, dem sie ihre professionelle Hilfe anbot, und sich auf keine weiteren verletzenden Gespräche mit ihm einlassen.

Blöd genug, dass sie ihm wieder einmal die Möglichkeit gegeben hatte, ihr seine ganze Verachtung zu zeigen. Aber immerhin hatte sie es ihm diesmal zurückgegeben.

Unbehaglich verlangsamte Charly ihre Schritte. Das, was sie Veirack gerade an den Kopf geworfen hatte, war auch nicht viel freundlicher gewesen als seine Worte ihr gegenüber. Dabei war es sonst gar nicht ihre Art, andere Leute zu verletzen. Aber dieser Kerl schaffte es immer wieder, das Schlechteste in ihr zum Vorschein zu bringen. Vielleicht war es ja genau diese Eigenschaft, die sie am meisten an ihm hasste – und fürchtete.

Noch einmal ließ sie sich das unerfreuliche Gespräch durch den Kopf gehen. Wie hatte es diese Wendung nehmen können, wo sie doch zuerst so erfreut darüber gewesen war, dass Veirack das Bewusstsein wiedererlangt hatte und es ihm etwas besser ging? Dass er die Menschen den Dreyronen gegenüber grundsätzlich als minderwertig ansah, war ihr doch schon von jeher bekannt. Warum hatte sie seine herablassenden Bemerkungen heute so persönlich genommen?

Immerhin kam er aus einer Welt mit einer völlig fremdartigen Lebensweise. Hatten sie hier bei der OCIA denn nicht gelernt, fremde Lebensweisen objektiv zu betrachten? Tatsächlich war diese Lehre eine der wichtigsten in ihrer Ausbildung zum Mitarbeiter dieser Organisation. Ohne Toleranz, Verständnis und Geduld anderen Kulturen gegenüber konnte man nicht zu einem erfolgreichen Mitglied eines Einsatzteams werden.

Charly stöhnte verärgert. Sie hatte im Umgang mit Veirack als angehende Ärztin völlig versagt, weil sie es an Professionalität hatte fehlen lassen. Stattdessen hatte sie alles zu persönlich genommen.

Das musste sich unbedingt ändern – sie selbst musste sich ändern.

Düster vor sich hin grübelnd bog sie in einen anderen Gang ein und stieß beinahe mit Tepilit zusammen, der ihr gerade noch auswich.

»Hey, Partner, pass doch auf!« Er sah ihr forschend ins Gesicht. Als er ihre bedrückte Miene bemerkte, wurde er aschfahl unter seiner dunklen Haut. »Was ist los? Geht es Veirack schlechter? Er ist doch nicht …«

»Nein, keine Angst.« Charly starrte ihn finster an. »Dem Mistkerl geht es den Umständen entsprechend gut. Jedenfalls gut genug, um mir wieder ein paar seiner dreyronischen Nettigkeiten an den Kopf zu schmeißen.«

Tepilit lachte erleichtert auf, was ihm einen bösen Blick einbrachte. »Habt ihr euch schon wieder gezofft?« Er grinste. »Ich weiß nicht, was du immer mit ihm hast. Zu uns war er beim Einsatz ganz okay. Ich wollte gerade nach ihm sehen. Ist doch erlaubt, oder? Ich warte schon so lange darauf, ihn endlich besuchen zu dürfen.«

»Ja, mach nur«, murmelte Charly düster. »Du kannst ihm ja ein bisschen Honig ums Maul schmieren. Aber pass auf den Jungen auf, der ist nicht ohne. Du musst bei ihm gleich von Anfang an Veiracks Praktiken einsetzen, sonst versucht er, dich zu kontrollieren. Ich wollte ihm gerade was zu essen besorgen. Ist vielleicht ganz gut, wenn du dort solange die Stellung hältst. Ich bin pünktlich zu Veiracks nächstem Blutsnack wieder zurück.«

Und damit eilte sie weiter.

***

Charlottes Tränen hingen im Raum und verursachten Veirack größeres Unbehagen als die Verbrennungen seiner Haut.

Was hatte sie ihm eben entgegengeschleudert – sie hatte um ihn getrauert?

Und als er dann fast erloschen zurückgekehrt war, hatte sie Stunden an seinem Krankenlager gesessen und über ihn gewacht. Und mehr noch. Er wusste, dass allein ihre nervtötende Beharrlichkeit schuld daran war, dass er lebte.

Allerdings war er ihr dafür nicht sonderlich dankbar.

Sie hatte ihn durch ihre unerträgliche Sturheit gegen seinen Willen dazu gebracht, sein Erlöschen noch weiter hinauszuzögern und das Leben spendende Blut zu trinken. Und nun lag er beschämend kraftlos hier und war auf die Hilfe von Menschen angewiesen, die ihn fütterten und versorgten wie ein Schoßhündchen. Diese ganze Situation war durch und durch unehrenhaft.

Wütend versuchte er, sich aufzurichten, doch vergebens. Sein Körper war vollkommen energielos. Das konservierte Pavianblut hielt ihn zwar am Leben, doch war seine Wirkung zu schwach, um eine schnelle und nachhaltige Verbesserung seiner Körperfunktionen zu bewirken. Vor allem da sein Geist jede Energiereserve brauchte, um den Grylaken in Schach zu halten.

Seit Axokalimbokal erwacht war, versuchte er, sich Veiracks geistiger Kontrolle zu entziehen und die Mitarbeiter, die sich in den angrenzenden Räumen aufhielten, zu beeinflussen, so wie er es vorhin auch bei Charlotte versucht hatte.

Veirack musste unwillig zugeben, dass sich das Mädchen erstaunlich geschickt aus dem mentalen Zugriff des Grylaken befreit hatte. Er hatte ihr solche Fähigkeiten nicht zugetraut, zumal sie in seinem Unterricht nie an den praktischen Übungen teilgenommen hatte. Dafür hatte er gesorgt.

Bei diesem Gedanken verstärkte sich sein Unbehagen. Sie hatte so verletzt ausgesehen, als sie ihn nach dem Grund dafür gefragt hatte.

Zankor mautate, dieses kleine, unverschämte Menschenmädchen mit der erbärmlich schlechten Selbstbeherrschung schaffte es tatsächlich, dass er so etwas wie Schuldgefühle entwickelte. Etwas, das für einen Dreyronen undenkbar sein sollte.

Es war logisch gewesen, sie aus seinem Unterricht auszuschließen. Wie hätte er seinen Schülern auch erklären können, dass Charlotte eine äußerst seltene Anomalie war? Die Tatsache, dass er keinerlei Zugriff auf ihre Gedanken hatte, hätte ihn in seiner Autorität geschwächt und seine Schüler in Anbetracht des bevorstehenden Einsatzes verunsichert.

Dieses Mädchen stellte einen Ausnahmefall dar, wie er ihm bisher noch nie begegnet war. Es gab zwar sehr selten einzelne Menschen, die sich seinem mentalen Zugriff besser entziehen konnten als andere. Seans kleine Schwester Katie gehörte dazu. Sie besaß enorme Widerstandskräfte, mit denen sie sich gegen seine mentalen Befehle zur Wehr setzen konnte. Aber dennoch konnte er in ihren Geist eindringen und ihre Gedanken wahrnehmen. Doch Charlottes Gedanken nahm er nicht einmal wahr. Einem solchen Phänomen war er bisher noch nie begegnet.

Obwohl, wenn er genauer darüber nachdachte – und das tat er ziemlich häufig, seit er Charlotte kannte, hatte sein alter Mentor Tentrack vor langer Zeit in einer seiner Geschichten Ähnliches erwähnt.

Es fiel ihm immer noch schwer, an Tentrack und sein unehrenhaftes Ende zu denken, das letztendlich dazu geführt hatte, dass er sich jetzt hier befand. Außerdem hatten Tentracks Geschichten stets so weit in der Vergangenheit gespielt, dass niemand sie ernst nahm. Sie erzählten von einer barbarischen Ära, in denen das dreyronische Volk ähnlich primitiv und unterentwickelt gelebt hatte, wie es die Menschen heute noch taten. Man bezeichnete diese Epoche nur noch als die Ära Oblitus, die vergessene Zeit, aus der keine offiziell anerkannten Dokumente mehr existierten.

Tentrack hatte erwähnt, dass das Phänomen des verschlossenen Geistes zu diesen Zeiten, in denen die mentalen Kräfte der Dreyronen noch nicht so perfekt entwickelt gewesen waren wie heute, häufiger aufgetreten war. Es war bei einer ganz bestimmten Personengruppe aufgetreten und hatte in Zusammenhang mit anderen Voraussetzungen gestanden, an die sich Veirack nicht mehr erinnern konnte.

Finster grübelte er darüber nach, als er auf dem Gang vor seiner Tür bekannte Gehirnmuster auffing.

Er gab ein unwilliges Zischen von sich.

Tepilit war auf dem Weg zu ihm. Und er war wild entschlossen, ihm für seine Rettung vor den Grylaken zu danken.

Das hatte ihm noch gefehlt.

Erschöpft schloss er die Augen und konzentrierte sich auf den Grylaken, damit dieser keine Dummheiten anstellte.

Er war durstig und absolut nicht in der Stimmung für ein so unnützes Gespräch. Die Dankbarkeit der Menschen war so ermüdend. Stattdessen würde er sogar lieber noch einen von Charlottes Temperamentsausbrüchen ertragen.

Als Tepilit das Zimmer betrat, lag Veirack regungslos in seinem Bett und gab vor, tief zu schlafen. Leise setzte sich der Massai neben ihn und wartete darauf, dass er erwachte.

***

Als Charly eine Viertelstunde später das Krankenzimmer betrat, saß Tepilit schweigend neben dem schlafenden Veirack. Sie nickte ihrem Freund zu und überprüfte Herzfrequenz und Gehirnströme ihres Patienten auf den angeschlossenen Monitoren. Verwirrt zog sie die Augenbrauen hoch und betrachtete das bleiche, starre Gesicht des Dreyronen etwas genauer.

In ihren braunen Augen blitzte es amüsiert auf, als sie sich an Tepilit wandte.

»Und, war er zwischendurch mal wach?«

»Leider nicht.« Tepilit wirkte besorgt. »Ist das normal, dass er so lange schläft? Du hast doch gesagt, es geht ihm besser?«

»Mach dir mal keine Sorgen«, versuchte sie ihren Freund zu beruhigen. »Er ist wirklich auf dem Weg der Besserung. Aber sein Körper ist so geschwächt, dass er viel Ruhe braucht. Allerdings schalten Dreyronen ihren Geist auch im Tiefschlaf nie ganz ab«, fügte sie mit einem hinterhältigen Blick auf Veiracks eisige Miene hinzu. »Er bekommt es trotzdem mit, wenn du jetzt zu ihm sprichst. Also sag ihm ruhig, was du zu sagen hast. Ich kümmere mich inzwischen um meinen anderen Patienten.«

Tepilit beugte sich daraufhin näher zu Veirack und räusperte sich. »Also gut, dann geh ich mal davon aus, dass du mich hören kannst, Mann.« Unsicher sah er zu Charly hinüber, die ihm aufmunternd zunickte. »Ich weiß ja, dass du das jetzt bestimmt nicht hören willst, Alter, aber es muss einfach mal raus. Ich hab mich echt mies gefühlt, als ich damals aufgewacht bin, nachdem ich den ganzen verdammten Angriff sozusagen verpennt habe und dann erfahren musste, dass du mich da rausgeholt hast. Ich hab mir seither jeden Tag und jede Nacht vorgestellt, was die dort mit dir anstellen und das war grässlich. Und als du dann plötzlich wieder aufgetaucht bist, Mann, das war sowas von hammer!« Vorsichtig legte er eine Hand auf Veiracks Arm. »Das war wie alle Geschenke der Welt auf einmal. Also, was ich damit sagen will, ich bin echt froh, dass du wieder hier bei uns bist. Wir haben dich vermisst. Ich hab dich vermisst. Und, Mann, du hast jetzt krass was bei mir gut. Also, ob es dir nun passt oder nicht, ich bin dein Freund. Und, ich meine, ich weiß ja, dass du nie was von anderen brauchst, aber wenn doch, dann komm bitte zu mir! Es wäre mir voll die Ehre.«

Nachdem er fertig war, holte er tief Luft und drückte sanft Veiracks Arm. Dann stand er schnell auf und nickte Charly verlegen zu. »Ich geh dann mal wieder und lass ihn in Ruhe. Aber wenn er wach ist, würde ich gern wiederkommen. Und wenn du eine Ablösung brauchst, sag Bescheid, okay?«

»Klar, mach ich«, versicherte sie und schniefte gerührt, als Tepilit das Zimmer verließ.

Schnell wandte sie sich an den Grylakenjungen, der sie neugierig anstarrte. »Du bekommst hier wirklich alles mit, nicht wahr?« Vorsichtig lächelte sie ihn an. »Wenn du doch nur mit mir sprechen wolltest, Axokalimbokal. So heißt du doch, oder?«

Der Junge starrte weiter, doch sie glaubte, ein kleines Zucken seiner Augenlider zu bemerken.

»Ich habe für dich etwas zu essen mitgebracht, du musst furchtbar hungrig sein.«

Sie öffnete den Behälter mit dem rohen Hirschfleisch, das sie sich aus der Kantine besorgt hatte. Es war in große Stücke zerteilt. Bei seinem Anblick begann der Junge, sich unruhig zu bewegen.

»Jetzt hör mir gut zu, Axokalimbokal! Solange du nicht mit mir sprechen möchtest, kann ich dich nicht losbinden. Ich weiß nicht, ob du mich verletzen würdest. Also werde ich dich füttern.« Unbehaglich dachte sie an die messerscharfen Zähne. »Ich weiß, dass du sehr hungrig bist, aber trotzdem wirst du das Fleisch ganz langsam entgegennehmen. Wenn du zu wild danach schnappst, muss ich aufhören, dich zu füttern. Verstehst du mich?«

Diesmal bildete sie sich das Zucken der Augenlider nicht nur ein.

Etwas zuversichtlicher holte sie mit einer Gabel ein Stück Fleisch aus der Schüssel und hielt es dem Jungen hin. Seine Augen glühten rot auf und er nahm es hastig von der Gabel.

»Prima!«, lobte sie lächelnd und beeilte sich, ihm weitere Fleischstücke zu reichen, die er gierig herunterschlang, ohne groß zu kauen.

Als die Schüssel fast leer war, schien sein erster Hunger gestillt zu sein und er leckte sich schmatzend die Lippen ab.

Vorsichtig strich sie über sein struppiges Fell am Arm und ignorierte den Gestank, der von ihm ausging.

»Das war gut, Axokalimbokal. Wenn du wieder hungrig wirst, brauchst du es mir nur zu sagen. Und weißt du was? Dein Name ist für uns Menschen ziemlich lang. Wie wäre es, wenn ich dich einfach nur Kalim nenne? Hast du was dagegen?«

Und da sie nicht damit rechnete, dass er ihr antwortete, stand sie auf, um die Schüssel wegzuräumen. Ein dumpfer Druck in ihrem Kopf ließ sie innehalten.

Charly Kalim nennen.

Begeistert drehte sie sich zu ihm um.

»Das ist toll! Ich kann dich wirklich verstehen. Du wirst sehen, jetzt wird alles besser. Du musst auch keine Angst haben, wir werden dir nicht wehtun, Kalim.«

Kalim losmachen!

Sie seufzte und trat wieder an sein Bett.

»Ich weiß, dass das für dich schwer sein muss, aber im Moment kann ich dich leider noch nicht losmachen. Wir müssen uns erst besser gegenseitig kennenlernen. Aber ich werde sehen, was sich machen lässt, versprochen. Und jetzt solltest du noch etwas schlafen, damit deine Verletzungen besser heilen.«

Die heftige Zornwelle, die plötzlich von dem Jungen ausging, brachte sie ins Straucheln. Ihr Kopf schien jeden Augenblick zu platzen. Stöhnend fasste sie sich an die Schläfe und kämpfte mit aller Kraft gegen ihren eigenen Körper, der zu dem Jungen gehen und ihn losbinden wollte.

»Kalim, hör sofort auf damit!«

Doch der Druck auf ihren Kopf verstärkte sich. Mit letzter Kraft krallte sie ihre Finger in Kalims Bettgestell, um seine Gurte nicht doch noch zu lösen.

Ein Ruck ging durch Kalims Körper. Die Kopfschmerzen erloschen und der Grylakenjunge erschlaffte auf seinem Bett.

Sie drehte sich benommen zu Veirack um, der sie mit finster gerunzelter Stirn beobachtete.

»Du hast den Jungen jetzt unter deiner Kontrolle?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Veirack nickte knapp.

Sie wankte zu seinem Bett und sank stöhnend auf ihren Stuhl. »Meine Fresse, der hat’s aber in sich! Das war Rettung in letzter Minute.« Besorgt sah sie zu Kalim hinüber, der ruhig dalag. »Du hast ihm doch nicht wehgetan, oder?«

»Ich habe ihm lediglich dabei geholfen, leichter einzuschlafen. Das war es doch, was du wolltest.«

Unsicher sah sie ihn an. Nach ihrem Streit hatte sie sich vorgenommen, mit Veirack kein persönliches Gespräch mehr zu führen. Doch jetzt, wo sie ihm so nahe war und er ihr gerade aus der Klemme geholfen hatte, brachte sie es nicht fertig.

Sie musste offen aussprechen, was sie bewegte. Also holte sie tief Luft und sah fest in die kalten, schwarzen Augen.

»Was ich da vorhin zu dir gesagt habe, tut mir leid, Veirack. Ich hab mich blöd benommen. Es steht mir nicht zu, über die Lebensweise deines Volkes zu urteilen. Und auch nicht über die Beweggründe, aus denen du dich zu so was Großartigem wie Tepilits Rettung entschlossen hast.«

Veirack schloss entnervt die Augen.

»Fang jetzt nicht auch noch mit irgendwelchen gefühlsseligen Danksagungen an, Charlotte! Für heute ist mein Bedarf an menschlichem Überschwang mehr als gedeckt.«

»Ha!« Charly lachte triumphierend auf. »Ich wusste, dass du dich vorhin nur schlafend gestellt hast. Du hattest Angst vor Tepilits Dankbarkeit, gib’s zu. Deine Gehirnaktivität war viel zu stark, um zu schlafen.«

Veirack funkelte sie aus schmalen Augen an. »Und deshalb hast du ihn veranlasst, seine Gefühlsergüsse trotzdem über mir zu entladen. Von wegen Dreyronen verstehen auch im Schlaf jedes Wort, das man zu ihnen sagt. Eine schöne Spezialistin bist du.«

»Es hat doch funktioniert«, meinte sie kichernd. »Du selbst hast uns allen ja immer wieder unter die Nase gerieben, was ihr für Überwesen seid, sodass er mir das glatt abgekauft hat. Und jetzt ist er erleichtert, weil er sich aussprechen konnte. Und du hast es hinter dir, ohne groß darauf reagieren zu müssen. So ist es doch für alle Beteiligten am besten, oder?«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um den harten, schmalen Mund, und sie bemerkte fasziniert, wie sich seine unnahbare Miene dadurch vollkommen veränderte. Veirack sah unter all seinen schrecklichen Verbrennungen auf einmal viel jünger aus. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie in Zukunft alles daransetzen würde, dieses Lächeln häufiger auf seinem sonst so abweisenden Gesicht zu sehen.

Ihr Timer klingelte und sie zuckte erschrocken zusammen.

»Ups! Zeit für die nächste Mahlzeit.«

Schnell öffnete sie eine weitere Blutkonserve und goss das Blut in eine bauchige Schnabeltasse. Als ihr dabei bewusst wurde, dass sie Veirack zum ersten Mal füttern musste, während er bei Bewusstsein war, begann ihr Herz unangenehm zu pochen. Es war eine Sache, dem Dreyronen so nah zu sein, wenn er nichts davon mitbekam. Aber es war etwas völlig anderes, wenn er sie dabei so finster beobachtete.

Veirack schien das genauso zu empfinden. Seine Stimme klang eisiger denn je.

»Ich werde allein trinken.«

Sie nickte nicht besonders überzeugt und brachte ihm die Tasse. Mit Mühe gelang es ihm, sie mit einer Hand zu umfassen, doch als er seinen Kopf anheben wollte, scheiterte er. Seine Wut über seine Hilflosigkeit zeigte sich in dem stechenden Schmerz hinter ihren Schläfen.

»Bitte, Veirack, lass mich dir helfen«, flüsterte sie besorgt. »Es ist keine Schande, sich helfen zu lassen. Vor allem, wenn man nur darum so schwach ist, weil man sich für einen anderen geopfert hat.« Die Kopfschmerzen wurden so quälend, dass Charly Tränen in die Augen schossen. »Du tust mir weh. Bitte hör auf damit und lass es einfach zu! Keiner von uns Menschen wird den Respekt vor dir verlieren, weil du halb tot bist. Aber wenn du über deinen eigenen Schatten springst und deinen Stolz mal schluckst, wird dir das zusätzliche Hochachtung von uns allen einbringen.«

»Euer Respekt und eure Hochachtung sind völlig unwichtig. Das Einzige, was zählt, ist der Respekt, den ich mir selbst schulde«, gab er bitter zurück.

Vorsichtig nahm sie ihm die Tasse aus der Hand und beugte sich über ihn.

»Ich möchte nicht mit dir streiten. Aber ich bin für dich verantwortlich. Und wenn du nicht zulässt, dass ich meine Pflicht erfülle und dir helfe, verliere ich meine Ehre. Wenn du es also nicht für dich tust, tu es bitte für mich.«

Die kalten, tiefschwarzen Augen bohrten sich fast schon gewaltsam durch die Gläser der Nachtsichtbrille in ihre Augen, bis sie das Gefühl hatte, von ihnen seziert zu werden. Dann zeigte sich plötzlich ein Hauch von Wärme in seinem Blick, und ein Teil seiner Anspannung löste sich.

»Du bist ein seltsames Mädchen, Charlotte. Ein Mädchen mit überraschenden Talenten. Deine Ehre ist dir doch völlig gleichgültig, du möchtest mich nur zur Kooperation bewegen, nicht wahr?«

Sie zuckte leicht mit den Achseln und versuchte ein vorsichtiges Lächeln. »Und, funktioniert es?«

Kurz spiegelte sich ihr Lächeln in seinen Augen wider. »Da du so wild entschlossen bist, mich am Leben zu erhalten, bleibt mir wohl keine andere Wahl, als dich gewähren zu lassen. Ich fürchte, ich bin sowieso zu kraftlos, um dich daran zu hindern.«

»Also, das kann ich so nicht bestätigen.« Sie deutete auf ihre Schläfe. »Noch so eine Kopfschmerzattacke und ich bin nicht mehr in der Lage, dich zu nerven.«

»Das werde ich mir merken«, seufzte er resigniert und ließ es zu, dass sie ihren Arm unter seinen Kopf schob und ihn aufrichtete.

Es hatte etwas Unwirkliches, in tiefster Dunkelheit auf dem Bett zu sitzen, während Veiracks Kopf an ihrer Brust lehnte und er in langen Zügen die Tasse leer trank. Doch es war nicht so unangenehm oder peinlich, wie sie befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil, sie hatte sich in Veiracks Gegenwart noch nie so ruhig und entspannt gefühlt, wie in diesen wenigen Minuten, in denen sie das Gefühl hatte, ihm ganz nah zu sein. Vergessen waren ihre Streitereien und die Verachtung, mit der er sie so oft behandelte.

Als er fertig getrunken hatte, sank er erschöpft auf das Kissen zurück. Charly beobachtete ihn besorgt. Die Wirkung des Blutes sollte unmittelbar einsetzen, doch stattdessen wirkte er müder als davor.

»Der Junge, Kalim, du passt immer noch auf ihn auf, nicht wahr? Wie viel Kraft kostet dich das?«

»Nicht mehr als ich aufwenden kann.« Veirack hörte sich so arrogant wie immer an, doch diesmal ließ sie sich nicht täuschen.

»Du sagst mir nicht die ganze Wahrheit. Diese Überwachung zapft dir eine Menge Energie ab. Energie, die du dringend brauchst, um zu regenerieren.«

»Woher willst du das wissen?« Veirack schenkte ihr einen finsteren Blick.

»Ich bin nicht so blöd, wie du glaubst. Ich sehe es dir an, und dazu muss ich nicht einmal deine Vitalfunktionen überwachen.« Sie deutete auf die abgedunkelten Monitore, die ständig sein Befinden aufzeichneten. »Ich weiß, dass Pavianblut nur ein mäßiger Ersatz für deine natürliche Nahrung ist. Aber trotzdem sollte es bessere Wirkung zeigen, vor allem bei der Menge, die du schon zu dir genommen hast. Aber da ist nichts. Irgendetwas schöpft deine Energien ab, und zwar so nachhaltig, dass dir nicht einmal die Dunkelheit hilft.« Sie nahm behutsam seine Hand und fuhr mit dem Finger über seinen Handrücken, von dem sich verbrannte Haut ablöste. »Hier zum Beispiel. Deine Haut müsste sich schon längst regeneriert haben. Sie ist das erste Organ, das sich bei einem Dreyronen selbst heilt, sobald er nicht mehr dem Licht ausgesetzt ist. Aber bei dir funktioniert das nicht. Wenn es nicht der Junge ist, was ist es dann?«

»Es ist der Junge«, gab Veirack nach langem Zögern zu. »Ich muss ihn daran hindern, eure Köpfe nach wichtigen Informationen abzusuchen. Wenn er wieder in seiner eigenen Welt ist, wird er diese Informationen weitergeben, und dann sieht es schlecht für euch aus.«

»Wird er denn je wieder in seine eigene Welt kommen?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich habe seiner Mutter mein Wort gegeben, dass ich zumindest versuchen werde, ihn zu ihr zurückzubringen«, gab Veirack unwillig zu. »Und da du mich so zwanghaft am Leben zu erhalten suchst, werde ich dieses Versprechen auch einlösen.«

Charly, die noch immer Veiracks Hand hielt, drückte sie gerührt. »Hinter deiner harten Fassade steckt ja doch ein weicher Kern.«

Veirack funkelte sie zornig an. »Spotte nicht über mich! Es ist einzig und allein eine Frage der Ehre, ein Versprechen zu halten.«

»Das mag ja sein«, sie lachte verschmitzt auf, »aber die Tatsache, dass du dieses Versprechen überhaupt gegeben hast, spricht schon für sich.« Dann wurde sie wieder ernst. »Unabhängig davon müssen wir eine Lösung finden, die dich von dieser Überwachung befreit.« Sie dachte eine Weile angestrengt nach und schlug sich dann mit der Hand an die Stirn. »Na klar, das ist die Lösung! Wir quartieren euch beide einfach im strahlungstoten Teil unseres Hochsicherheitstrakts ein. Von dort aus kann Kalim nur noch in die Köpfe der Leute, die sich in eurem Raum befinden. Und das macht es für dich leichter, ihn zu überwachen. Na, was sagst du dazu?«

»Ein strahlungstotes Quartier, das könnte tatsächlich klappen.«

Charly erkannte so etwas wie die Andeutung eines bitteren Lächelns auf seinem Gesicht und wurde blass.

»Oh, Mist! Dort haben sie dich damals, gleich nach deiner Ankunft hier einquartiert, nicht wahr? Das hab ich total vergessen. Wir finden eine andere Lösung, du musst da nicht wieder hin.«

»Warum nicht? Die Idee ist gut. Dieses Quartier eignet sich hervorragend für blutrünstige Bestien.«

»Hör auf damit!« Sie funkelte ihn wütend an. »Du bist keine Bestie und warst es auch nie. Und Kalim ist es auch nicht. Er ist einfach nur ein verängstigter kleiner Junge mit viel zu starken Fähigkeiten, die ihn gefährlich machen. Aber wenn er sich erst mal an uns gewöhnt und seine schlimmste Angst verloren hat, können wir vielleicht sogar Freunde werden.«

»Sei nicht so naiv, Charlotte«, zischte Veirack unwillig. »Ein Grylake ist kein Kuscheltierchen, dem man Kunststücke beibringt. Wenn er könnte, wie er wollte, würde er dich hier auf der Stelle zerfleischen und auffressen. Das sind wilde Tiere, die durch eine unglückliche Laune der Natur über Fähigkeiten verfügen, die sie vielleicht zu den gefährlichsten Kreaturen machen, die du dir nur vorstellen kannst. Ich habe gesehen, wie sie ihre Opfer bei lebendigem Leib in Stücke gerissen und dabei unsägliche Befriedigung empfunden haben.«

Charly, die bei Veiracks Worten kreidebleich geworden war, holte tief Luft. »Alles, was du gerade gesagt hast, und womit du die Grylaken beschrieben hast, könnte ich jetzt Wort für Wort auch auf dein Volk anwenden. Auch ihr verfügt über diese Wahnsinnskräfte, die ihr zu eurem Nutzen und dem Schaden eurer Feinde einsetzt. Ihr jagt eure Beute, die nach meinen Informationen zu einer Primatenart gehört, die dieselben Vorfahren wie ihr Dreyronen hat. Ihr zerreißt die Zamilae zwar nicht bei lebendigem Leib, aber ihr saugt das Leben aus ihnen heraus. Und bestimmt empfindet ihr das auch als befriedigend. Aber was in meinen Augen noch schlimmer ist, ist das, was ihr euch untereinander antut.« Sie deutete auf seinen Körper, der mit der Thermo-Gaze bedeckt war. »Ich habe deine Akte studiert und mit jedem Arzt und jedem Pfleger gesprochen, der sich vor sechs Jahren um dich gekümmert hat. Und ich habe unter all deinen Verbrennungen gesehen, was sie mit dir angestellt haben müssen, bevor du in unsere Welt geraten bist.«

Sie schauderte bei der Erinnerung an die unzähligen Narben, die Veiracks ganzen Körper bedeckten. Narben, die von messerscharfen, dreyronischen Zähnen stammten. Mit belegter Stimme fuhr sie fort. »Ich weiß, dass du noch nie darüber gesprochen hast, und ich akzeptiere das auch vollkommen. Aber für mich sieht das, was dir damals angetan wurde, mehr nach der Tat eines wilden Tieres aus als nach der eines hochentwickelten und zivilisierten Volkes. Und obwohl du einem Volk angehörst, das zu solchen Taten fähig ist, bist du als Einzelperson für mich keine Bestie, sondern mein Lehrer, mein Trainer, mein Patient und vielleicht auch so was wie ein Freund. Warum sollte Kalim dann nicht auch die Chance bekommen, nicht nur als wildes Tier angesehen zu werden?«

Lange Zeit herrschte Schweigen in dem dunklen Raum. Veirack hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht. Nur das leichte Heben seiner Brust unter der Thermo-Gaze zeigte, dass er am Leben war.

Dann öffnete er die Augen. Sein Blick war voller Dunkelheit. »Du stellst die Grylaken und mein Volk auf eine Stufe. Für diese Beleidigung könnte ich dich selbst jetzt, in meinem geschwächten Zustand mit nur einem Gedanken töten. Aber ich erkenne durchaus so etwas wie Logik in deinen Worten. Vielleicht war mein Volk einst tatsächlich vergleichbar mit den Grylaken. Doch seither hat es eine Entwicklung durchlaufen, durch die es sich so weit von ihnen entfernt hat, wie ihr Menschen euch von einem Einzeller entfernt habt. Nur in einem besteht noch eine gewisse Ähnlichkeit. Ein Grylake wird einem Menschen niemals der Freund sein, den ihr euch in eurer kindlichen Naivität vorstellt. Und dasselbe gilt für uns Dreyronen. Deshalb warne ich dich noch einmal, Charlotte, so wie ich wiederholt schon all deine anderen sentimentalen, menschlichen Freunde gewarnt habe. Erwarte keine Freundschaft von uns und statte uns nicht mit menschlichen Attributen aus. Damit beleidigst du uns und gefährdest dich nur selbst. Wir kennen weder das, was ihr unter Liebe und Freundschaft versteht, noch empfinden wir Mitgefühl.«

Charly, die sich Veiracks Worte ernst angehört hatte, beugte sich so nah zu ihm hinunter, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Und warum warnst du mich und meine Freunde dann ständig vor dir, wenn du kein Mitgefühl kennst? Kann es dir dann nicht völlig egal sein, wenn du unsere Gefühle verletzt, weil wir uns in dir getäuscht haben? Warum ist es dir so unangenehm, Tepilits Dank entgegenzunehmen, wenn er dir doch völlig gleichgültig ist? Warum hast du ihn überhaupt gerettet? Ich glaube inzwischen nicht mehr daran, dass das alles für dich nur eine Frage der Ehre ist. Ich glaube vielmehr, dass du für einige von uns tatsächlich so etwas wie freundschaftliche Gefühle entwickelst – und dass dir das eine Scheißangst einjagt. Und ich bin auch überzeugt davon, dass die Grylaken Liebe kennen. Sonst hätte Kalims Mutter dich nicht gerettet, damit du ihren Sohn in Sicherheit bringst, und sich dadurch vielleicht sogar selbst in tödliche Gefahr gebracht.«

Veirack gab ein Geräusch von sich, das sich stark nach einem wütenden Fluch anhörte. Dann schloss er resigniert die Augen. »Es hat keinen Sinn, dieses unleidige Thema weiter zu verfolgen. Du bist noch starrsinniger und unbelehrbarer als der Rest deiner sentimentalen Brut. Außerdem zehren diese fruchtlosen Gespräche stärker an meinen Kräften, als es die Überwachung des Jungen tut. Also lass mich jetzt einfach ruhen.«

Als Charly sein abweisendes Gesicht sah, konnte sie nur mit Mühe ein amüsiertes Grinsen unterdrücken. Irgendwie hatte sie das Gefühl, aus diesem Wortgefecht endlich einmal als Siegerin hervorgegangen zu sein.

Und sie wusste einfach, dass sie recht hatte.

Weder Kalim noch Veirack waren die gefühllosen Monster, als die sie der Dreyrone so gern darstellte.
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Sehr vorsichtig balancierte Charly ihr Tablett zwischen den Tischen der Kantine hindurch. Zum einen, weil sie es so voll beladen hatte, dass sie es kaum noch tragen konnte, zum anderen, weil sie so müde war, dass sie befürchtete, jeden Moment über ihre eigenen Beine zu stolpern.

Seit Veirack zurückgekehrt war, hatte sie fast ununterbrochen bei ihm Wache gehalten und dafür gesorgt, dass er regelmäßig seine Blutration zu sich nahm. In dieser Zeit hatte sie höchstens zwei Stunden am Stück auf dem unbequemen Feldbett geschlafen und hauptsächlich von der eintönigen Krankenkost gelebt, die im Klinikum serviert wurde. Sie war immer nur kurz ins Wohnheim gelaufen, um zu duschen und frische Kleider zu holen, während Tepilit, Meijra oder Sean die Wache übernommen hatten.

Dann war heute Mittag der Silone Mynon, einer ihrer Lieblingslehrer, mit klappernden Hufen in Veiracks Krankenzimmer aufgetaucht. Er hatte sie energisch fortgeschickt, damit sie, wie er sich ausdrückte, endlich mal wieder etwas Anständiges zwischen die Zähne bekam und ihren Körper nicht ständig mit diesem faden Krankenhausfraß vergiftete.

Mynon war selbst ein begeisterter Koch und Tränkebrauer. Er war es gewesen, der sich vor sechs Jahren darum gekümmert hatte, dass man für Veirack eine Nahrungsquelle fand, die seiner natürlichen Blutnahrung von der Zusammensetzung her so ähnlich wie möglich war.

In dem Weltenstudio Silon, in dem Mynons Heimatwelt nachgebildet war, betrieb er über einem riesigen Lagerfeuer eine hochkomplizierte Apparatur, die keiner der OCIA-Chemiker auch nur im Ansatz verstand. Dort braute und analysierte er die unterschiedlichsten Tränke.

Der Silone war außer Alastair und Kjartan die erste Person gewesen, mit der Veirack nach seinem unfreiwilligen Weltensprung zur Erde Kontakt gehabt hatte. Charly hatte von Mynon erfahren, dass der Dreyrone seinen ersten überwachten Ausgang bei ihm in Silon verbracht hatte. Auch danach war er manchmal, wenn er sich rastlos gefühlt hatte, zu Mynon gekommen. Dann hatte der Silone ihn in Ruhe in der Dunkelheit sitzen lassen. Oder sie hatten die ganze Nacht lang schweigend miteinander die Sterne betrachtet.

Auch wenn Veirack es nie zugeben würde, wusste sie doch, dass er Mynon gegenüber freundschaftliche Gefühle hegte. Also hatte sie ihn, ohne zu zögern, in der Obhut des Silonen gelassen. Auf Mynon konnte man sich immer verlassen. Veirack war bei ihm in den besten Händen.

Außerdem hatte sie noch einen weiteren Grund, sich heute eine längere Pause von der Krankenwache zu gönnen. Hannah und Hralfor waren nach zwei Wochen Abwesenheit in Hralfors Herkunftswelt Vargor wieder nach Auckland zurückgekehrt. Deshalb hatte sie sich mit Tepilit, Sean, Meijra, Hannah und Hralfor zum Mittagessen in der Kantine verabredet.

Zielsicher steuerte sie auf einen großen, ovalen Tisch zu, den Tepilit für sie freihielt. Neben ihm saßen Meijra und Sean. Sie mussten gekommen sein, während sich Charly ihr Essen geholt hatte.

Wie immer, wenn sie die Hernidin sah, warf sie Meijra einen bewundernden Blick zu. Sie kannte Meijra seit über einem Jahr und hatte sich noch immer nicht an die unwirkliche und vollkommen nichtmenschliche Schönheit der jungen Hernidin gewöhnt. Meijras schmales Gesicht mit der zarten, geraden Nase und den hoch angesetzten Wangenknochen war mit einem seidenen, cremefarbigen Fell bedeckt, das rings um die Augen und den sanft geschwungenen Mund reinweiß war. Ihre Augen waren riesig und hatten die Farbe von klarem Bernstein. Die langen, goldbraunen Wimpern umrahmten sie wie dichte Fächer. Mit den hüftlangen, seidigen Haaren, in denen goldene Lichter glänzten, und der hohen, überschlanken Statur wirkte sie wie ein märchenhaftes Feenwesen. Es war kein Wunder, dass Sean sich Hals über Kopf in sie verliebt und für sie sogar seine eigene Welt verlassen hatte, um unter Herniden zu leben.

Als Charly ihren Blick über Seans imposante Erscheinung schweifen ließ, musste sie schmunzeln. Er hatte sich in kürzester Zeit so gut an die hernidischen Gepflogenheiten angepasst, dass sie ihn schon bei seinem ersten Heimatbesuch kaum noch wiedererkannt hatte.

Wie die Herniden ließ er sich seine dichten, kastanienbraunen Haare wachsen, sodass sie ihm inzwischen weit über sie Schulter reichten. In Hernidion hatten nur kleine Jungen kurze Haare. Außerdem trug Sean einen gestutzten Bart, der seine untere Gesichtshälfte bedeckte. Wie immer konnte er sich nicht von der bequemen hernidischen Kleidung trennen, in der er ein bisschen wie Old Shatterhand wirkte, was durch seine beeindruckende Größe von fast zwei Metern und der athletischen Figur noch verstärkt wurde.

Sie setzte sich neben Tepilit und lachte Sean zu. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, erwarte ich, dass dir endlich ein Geweih gewachsen ist wie bei Kernach.«

Die männlichen Herniden trugen tatsächlich ein mächtiges Geweih. Ihr Erscheinen auf der Erde hatte bei den Kelten zu den Legenden über Cernunnos, dem gehörnten Gott geführt.

Sean machte ein konzentriertes Gesicht und tastete auf seinem Kopf herum. Dann zuckte er scheinbar enttäuscht die mächtigen Schultern. »Irgendwie will das einfach nicht klappen, so sehr ich mich auch bemühe. Aber ich versuche es weiter, sonst will Meijra mich irgendwann nicht mehr haben.«

Meijra verdrehte die Augen und knuffte ihn in die Seite. »Du bist ja so ein Kind! Ich verstehe manchmal wirklich nicht, warum meine Gemeinschaft ausgerechnet dich zu ihrem Berater ernannt hat.«

Sean sah Meijra treuherzig an. »Sie hatten bestimmt nur Angst, dass ich ihnen ihre neue Auserwählte wieder wegnehme, wenn sie mir nicht auch noch einen Posten anbieten.«

Meijras Antwort ging in lautem Jubelgeschrei unter, und schon hing ein schlankes Mädchen mit langen, krausen, dunkelblonden Haaren an Seans Hals.

»Ihr seid wieder hier, ich kann es gar nicht glauben, und ihr habt Veirack mitgebracht, das ist der reine Wahnsinn!« Hannah sprudelte vor Begeisterung fast über. Sie küsste ihren Bruder herzhaft auf beide Wangen und wandte sich dann Meijra zu, die sie ebenfalls fest an sich drückte. »Ihr müsst uns alles ganz genau erzählen, bevor ich noch vor Neugier platze!«

Jetzt lief sie zu Charly, die erfreut aufgesprungen war, und umarmte sie. »Kaum sind wir mal weg, passieren die unglaublichsten Sachen. Aber sag schon, was macht Veirack? Wie ist es ihm ergangen?«

»Wie soll sie etwas sagen, wenn du sie nicht zu Wort kommen lässt, mein Herz?« Hralfors raue, kratzige Stimme klang amüsiert.

Schnell wandte sich Charly dem Vargéri zu, der belustigt beobachtete, wie Hannah nun auch Tepilit überschwänglich begrüßte. »Hey, Hralfor, aufregende Zeit in Vargor gehabt?«

»Offensichtlich nicht so aufregend wie ihr hier.« Forschend sah er sie an.

Wie immer hatte sie das Gefühl, dass er ihr mit diesen schmalen, gelb glühenden Augen bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele sehen konnte. Und wie immer wunderte sie sich darüber, dass dieser Mann trotz seines wilden Aussehens in ihr immer nur das Gefühl von Freundschaft und Geborgenheit hervorrief.

Hralfor war halb Mensch, halb Vargéri, wobei die vargérische Seite in ihm stärker zum Vorschein kam. Er war weit über zwei Meter groß und schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Seine gelben Augen ließen unwillkürlich den Vergleich mit einem Wolf aufkommen, und das merkwürdig reflektierende Leuchten darin wurde durch seine dunkle Hautfarbe noch hervorgehoben. Man konnte mehrere feine, helle Narben erkennen, die sich vor allem über die linke Gesichtshälfte zogen. Die tiefschwarzen, drahtigen Haare erinnerten an eine wilde Mähne, und die stark ausgeprägte Mundpartie bot Platz für ein kräftiges Raubtiergebiss.

Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, dass das Auftauchen einzelner Vargéris in der Vergangenheit zu der Entstehung unzähliger Werwolf-Geschichten geführt hatte.

Zwei gleitende Schritte und Hralfor stand bei ihr. Sanft hob er ihr Kinn in die Höhe und betrachtete sie besorgt. »Bei der Sonne, was hast du in diesen zwei Wochen angestellt, um so erschöpft zu sein? Was beunruhigt dich, Charly?« Seine dichten schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es ist wegen Veirack, nicht wahr? Du sorgst dich um ihn.«

Sie seufzte. »Warum fragst du überhaupt, wenn du sowieso schon alles weißt?«

»Komm, setz dich, bevor du uns noch umfällst.« Sanft drückte er sie wieder auf ihren Stuhl und setzte sich neben sie. »Jetzt iss erst einmal etwas, bevor du erzählst. Du bist schmal geworden.«

»Das sagt der Richtige«, bemerkte sie mit einem bezeichnenden Blick auf Hralfor, der nur die Schultern zuckte.

»Meinesgleichen ist nun mal so veranlagt. Jedes Gramm Fett behindert uns bei der Jagd. Aber du bist in diesen Wochen dünn und kraftlos geworden. Du musst essen.«

Kopfschüttelnd wandte sie sich an Hannah. »Was haben die in Vargor nur mit ihm angestellt? So charmant war er ja noch nie.«

»Er war mit dem Jagdältesten und seiner Meute auf der Jagd. Du kannst dir vorstellen, was bei so einer Männergesellschaft abgeht. Da verlernt man gern mal die grundlegenden Anstandsregeln, nicht wahr, mein Lieber?« Hannah küsste Hralfor sanft auf die Wange, und in den Augen des Vargéris glühte ein warmes Licht auf.

Charly konnte nur mit Mühe ein wehmütiges Seufzen unterdrücken. Immer wenn sie die beiden zusammen sah, sehnte sie sich danach, ebenfalls den einen Partner zu finden, mit dem sie so tiefe Gefühle verband.

Gedankenverloren begann sie die Speisen auf ihrem Tablett in sich hineinzuschaufeln.

Sobald Hannah sah, dass ihr größter Hunger gestillt war, ergriff ihre Freundin erneut das Wort.

»Also, was ist jetzt mit Veirack? Warum bist du so besorgt, und wie können wir helfen?«

Charly erzählte von den vergangenen Wochen, von ihrer unermüdlichen Wache und den vielen Blutgaben, die bis heute zu keiner befriedigenden Besserung geführt hatten. Sie berichtete von Kalim, dem sie sich nach wie vor nur nähern konnte, wenn Veirack ihn unter Kontrolle hielt, was ihm zusätzliche Energien entzog.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr weiter.« Verzweifelt fuhr sie sich durch die Haare. »Wir haben nichts Besseres als dieses Pavianblut. Und an das ist schon schwer genug, ranzukommen, vor allem in diesen Mengen. Aber es schlägt nicht richtig an. Ich nehme jeden Tag Blutproben von Veirack und untersuche sie. Ihm fehlt irgendetwas und ich habe keine Ahnung, was es ist. Vielleicht eine andere Ionenverbindung oder ein Proteinkomplex, den wir so nicht kennen. Ich weiß nur, dass Pavianblut ihm in diesem geschwächten Zustand nicht ausreicht. Es ist wie verhext! Veirack wird immer schwächer, ähnlich wie ein Mensch, der an Leukämie leidet. Und ich kann rein gar nichts dagegen tun.«

Nach ihrem Ausbruch herrschte betroffenes Schweigen.

Tepilit, der während ihrer Erklärung immer nachdenklicher geworden war, räusperte sich. »Ich bin ja kein Medizincrack so wie Charly, aber wenn Pavianblut nicht ausreicht, warum probiert ihr nicht mal anderes Blut?«

Charly seufzte. »Das haben Mynon und sein Spezialistenteam schon vor sechs Jahren versucht. Und Pavianblut war damals das einzige Tierblut, das einigermaßen als Nahrungsersatz für Veirack durchging. Aber damals ist er auch nicht monatelang ausgehungert und dem Tageslicht ausgesetzt worden. Diesmal ist sein ganzer Organismus so ausgebrannt, dass er etwas Wirkungsvolleres braucht, um wieder auf die Beine zu kommen.«

»Aber Mynon hat damals nur Tierblut ausprobiert, oder?« Tepilit verfolgte seinen Gedanken hartnäckig weiter. »Was wäre, wenn man es mal mit menschlichem Blut versuchen würde? Immerhin hat Seans Blut in Hernidion doch eine ziemlich gute Wirkung gehabt, wie er erzählt hat.«

Charly starrte ihn entgeistert an. »Du meinst, wir sollen für Veirack Blut spenden?«

»Warum nicht?« Tepilit zuckte lässig mit den Schultern. »Ich würde es gleich tun. Er muss mich dazu ja nicht beißen. Wir können es ihm doch in seine Schnabeltasse abfüllen. Was ist schon dabei?«

Sie wurde auf einmal ganz aufgeregt. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. »Ja, was ist schon dabei? Im schlimmsten Fall funktioniert es eben nicht, aber es ist eine Chance. Und du hast recht. Seans Blut hat so gut gewirkt, dass Veirack den Weltensprung überlebt hat. Und als er damals zu uns kam, hat Alastair ihm sein Blut gegeben. Vielleicht war das ja der Auslöser, dass er wieder auf die Beine kam.« Energisch sprang sie auf. »Ich werde es sofort versuchen.«

»Halt, warte mal, Partner!« Tepilit kam ebenfalls in die Höhe. »Wenn hier jemand das erste Blut spendet, dann bin das ja wohl ich. Immerhin war es meine geniale Idee. Und ich bin Veirack sowieso noch etwas schuldig.«

»Du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Außerdem glaube ich, dass wir bei deinem Blut eine bessere Chance haben, dass er es überhaupt annimmt. Von mir will er bestimmt nichts. Mein minderwertiges Blut könnte ihn vielleicht noch auf mein nicht vorhandenes geistiges Niveau hinunterziehen.«

»Streitet ihr euch noch immer so viel?«, fragte Hannah mitfühlend.

»Nein, es ist besser geworden«, seufzte Charly. »Aber das liegt vielleicht auch nur daran, dass Veirack so schwach ist. Und ehrlich, mittlerweile wäre ich ziemlich froh darüber, wenn er mich mal wieder so ätzend behandeln würde wie früher. Alles ist besser, als Tag für Tag zuzusehen, wie er immer weniger wird.« Sie schniefte. »Du wirst erschrecken, wenn du ihn siehst. Er ist nur noch Haut und Knochen, und seine Verbrennungen wollen einfach nicht heilen. Die Haut hängt ihm in Fetzen von Gesicht und Körper.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass Tepilits Plan gelingt«, sagte Hannah ernst. »Und du weißt ja, dass wir alle uns an einer Blutspendenaktion beteiligen werden. Das heißt, wenn auch vargérisches und hernidisches Blut eine Wirkung zeigen.«

Dankbar nickte Charly ihrer Freundin zu, dann packte sie Tepilit am Ärmel und zog ihn im Eiltempo hinter sich aus der Kantine.

Das Blutabnehmen war für sie eine reine Routineangelegenheit. Nach wenigen Minuten eilte sie mit Tepilit und dem abgefüllten Blut in den Hochsicherheitstrakt der Klinik.

Bei ihrem stürmischen Eintritt sprang Mynon, der seinen massigen Leib gemütlich neben Veiracks Bett platziert hatte, erschrocken auf die Hufe.

»Bei den Sternen, Mädchen, platzt man so lautstark in das Zimmer eines Kranken?« Seine donnernde Stimme ließ den Boden beben.

Sie unterdrückte ein Kichern. »Tut mir leid, Mynon.«

Entschuldigend sah sie in das finstere, gefährlich wirkende Gesicht des Silonen. Seine hohen Wangenknochen und die schräg nach oben verlaufenden, schwarzen Augenbrauen verliehen ihm ein dämonisches Aussehen. Auch die kohlschwarzen, funkelnden Augen, sowie der schmale, schwarze Bart, der seinen Mund einrahmte und in zwei spitzen Enden bis zur dicht behaarten Brust herunterhing, wirkten furchteinflößend, wenn er es darauf anlegte. Da Mynons Rückenhöhe mindestens einen Meter siebzig betrug, und sein Gesicht aus einer stattlichen Höhe von knapp drei Metern auf sie hinuntersah, musste sie ihren Kopf weit in den Nacken legen, um mit ihm zu sprechen.

Mynon stampfte ärgerlich mit einem Vorderhuf auf. Unter dem samtenen kastanienbraunen Fell spielten die Muskeln des pferdeähnlichen Körpers. Er verschränkte die muskelbepackten Arme über der mächtigen, wettergegerbten Brust und warf unwillig sein wildes, langes, schwarzes Haar zurück, das seinen Kopf bedeckte, entlang der gesamten Wirbelsäule wie eine Mähne wuchs und schwer auf seinen Rücken fiel. Sein tiefschwarzer, dichter Schweif peitschte seine Flanken.

Besorgt betrachtete sie ihren Lehrer, der sonst immer freundlich und gut gelaunt war. Diese Ungeduld passte nicht zu ihm. Dann wurde ihr klar, dass Mynon mit seinem brummigen Verhalten nur seine Sorge um Veirack überspielen wollte. Sie lächelte ihm beruhigend zu. »Tepilit hatte eine seiner genialen Ideen, wie wir Veirack vielleicht helfen können. Wir konnten es nicht erwarten, es auszuprobieren, deshalb waren wir so laut.«

Sofort hellte sich Mynons finstere Miene auf, und er sah überhaupt nicht mehr gefährlich aus. »Der gute Junge! Es wurde aber auch Zeit, dass sich jemand etwas einfallen lässt. Schlimm genug, dass sogar ich am Ende meiner Weisheit bin. Was habt ihr vor?«

»Tepilit meint, wir sollen es mal mit menschlichem Blut versuchen. Schließlich hat das mit Seans und Alastairs Blut schon mal funktioniert.« Triumphierend schwenkte sie die Schnabeltasse in ihrer Hand. »Wir haben eine erste Kostprobe von Tepilit mitgebracht.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Veiracks eisige Stimme schnitt messerscharf durch den Raum. »Ich werde dieses Blut nicht anrühren.«

Schnell lief Charly zu seinem Bett. Wie immer erschütterte sie sein Aussehen. Seit sie ihn vor knapp zwei Stunden verlassen hatte, war er noch schwächer geworden. Seine Vitalfunktionen zeigten auf den Monitoren nur noch minimale Lebenskraft.

»Wir hätten die strahlungssichere Tür zu Kalims Zimmer verschließen müssen, während Mynon hier ist«, rief sie verzweifelt aus. »Wie konnte ich nur so blöd sein und das vergessen? Du hast ihn die ganze Zeit gegen den Jungen abgeschirmt und noch mehr Energie verloren.« Wütend schlug sie mit der Hand gegen den Bettpfosten. »Verdammt Veirack, warum hast du Mynon nichts gesagt? Dein bescheuerter Stolz bringt dich noch um. Und jetzt willst du uns nicht einmal versuchen lassen, dir zu helfen. Ich hab langsam die Nase voll. Dann verrecke doch endlich, wenn du so wild darauf bist! Vergehe wie ein elender Feigling, der es nicht wagt, um sein Leben zu kämpfen. Was macht es dir schon aus, dass wir anderen alle bereit wären, für dich darum zu kämpfen, dumm und sentimental, wie wir sind? Und dass dein Tod in jedem von uns eine riesige Lücke hinterlassen würde?«

Damit knallte sie das Blut auf den Tisch und sank weinend auf einen Stuhl. Sie war völlig am Ende mit ihren Kräften. Seit Wochen kämpfte sie gegen Veiracks Widerstand um sein Leben. Sie hatte beinahe schon aufgegeben, und dann hatte ihr Tepilits Idee neue Hoffnung geschenkt, die Veirack nun einfach so in den Sand trat.

Sie spürte, wie Mynon zu ihr kam und ihr beruhigend den Rücken tätschelte, während Tepilit sich an Veirack wandte.

»Komm schon, Krieger! Charly hat recht. Du musst selbst darum kämpfen wollen. Was ist schon dabei, mein Blut zu nehmen. Du gehst dadurch keine Verpflichtung ein, weil du mir ja schon das Leben gerettet hast. Du hilfst mir höchstens, meine Verpflichtung dir gegenüber ein wenig abzutragen. Und das ist nur fair.« Er nahm die Tasse und hielt sie Veirack entgegen. »Na los, Alter, gib dir einen Ruck! Wir brauchen dich noch. Wer soll dieses kleine Monster dort drüben in Schach halten, wenn du nicht mehr bist? Dann wären deine ganzen bisherigen Bemühungen ja völlig umsonst gewesen. Und du hast uns doch mal erzählt, dass ihr Dreyronen nichts so hasst, wie vergeudete Zeit.«

Veirack, der sich Tepilits Ansprache regungslos angehört hatte, schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, ruhte sein Blick auf Charly, die die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und völlig verzweifelt auf ihrem Stuhl kauerte. Dann blickte er von Mynon, der ihn mit finster zusammengezogenen Brauen beobachtete, zu Tepilit, der ihn erwartungsvoll anstarrte.

Er nahm einen tiefen Atemzug und nickte dem Massai kaum merklich zu, woraufhin dieser sofort zu ihm lief und ihm ohne viel Federlesens aufhalf, damit er besser trinken konnte.

»Ich wusste doch, dass in dir noch ein Funken Verstand und Kampfgeist stecken, Krieger«, jubelte er, woraufhin Charly den Kopf hob und ungläubig beobachtete, wie Veirack sich die Tasse an den Mund halten ließ.

Noch während Veirack trank, stellte sie sich vor die Monitore und starrte darauf, als wollte sie sie hypnotisieren.

»Mach schon, es muss einfach klappen«, flüsterte sie immer wieder.

Und dann begannen die Geräte langsam stärker auszuschlagen. Die abgebildeten Kurven wurden höher, schwungvoller.

»Oh mein Gott, es funktioniert«, rief sie aus und fiel Tepilit um den Hals. »Deine geniale Idee kann ihn retten!« Und damit brach sie ein zweites Mal in Tränen aus.

***

Veirack fühlte, wie mit jedem Schluck Blut neue Kraft in seinen Körper floss, den er seit einer Woche kaum noch gespürt hatte.

Viel zu schnell war die Tasse geleert, und er musste sich mit aller Kraft zurückhalten, damit er nicht über Tepilit herfiel und ihm weiteres Blut abnahm. Zum Glück war er immer noch viel zu schwach, um auch nur einen Arm zu heben. Doch so, wie es sich anfühlte, sollte sich das bald ändern.

Rings um ihn herrschte das reinste Chaos. Mynon beglückwünschte Tepilit lautstark mit seinem donnernden Bass und schlug ihm immer wieder auf die Schulter. Tepilit wiederum hielt mit verlegenem Gesichtsausdruck die schluchzende Charlotte im Arm und strich ihr ungeschickt über den Rücken, was sie überhaupt nicht mitzubekommen schien.

Beim Blutstein, das Mädchen stand vor Erschöpfung kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch. Und das nur, weil sie sich so übertrieben aufopferungsvoll um ihn gekümmert hatte.

Diese Opferbereitschaft war noch so eine lästige Eigenschaft der Menschen, die einem Dreyronen das Leben unnötig schwer machte.

Wie konnte er das, was sie für ihn getan hatte, je wieder gutmachen? Er stand tief in ihrer Schuld.

Jetzt hatte sie sich einigermaßen beruhigt und kam sofort wieder zu ihm, um seine Lebensfunktionen zu prüfen. Bevor sie zum tausendsten Mal seinen Puls fühlen konnte, packte er sie am Handgelenk. Befriedigt bemerkte er, dass das Blut schon Wirkung zeigte.

»Es geht mir besser, Charlotte. Hör auf, mich ständig zu untersuchen. Gönne dir lieber selbst eine Pause, sonst bist bald du hier der Patient.«

Fassungslos starrte sie auf seine Hand. Dann begann sie übers ganze Gesicht zu strahlen. »Du kannst dich schon wieder bewegen! Und sieh nur, deine Haut beginnt sich auch schon zu regenerieren.«

Veirack bemerkte beunruhigt, dass ihre Augen erneut feucht wurden.

»Bei allem, was dir heilig ist, verschone mich mit weiteren Tränen, Mädchen! Geh in dein Quartier, ruh dich aus und schlafe endlich mal wieder eine Nacht lang durch. Ich verspreche dir auch, in der Zwischenzeit nicht zu sterben.«

»Ich muss erst noch Blutproben nehmen, damit ich sie mit den alten Proben vergleichen kann«, widersprach sie ihm aufgeregt. »Jetzt, wo es dir etwas besser geht, muss einfach eine Änderung im Blutbild zu erkennen sein. Dadurch können wir dann ermitteln, was dir genau fehlt. Außerdem muss jemand überprüfen, wie lange die Besserung anhält. Sobald deine Funktionen wieder schwächer werden, musst du weiteres Blut bekommen.«

Tepilit nickte bestätigend. »Ich werde mich gleich noch einmal anzapfen lassen.«

»Wir werden uns abwechseln«, verbesserte ihn Charlotte. »So wie wir das vorhin in der Kantine abgesprochen haben. Wir alle wollen, dass es Veirack bald besser geht. Und wenn wir wechseln, wird nicht nur einer durch den Blutverlust geschwächt.«

Er spürte, wie sich sein Magen bei dem Gedanken an menschliches Blut vor Gier zusammenzog. Er durfte es auf gar keinen Fall zulassen, dass er sich an diese Art Nahrung gewöhnte. »Ich werde kein weiteres Menschenblut mehr zu mir nehmen.«

Charlotte verdrehte genervt die Augen. »Das hatten wir doch schon. Willst du noch mal so ein Theater anfangen? Was soll das? Wir haben doch gerade festgestellt, dass nur unser Blut eine ausreichend nachhaltige Wirkung auf dich hat. Wenn du erst mal wieder auf den Beinen bist, steigst du wieder auf Pavianblut um.«

Alles, was sie sagte, klang logisch und vernünftig. Und dennoch war es falsch.

»Du verstehst das nicht. Ich kann mich euch nicht noch mehr verpflichten.«

Charlotte seufzte. »Dann machen wir es so, dass vorerst nur die Mitglieder des Hernidion-Einsatzes dir ihr Blut geben. Wie Tepilit schon sagte, gehst du dadurch keine Verpflichtung ein, sondern ermöglichst es ihnen, ihre Schuld bei dir abzutragen. Ohne dich hätten sie den Angriff der Grylaken nicht überlebt.«

Auch das klang – zumindest für den beschränkten menschlichen Verstand, logisch und gab ihm damit die Möglichkeit nachzugeben, ohne sein Gesicht zu verlieren. Es war einfach zu verlockend, und sein Körper brauchte dieses Blut dringend, wenn er nicht für den Rest seiner kläglichen Existenz ein Pflegefall bleiben wollte.

»Also gut.« Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. »Aber ich werde so früh wie möglich wieder auf Pavianblut umstellen.«

Charlotte strahlte ihn an, als hätte er ihr das kostbarste Geschenk gemacht. Und wieder regte sich in ihm so etwas wie ein Gewissen. Finster sah er sie an. »Aber dafür versprichst du mir, dich auszuruhen. In deinem derzeitigen Zustand bist du bald zu nichts mehr nutze.«

»Der Junge hat recht«, polterte Mynon. »Du siehst aus wie ein Geist und bist nur noch Haut und Knochen. Du gehst jetzt sofort schlafen, und zwar mindestens acht Stunden am Stück! Tepilit und ich werden uns um Veirack kümmern. Und hier wird es außer dir ja wohl noch irgendeinen anderen Arzt geben, der diese verdammten technischen Teufelsdinger ablesen kann.«

Er deutete angewidert auf die Monitore, die jetzt ein gleichmäßiges Kurvenbild aufzeichneten.

»Ich geh ja gleich, wenn euch allen so viel daran liegt.« Charlotte schien fast etwas beleidigt zu sein. »Aber vorher nehme ich auf jeden Fall noch eine Blutprobe von Veirack.«

Mit geübtem Griff machte sie sich daran, ihm wie so oft Blut abzunehmen.

Ergeben hielt er still. »Was nützt es, wenn du mich zuerst mit Blut fütterst und es mir dann wieder abnimmst?«

»Das hab ich doch vorhin schon erklärt.« Konzentriert zog sie die Spritze auf. »Irgendetwas muss das menschliche Blut in dir bewirken, was Pavianblut nicht schafft. Also vergleiche ich die alten Proben mit dieser hier und hoffe, dass ich eine Änderung darin erkennen kann.« Zufrieden tupfte sie die Einstichstelle ab. »Dann gehe ich jetzt mal und bringe das hier ins Labor zur Untersuchung.«

Sie wandte sich an Tepilit und Mynon. »Und ihr beiden beobachtet die Monitore. Sobald die Kurven wieder flacher werden und die Frequenz langsamer, ruft ihr mich an, versprochen? Ich werde Dr. Yoon Bescheid geben, dass er regelmäßig vorbeischaut. Und Kalim muss in einer Stunde Essen bekommen. Am besten besorgt Tepilit gleich eine Portion rohes Hirschfleisch in der Kantine. Das mag er besonders gern. Wenn er gegessen hat, schließt seine Tür zu Veirack und macht ihm Licht an. Er fürchtet sich vor der Dunkelheit. Wenn ich geschlafen habe, komme ich wieder.«

Und damit verschwand sie aus der Tür.

Tepilit und Mynon sahen sich überrumpelt an.

»Hast du den Jungen schon mal gefüttert?«, fragte Tepilit den Silonen.

»Ich bin heute erst von einem Einsatz gekommen und habe ihn noch nicht einmal gesehen.« Mynon wirkte etwas verunsichert. »Aber wir werden das schon hinbekommen, wenn Veirack uns dabei hilft.«

»Sagt mir, wenn ihr ihn füttern wollt«, seufzte Veirack. »Bis dahin werde ich ebenfalls etwas ruhen.«

Er schloss die Augen und versuchte, sein Umfeld auszublenden, um sich besser auf die Heilung seiner Haut zu konzentrieren. Tepilits Blut zeigte noch immer Wirkung und versorgte ihn mit weiteren Energien. Diese wollte er nutzen, um so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen.

Er musste dringend in sein eigenes Quartier umsiedeln, wo er allein und ungestört war. In diesem Krankenraum waren immer entschieden zu viele Personen, deren sentimentale, freundschaftliche Gefühle ihn einengten wie ein Kokon.

So dämmerte er einige Stunden vor sich hin. Die Wirkung des Blutes ließ langsam nach, als Sean zu ihm kam, eine Tasse Blut in der Hand.

»Charly hat uns beauftragt, dir alle vier Stunden Nachschub zu bringen.« Er grinste ihn breit an. »Wir haben geknobelt, wer der erste Spender sein darf, und ich hab das große Los gezogen. Hannah ist die Zweite, sie wird sich in vier Stunden ganz frisch anzapfen lassen.«

Verständnislos sah Veirack ihn an. Wie er Seans Gedanken entnehmen konnte, war es für ihn keine große Sache, sein Blut abzugeben. Er empfand sogar eine gewisse Freude dabei. Und seiner Meinung nach ging Veirack dadurch nicht die geringste Verpflichtung ein. Es war für Sean völlig selbstverständlich, dass er ihm diesen Freundschaftsdienst erwies.

Wieder einmal musste er feststellen, dass er die Menschen mit ihren komplizierten Gefühlen wohl nie richtig verstehen konnte. Also beschloss er, die Situation so hinzunehmen, wie sie war.

Seans Blut stärkte ihn noch nachhaltiger als das von Tepilit, da sich sein Körper bereits etwas regeneriert hatte. Und Hannahs Blut vier Stunden später wirkte schon so lange, dass er die Abstände der Blutgaben auf acht Stunden verlängerte.

So vergingen die Tage und er war nur noch auf zwei Gaben täglich angewiesen. Seine Haut hatte sich vollkommen regeneriert, und er konnte sich problemlos aufrichten. Die Überwachung des Jungen kostete ihn kaum noch Energien, und er musste nicht länger in einem völlig abgedunkelten Raum liegen.

Charlotte hielt sich nicht mehr ununterbrochen bei ihm auf, sondern kontrollierte sein Befinden nur noch alle zwei Stunden. Ständig nahm sie Blutproben und befragte ihn ausgiebig über die Wirkung der verschiedenen Blutgaben. Außerdem verbrachte sie viel Zeit bei Kalim, dessen Beinbruch inzwischen fast verheilt war.

Wie Veirack seinen Gedanken entnehmen konnte, begann der Grylake tatsächlich ganz langsam Vertrauen zu Charlotte zu fassen. Er versuchte nicht mehr, sie dazu zu bringen, ihn freizumachen. Ob er sich so verhielt, weil er das Mädchen mochte oder weil er wusste, dass er gegen ihn keine Chance hatte, konnte er nicht genau erkennen. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem.

Allerdings beunruhigte es ihn, dass Charlotte nach wie vor hochgradig erschöpft und müde wirkte. Er vermutete, dass sie ihre Zeit, statt in seinem Krankenzimmer, im Labor verbrachte, um hinter das Geheimnis seiner Blutzusammensetzung zu kommen, und nach wie vor zu wenig schlief. Wieder einmal verfluchte er die Tatsache, dass er keinen Zugang zu ihren Gedanken hatte, sonst hätte er sie in ihrem eigenen Interesse dazu bewegen können, sich mehr Pausen zu gönnen. Aber so war er völlig machtlos. Dieses Mädchen war so starrköpfig, dass es schon an Unvernunft grenzte.

Ein unwiderstehlicher Duft, der aus dem Gang in sein Zimmer drang, beendete sein Grübeln und ließ seine Magensäfte kochen. Es war Abend, und Zeit für seine zweite Blutgabe.

Als sich die Tür öffnete, und Charlotte mit einer Tasse Blut hereinkam, konnte er ein Aufstöhnen nicht unterdrücken.

»Was soll das?«, zischte er aufgebracht. »Wir hatten eine Vereinbarung. Ich nehme nur das Blut der Einsatzleute zu mir.«

Sie blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. »Es tut mir leid.«

Er hätte nie geglaubt, dass ihre Stimme so eisig klingen könnte.

»Es war sicher wieder einmal mein Versehen, aber dummerweise sind heute Abend alle deine Blutspender verhindert. Also habe ich in meiner Beschränktheit entschieden, dass mein Blut immer noch besser ist als überhaupt keins. Ich hatte doch tatsächlich vergessen, dass du mich so tief verachtest, dass du lieber hungerst, als Blut von mir anzunehmen.«

Ihr Blick war der eines tödlich verletzten Tieres, als sie sich auf dem Absatz umdrehte und wieder zur Tür eilte.

»Charlotte, warte!«

Die Worte waren gesprochen, bevor er nachdachte. Er wusste nur, dass es nach allem, was sie in den vergangenen Wochen für ihn getan hatte, nicht ehrenhaft war, sie so zu verletzen. »Ich verachte dich nicht. Das habe ich nie.«

Sie erstarrte. Dann drehte sie sich langsam wieder um. Fassungslos starrte sie ihn an. »Ist das wahr?«

»Ich lüge nicht.« Unbehaglich rutschte er auf dem Bett herum. »Ich wollte mich dir nur nicht noch mehr verpflichten. Du hast so viel für mich getan und tust es noch immer. Ohne dich wäre ich schon längst erloschen.«

Langsam kam sie näher. Der Geruch des Blutes ließ ihn beinahe die Beherrschung verlieren. Seine Finger bohrten sich tief in die Matratze.

»Dann wirst du mein Blut annehmen?«

Er versuchte, nicht zu atmen. Sein Magen knurrte gierig. Sie musste das Zimmer verlassen, bevor er vor ihren Augen die Beherrschung verlor.

»Ich werde es trinken.« Möglichst ungerührt deutete er auf den Beistelltisch. »Stell es dort ab.«

Charlotte zog misstrauisch die Augen zusammen. »Versprochen? Nicht dass du es wegkippst, sobald ich draußen bin.«

Er konnte vor Hunger kaum noch sprechen. »Ich gebe dir mein Wort, aber lass mich bitte allein, während ich trinke.«

»Okay.« Zögernd ging sie zur Tür. »Aber ich komme in einer halben Stunde wieder, um eine Blutprobe zu nehmen.«

Erleichtert atmete er auf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Dann griff er nach der Tasse.

Während er den Geruch des Blutes tief einatmete, wusste er bereits, dass es genau das war, wonach es seinen Körper verlangte, schon immer verlangt hatte.

Seine Hände zitterten, als er die Tasse an den Mund führte und sie mit tiefen Schlucken leerte.

Das Blut floss seidenweich seine Kehle hinunter und entfachte ein wärmendes Feuer in jedem Winkel seines Körpers. Es setzte Energien in ihm frei, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie noch in ihm steckten.

Charlottes Blut wirkte wie ein mächtiger Katalysator, durch den endlich Verbindungen geschaffen wurden, die seine Selbstheilungskräfte um ein Vielfaches steigerten. Sämtliche Gliedmaßen wurden mit neuem Sauerstoff versorgt und begannen zu kribbeln. Nerven, die er bereits für abgestorben gehalten hatte, erwachten zu neuem Leben, Muskeln erstarkten.

Nach wenigen Minuten konnte er die Beine aus dem Bett schwingen und auf den Boden setzen. Seine Sinne arbeiteten endlich wieder einmal mit voller Kraft.

»Zankor mautate«, murmelte er kopfschüttelnd. »Wenn dieses Mädchen erfährt, welche Wirkung ihr Blut hat, wird sie noch unerträglicher sein!«

Er selbst wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum das so war.
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Charly strahlte übers ganze Gesicht, während sie den Gang des Klinikums entlanglief.

Jeder, der ihr begegnete, sah ihr verwundert hinterher. Sie wusste, wie merkwürdig sie auf die anderen wirken musste, mit diesem dämlichen Grinsen im Gesicht, das von völliger Erschöpfung gezeichnet war.

Sie hatte selbst einen Riesenschreck bekommen, als sie sich heute Morgen kurz im Spiegel gesehen hatte. Unter ihren Augen lagen Schatten, so tief wie der Grand Canyon, ihre Haare brauchten dringend eine Schere, und die Kleider schlotterten um ihren Leib, weil sie in den vergangenen Wochen so abgenommen hatte.

Aber das war ihr in diesem Moment vollkommen egal. Glücklich sah sie auf das fest verschlossene Glas in ihrer Hand, das randvoll mit ihrem Blut gefüllt war. Sie hatte das Rätsel endlich geknackt. Es musste einfach so sein.

Wochenlang hatte sie sich im Labor vergraben, um hinter die Lösung zu kommen. Sie hatte tausende von Blutproben analysiert und alles an Fachliteratur studiert, was es gab. Doch erst nachdem Veirack von ihrem eigenen Blut getrunken hatte, war sie dem Geheimnis auf die Spur gekommen.

Sie dachte noch immer mit einer gewissen Schadenfreude an den Abend zurück, an dem sie dem unwilligen Veirack ihr Blut aufgenötigt hatte.

Die Wirkung war überwältigend gewesen. Im Stundentakt hatte man sehen können, wie der Körper des Dreyronen sich regenerierte. Und die darauf folgende Blutprobe hatte ihr ganz neue Erkenntnisse gebracht. Wie bei den Menschen gab es auch im Blut der Dreyronen rote Blutkörperchen, die dem Transport von Sauerstoff dienten. Sie enthielten ebenfalls Hämoglobin, ein Protein, das für Sauerstoffbindung und -transport im Blut verantwortlich war. Bei Menschen bestand dieses Hämoglobin aus dem Eiweiß Globin und der Häm-Gruppe, die mit Eisen einen Komplex bildete. Dieses Eisen verlieh dem Blut von Wirbeltieren seine rote Farbe. Bei anderen Tieren wie den Kopffüßern, Spinnen oder Krebsen erfüllte eine Kupferverbindung diese Funktion, deshalb war deren Blut bläulich. Da Veiracks Blut rot war, und die bisherigen Blutproben keine erheblichen Abweichungen zu menschlichem Blut gezeigt hatten, hatte sie nicht herausgefunden, an was es dem Dreyronen mangelte.

Doch dann, gleich nach ihrer eigenen Blutgabe, hatte sie in Veiracks Blut Spuren von Silber entdeckt. Ihr Blut musste es ermöglicht haben, ein verstecktes Silberdepot in Veiracks Körper zu öffnen und seinem Blut zuzuführen. Offensichtlich bildete bei Dreyronen die Häm-Gruppe nicht nur mit Eisen, sondern auch mit winzigen Mengen Silber einen Komplex, durch den genügend Sauerstoff gebunden und transportiert werden konnte.

Also hatte sie sich in den vergangenen Tagen daran gemacht, ihr Blut mit kleinen Mengen Silber anzureichern, um Veirack daraus einen ganz besonderen Stärkungstrank zu mixen.

Nach ihren Berechnungen sollte eine solche Blutgabe alle vier Wochen ausreichen, um seine Silberdepots regelmäßig aufzufüllen und ihn so zu versorgen, dass er die restliche Zeit mit Pavianblut auskommen konnte, ohne Mangelerscheinungen zu haben.

In den vergangenen sechs Jahren hatte Veirack offensichtlich von seinen Reserven gelebt. Auch ohne seine Gefangenschaft auf Grylax wäre er mit der Zeit immer schwächer geworden. Der Prozess wäre nur sehr viel schleichender vorangeschritten, und vielleicht hätte man dann die Ursache überhaupt nicht gefunden. So gesehen hatten Veiracks Qualen auf Grylax also durchaus auch etwas Positives gehabt, jetzt, nachdem sich der Dreyrone wieder auf dem Weg der Besserung befand.

Beschwingt stieg sie in den Aufzug, der sie ins Untergeschoss der Klinik brachte. Von hier führte ein langer, unterirdischer Gang in den strahlungstoten Hochsicherungstrakt, der sich direkt über dem Antimac im Hauptgebäude befand. Veirack und Kalim waren zurzeit die einzigen ›Bewohner‹ dieser Sicherheitszone.

Sie wollte Veirack jetzt schnell seinen Blutcocktail bringen. Er würde sich zwar zunächst vehement dagegen wehren ihr Blut anzunehmen, doch letztendlich würde sie ihren Willen durchsetzen. Sie kannte ihn inzwischen gut genug. Die Tatsache, dass er durch dieses Blut endlich wieder auf Tierblut umsteigen konnte, war ihm mit Sicherheit so wichtig, dass er sich nicht allzu lange zierte.

Das Grinsen in ihrem Gesicht wurde breiter, als sie an die kommende Auseinandersetzung mit dem Dreyronen dachte. Früher hatte sie solche Streitereien gefürchtet. Sie hatte sich dabei immer nur klein und unbedeutend gefühlt. Doch seit Veirack ihr widerwillig gestanden hatte, dass er sie nicht verachtete, hatte sie jede Angst vor ihm verloren. Die Auseinandersetzungen mit ihm konnten sie nun nicht mehr verletzen. Und nachdem sie in letzter Zeit aus den meisten als Siegerin hervorgegangen war, genoss sie diese kleinen Scharmützel sogar.

Nachdem der Dreyrone dann versorgt war, wollte sie sich endlich wieder einmal etwas ausgiebiger mit Kalim beschäftigen. Der kleine Grylake war in den letzten Tagen entschieden zu kurz gekommen, da sie das Labor kaum verlassen hatte. Und außer ihr hatte er leider nicht viele Freunde hier. So tolerant die Mitarbeiter der OCIA gewöhnlich anderen Rassen gegenüber waren, schienen sie bei den Grylaken eine Ausnahme zu machen. Mynon war der Einzige, der den Jungen ab und zu besuchte, wenn es sein straffer Zeitplan erlaubte. Und ihre engsten Freunde, die alle bei dem Hernidion-Einsatz dabei gewesen waren, hatten verständlicherweise einen so tief verwurzelten Hass gegenüber den Grylaken entwickelt, dass sie von ihnen nicht erwarten konnte, für den Jungen freundschaftliche Gefühle zu entwickeln.

So waren sie und Veirack Kalims einzige Gesellschafter. Und der Dreyrone war nun wirklich der Allerletzte, der sich freiwillig mit einem Kind egal welcher Herkunft abgab. Er erfüllte seine Pflicht, indem er Kalim unter ständiger mentaler Überwachung hielt. Das tat er immerhin so gut, dass der kleine Grylake sich nun frei in seinem Zimmer bewegen konnte, auch wenn sie bei ihm war. Es bestand nicht mehr die Gefahr, dass er sie angriff. Auch wenn Veirack das Gegenteil behauptete, war sie fest davon überzeugt, dass der Junge sie mittlerweile wirklich mochte. Und erstaunlicherweise hatte sie ihn ebenfalls richtig lieb gewonnen. Irgendwie war er für sie so etwas wie der kleine Bruder geworden, den sie sich immer gewünscht hatte.

Kalim war sehr intelligent und viel sensibler, als man es aufgrund seines auf einen Menschen eher abstoßend wirkenden Äußeren vermutete. Allerdings sah er seit einem erzwungenen Vollbad auch viel besser aus.

Sie lachte in sich hinein, als sie an dieses einmalige Ereignis dachte. Ohne Veiracks mentaler Einwirkung und Tepilits tatkräftiger Hilfe hätte sie es nie geschafft, den kleinen Grylaken, der panische Angst vor Wasser hatte, in die Badewanne zu stecken und gründlich abzuschrubben. Sie schauderte, wenn sie an die stinkende Dreckbrühe zurückdachte, die aus seinem Fell gelaufen war. Doch als sie Kalim danach gründlich trocken gerieben hatte, hatte sein ehemals stumpfer Pelz einen schönen Glanz gehabt, und sein Geruch war viel angenehmer gewesen. Es hatte danach zwar wieder einige Tage gebraucht, bis der Junge ihr diesen Eingriff verziehen hatte, doch das Ergebnis war diesen kleinen Vertrauensbruch wert gewesen.

Danach hatte sie damit begonnen, verschiedene Spiele mit ihm zu spielen, und schnell herausgefunden, dass Kalim sehr gern und geschickt Dinge baute und konstruierte. Seither sorgte sie dafür, dass er stets genügend Bauklötze und Legosteine zur Verfügung hatte, aus denen er immer neue Bauwerke und Labyrinthe errichten konnte. Auf diese Weise beschäftigte sich der Junge stundenlang mit sich selbst.

Heute brachte sie ihm Bilder von Pyramiden mit, die sie mit ihm nachbauen wollte. Und danach, ja, danach hatte sie vielleicht etwas Zeit, um ihr Äußeres ein wenig auf Vordermann zu bringen und endlich einmal so richtig auszuschlafen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt länger als vier Stunden am Stück durchgeschlafen hatte.

Der Aufzug hielt, und Charly folgte dem Gang, bis sie das sechste UG des Hauptgebäudes betrat, in dem der strahlungstote Sicherheitstrakt der OCIA untergebracht war. Irritiert bemerkte sie, dass die Tür zu Veiracks Raum weit offen stand, und das Zimmer dahinter hell erleuchtet war. Mit klopfendem Herzen stürmte sie hinein – und blieb wie angewurzelt stehen.

Zwei Krankenpfleger zogen Veiracks Bett ab. Die Tür zu Kalims Raum war fest verschlossen und von dem Dreyronen gab es weit und breit keine Spur.

»Was zur Hölle geht denn hier ab?«, platzte sie heraus. »Wo ist Veirack?«

Die Pfleger drehten sich zu ihr um und sahen sie irritiert an.

»Der Dreyrone ist auskuriert und wurde entlassen«, erwiderte der eine von ihnen.

»Wer hat das veranlasst?«, fauchte Charly zurück. Sie hatte keine Ahnung von einer solchen Anordnung. Und da sie hauptverantwortlich für Veiracks Genesung war, hätte sie in dieser Sache zumindest gehört werden müssen. »Hat Dr. Yoon das angeordnet?«

Die beiden Pfleger sahen sich unsicher an. Einer von ihnen fasste sich fahrig an die Stirn. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Wer war es dann?« Charly beobachtete die Männer mit gerunzelter Stirn. Sie sahen auf einmal völlig orientierungslos aus. Und da wusste sie Bescheid.

»Der verdammte Dreyrone hat sich selbst entlassen«, zischte sie. Vor ihren Augen begannen rote Wutschwaden aufzusteigen. »Der Mistkerl hat euch manipuliert, damit ihr nicht Alarm schlagt, dass er weg ist. Er ist abgehauen, ohne mir Bescheid zu geben, dieser … dieser undankbare Blutsauger! Und das nach allem, was ich für ihn getan habe. Na warte, Freundchen, dir werde ich was erzählen!«

Und ohne sich weiter um die verdutzten Pfleger zu kümmern, stürmte sie aus dem Zimmer und rannte zum Aufzug des Hauptgebäudes. Sie wusste, dass Veiracks Quartier hier im fünften Untergeschoss lag. Draußen war heller Tag, und der Dreyrone hatte sich mit Sicherheit in sein dunkles Loch verzogen. Sie selbst war zwar noch nie dagewesen, aber von Sean wusste sie, wo sich seine Räume befanden. Und dort würde sie ihn aufsuchen und zur Rede stellen.

Wütend hämmerte sie auf den Aufzugknopf und konnte es kaum erwarten, dass sich die Tür zum 5. UG endlich öffnete. Als sie direkt vor Veiracks Unterkunft stand, bebte sie vor Zorn.

Da der fensterlose Raum, den er bewohnte, ursprünglich nicht als Mitarbeiterquartier konzipiert gewesen war, und niemand auf die Idee gekommen wäre, Veirack freiwillig einen Besuch abzustatten, wurde er nicht durch ein Fingerprintfeld gesichert.

Ohne darüber nachzudenken, dass es sicher nicht besonders empfehlenswert war, ungefragt in das Quartier eines Dreyronen zu stürmen, riss sie die Eingangstür zu Veiracks Räumen auf.

Kurz nahm sie einen in schummriges Dämmerlicht gehüllten Raum wahr, in dem gedämpfte, bunte Lichter flackernde Figuren an die Wände malten, als ein riesiger, tiefschwarzer Schatten quer durch den Raum in einem Salto auf sie zu schnellte und direkt vor ihr zum Stehen kam. Sie hörte ein durch Mark und Bein gehendes Zischen. Dann waren da nur noch ein rotes Glühen und ein blitzendes Paar Fangzähne direkt vor ihren Augen.

Ihr Herz setzte einige Schläge aus. Das Glas mit dem Blut entglitt ihren kraftlosen Fingern.

***

Es war äußerst belebend, wieder in den eigenen, abgeschotteten vier Wänden zu sein. Veirack hatte endgültig genug davon gehabt, in diesem Krankenraum zu liegen, in dem sich die Besucher die Klinke in die Hand gaben, um ihn mit ihrer Sorge und ihren ständigen Freundschaftsbekundungen bis aufs Blut zu reizen.

Beim Blutstein, er war doch kein Kuscheltier, dem man ständig seine Zuneigung beweisen musste!

Außerdem hatte er gespürt, dass Alastair nach Auckland zurückgekehrt war. Und er hatte einiges mit ihm zu besprechen. Es wurde Zeit, dass er endlich wieder seine Pflichten aufnahm, statt sich wie ein Invalide zu Tode pflegen zu lassen. Es ging ihm gut genug, um seine Aufgaben zu erfüllen, auch wenn Charlotte meinte, er sei noch nicht zu Hundertprozent wiederhergestellt. Seine Verfassung war jedenfalls kräftig genug, um es mit jedem Menschen problemlos aufzunehmen. Dieses Mädchen dokterte sowieso schon viel zu lange an ihm herum. Und sie wurde dabei immer dreister. Nur weil ihr Blut diese phänomenale Wirkung auf ihn gehabt hatte, hatte sie jetzt den Höhenflug und glaubte, ihn ständig herumkommandieren zu können.

Er gab es nur ungern zu, aber sie war der Hauptgrund dafür, dass er den Klinikbereich fast schon fluchtartig verlassen hatte. Er war nämlich zu der unangenehmen Erkenntnis gelangt, dass er ihre regelmäßigen Besuche fast schon herbeisehnte. Und wenn sie wie in letzter Zeit nur kurz bei ihm vorbeischaute, um ihm wieder einmal Blut abzunehmen, fühlte er sich danach merkwürdig unzufrieden. Er hatte sich sogar schon dabei ertappt, wie er ihre Spiele mit dem Grylaken belauschte und sich darüber freute, dass der Junge sie wirklich mochte.

Zankor mautate, welch alberne, menschliche Regungen! Es war höchste Zeit geworden, den engen Kontakt zu ihr zu unterbinden. Und das ging nur, indem er sich aus ihrem Einflussbereich zurückzog.

Es war ein Kinderspiel gewesen, die beiden Pfleger entsprechend zu instruieren und aus dem Sicherheitstrakt zu verschwinden. Danach hatte er den Leiter der OCIA aufgesucht und ein recht aufschlussreiches Gespräch mit ihm geführt.

Alastairs lange Abwesenheit hing ebenfalls mit den Grylaken zusammen. In Afrika war es in letzter Zeit immer wieder zu bioenergetischen Störfällen gekommen, die vermutlich damit zusammenhingen, dass die Grylaken versuchten, mit Hilfe von Tepilits Blut ein neues Sprungtor zu öffnen. Veiracks Erlebnisse auf Grylax bestätigten die Befürchtungen, die der Leiter der OCIA bereits gehegt hatte.

Es war höchste Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. Ein weiterer Grund, sich selbst für auskuriert zu erklären. Also hatte er sich nach dem Gespräch mit Alastair in sein Quartier begeben und damit begonnen, seinem Körper, der durch die lange, erzwungene Untätigkeit erbärmlich schlecht trainiert war, zu besserer Funktionsfähigkeit zu verhelfen.

Auf Dreyros war er oberster Meister des Ombrak-Mazkar, des tödlichsten Schattenkampfes seiner Welt. Ombrak-Mazkar war ein geheimer Jagdkampfstil, den nur Elitejäger erlernten. Außenstehende bekamen ihn höchstens ein einziges Mal in ihrem Leben zu Gesicht – nämlich direkt vor ihrem Tod …

Durch diese Übungen war es ihm möglich, seinen Körper in kürzester Zeit zu Höchstleistungen zu bringen, und das nach dreyronischen Maßstäben.

Es war ein gutes Gefühl, endlich wieder die bequeme, schwarze Trainingskleidung zu tragen, die der Jagdkleidung seiner Ursprungswelt nachempfunden war. Sie gab ihm ein Stück seiner dreyronischen Identität zurück, die ihm zwischen all diesen aufdringlichen Menschen zeitweise zu entgleiten drohte.

Er stellte sich in der Mitte seines Hauptraumes auf und brachte sein innerstes Kriha durch gezielte Atemtechniken ins Gleichgewicht. Bald konnte er spüren, wie seine Energien gleichmäßiger durch seinen Körper flossen. Sein Geist leerte sich von allen Äußerlichkeiten und richtete sich nur noch auf seine Körperfunktionen. Der Lebensatem strömte nun ungehindert durch ihn hindurch, und er begann mit Attazamilae, der ersten Übungsstufe des Ombrak-Mazkar.

Vielleicht lag es daran, dass er diese Übungen sehr lang nicht mehr ausgeführt hatte. Vielleicht hatte sich der Energiestoß, den sie bei ihm freisetzten, schon zu stark in ihm aufgestaut. Er war jedenfalls so gewaltig, dass er nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist mit sich riss und ihn für kurze Zeit von allen Außenreizen abschnitt. Nur so ließ es sich erklären, dass er vollkommen davon überrascht wurde, als seine Zimmertür weit aufgerissen wurde.

Sein Körper befand sich im Jagdmodus und übernahm reflexartig die Kontrolle über seinen Geist. Pfeilschnell federte er durch die Luft und landete direkt vor seiner Beute, um sie mit dem letalen Kehlbiss zur Strecke zu bringen.

Charlotte! Die Erkenntnis traf ihn keinen Augenblick zu früh wie ein Stromschlag.

Im Bruchteil einer Sekunde zwang er seinem Körper seinen Willen auf, auch wenn der Energiestoß ihn innerlich zu zerreißen drohte. Kurz strauchelte er, dann streckte er den Arm aus und fing das Glas, das dem Mädchen aus den Fingern glitt, auf, kurz bevor es auf dem Boden zerschellte.

»Hat man dir nicht beigebracht, anzuklopfen, bevor man fremde Quartiere betritt?«, erkundigte er sich in eisigem Ton.

Fasziniert beobachtete er, wie langsam das Entsetzen und die Todesangst aus ihren Augen wichen. Der finstere Teil in ihm genoss das Wissen, dass sie seinetwegen um ihr Leben gefürchtet hatte. Es verlieh ihm eine gewisse Macht über sie. Doch dann begannen ihre Augen zu blitzen und von Angst war darin keine Spur mehr zu entdecken, nur noch brodelnde Wut.

Sie trat einen Schritt auf ihn zu, entriss ihm mit einem wütenden Schnauben das Glas und fuchtelte damit vor seinen Augen herum.

»Leuten gegenüber, die sich zumindest an die einfachsten Anstandsregeln halten, bin ich die Höflichkeit in Person. Aber bei jemandem wie dir, der sich auf so, so …«, ihr schienen vor Wut die Worte zu fehlen. »… gemeine und hinterhältige Art einfach davonschleicht und dabei nicht einmal davor zurückschreckt, andere ohne Not mental zu beeinflussen, mach ich gern mal eine Ausnahme!« Zornig blies sie sich eine ihrer wirren, braunen Haarsträhnen aus den Augen und holte tief Luft. »Was fällt dir ein, ohne ein Wort die Krankenstation zu verlassen? Wie überheblich muss man sein, eine solche Entscheidung ohne Rücksprache mit den Medizinern zu treffen? Oder war es einfach nur Feigheit? Hattest du nicht genug Mumm in den Knochen, um uns um deine Entlassung zu bitten?«

Nun spürte auch Veirack, wie eisige Wut in ihm zu köcheln begann. Niemand außer Charlotte besaß die Fähigkeit, ihn in einen solchen Gemütszustand zu versetzen. Es war ihm gleichgültig, wenn sie ihn überheblich nannte. Aber ihn als Feigling zu beschimpfen, stand auf einem ganz anderen Blatt.

»Ich habe es nicht nötig, irgendwen um meine Entlassung zu bitten«, fauchte er zurück. »Es ist allein meine Angelegenheit zu entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, meine Heilung als abgeschlossen anzusehen. Außerdem war ich auch nicht mehr bereit, dir weiterhin als Studienobjekt zu dienen, an dem du deine sinnlosen Versuche durchführst.«

»Sinnlose Versuche?« Charlotte wurde bei seinen Worten kreidebleich. Alle Wut und Energie schienen mit einem Schlag aus ihr zu entweichen, und sie fiel förmlich in sich zusammen.

Ihr Anblick löste in ihm wieder einmal dieses unangenehme Gefühl aus, das er immer nur diesem Mädchen gegenüber empfand, und das ein Mensch vermutlich als schlechtes Gewissen bezeichnet hätte.

Plötzlich fiel ihm auf, wie müde sie aussah. Ihre Augen waren durch Schlafmangel rot gerändert und wirkten riesig in dem schmalen Gesicht, das schon einmal runder ausgesehen hatte. Dunkle Schatten lagen darunter, und ihre Haut war beinahe so bleich wie seine eigene, obwohl sie früher immer eine samtige Bräune gehabt hatte. Das Mädchen hatte stark an Gewicht verloren und sah so zerbrechlich aus, dass er befürchtete, sie könnte jeden Moment umfallen. Dabei erinnerte er sich nur zu gut an die geschmeidige Kraft und Ausdauer, die sie früher bei ihren Übungskämpfen bewiesen hatte. Sie war ihm immer eine gute Gegnerin gewesen. Doch in ihrem jetzigen Zustand würde sie seinem schwächsten Angriff erliegen.

Er musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wer die Schuld an ihrem erbarmungswürdigen Zustand trug. Dieses verflixte Mädchen hatte sich unnötigerweise vollkommen für ihn aufgerieben.

Das unangenehme Gefühl verstärkte sich, als er sah, wie ihre Unterlippe bebte, und sich ihre Augen mit Tränen füllten.

Wütend kämpfte sie dagegen an.

»Da hast du deinen sinnlosen Versuch«, zischte sie und knallte ihm das Glas gegen die Brust. »Kipp es meinetwegen in den Abfluss, mehr ist es dir ja nicht wert. Und dann kannst du von mir aus langsam krepieren, während du dein Tierblut schlürfst!«

Blitzartig machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte aus dem Raum fliehen, doch er war schneller. So konnte er sie nicht gehen lassen. Er stellte das Glas zur Seite und packte sie unsanft am Arm. Dann zog er sie zurück ins Zimmer, trat die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen.

Und auf einmal sah er sich einer rasenden Bestie gegenüber, die ihn mit Füßen und Fäusten traktierte.

»Lass mich sofort los, du widerlicher, arroganter Blutegel! Stürz dich in die Sonne, friss Gras oder kriech zurück in dein Reagenzglas, aber lass mich in Ruhe! Ich will dich nie wieder sehen!«

Beim Blutstein, das Mädchen spie förmlich Gift und Galle. Sie war so außer sich, dass sie alles vergaß, was sie je an Kampftechniken gelernt hatte, und erbärmlich kopflos auf ihn einzuschlagen versuchte. Es kostete ihn nicht die geringste Anstrengung, sie an den Oberarmen auf Abstand zu halten, während sie ihre wenigen verbliebenen Kräfte sinnlos vergeudete. Dann war der Wutanfall genauso plötzlich vorüber, wie er gekommen war, und er hielt ein völlig verzweifelt schluchzendes Geschöpf im Arm – eine Erfahrung, die ihm vollkommen fremd war, und auf die er gern verzichtet hätte. Das unangenehme Gefühl in seinem Bauch verstärkte sich, wurde heißer, bis es ihn zu verbrennen drohte, und stürzte ihn in ungewohnte Verwirrung.

»Es tut mir leid, Charlotte.« Die Worte brachen aus ihm heraus, bevor er sie zu Ende gedacht hatte, und erschreckten ihn mehr als das Mädchen, das in seinen Armen erstarrte. Doch nun hatte er diesen Weg eingeschlagen und musste ihn auch weitergehen. Ein Dreyrone machte keinen Rückzieher. Außerdem war er es ihr schuldig. »Ich habe es nicht so gemeint. Du hast großartige Arbeit geleistet. Ohne dich hätte ich nicht überlebt, das weiß hier jeder. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.«

Charlotte schniefte und warf ihm einen nassen und sehr misstrauischen Blick zu. »Ich will deinen Dank nicht. Ich brauche ihn nicht. Du kannst ihn dir von mir aus in die Haare schmieren. Ich habe dir gegenüber nur meine Pflicht als angehende Ärztin erfüllt. Und bilde dir bloß nichts darauf ein, das hätte ich nämlich für jeden getan. Aber ich kann es nicht haben, wenn du mich auf fachlicher Ebene beleidigst. Du warst nie ein Versuchsobjekt für mich. Das wäre unethisch, aber von diesem Wort habt ihr auf Dreyros bestimmt noch nie was gehört.«

Erleichtert bemerkte er, dass endlich wieder das vertraute kämpferische Glitzern in ihren Augen erschien. Nur mit Mühe konnte er ein leises Lächeln unterdrücken, doch Charlotte schien es trotzdem zu bemerken. Verwundert zog sie die Augenbrauen hoch. Sie kannte ihn schon zu gut, während er nach wie vor nicht in der Lage war, in ihrem Geist zu lesen.

Es war zum Verrücktwerden. Was hätte er dafür gegeben, an ihren bestimmt sehr wirren Gedanken teilzuhaben. Doch so war er wie ein schwachgeistiger Mensch darauf angewiesen, ihre Mimik zu deuten. Und die verriet ihm nichts davon, was tief in ihr vorging. Er sah nur, dass sie kurz vor dem totalen körperlichen Zusammenbruch stand. Und auf einmal war ihm nichts wichtiger, als das zu verhindern. Sie musste dringend schlafen. Und da er ihre Sturheit kannte, deutete er auf das Glas.

»Was wolltest du mir geben?«

Beim Anblick des Glases hellte sich ihre Miene etwas auf. »Das ist mein letzter, nicht ganz so sinnloser Versuch, meinem unwilligen Studienobjekt das Leben zu erleichtern.« Böse blitzte sie ihn an. Als er nichts darauf erwiderte, sondern nur geduldig weitere Erklärungen abwartete, seufzte sie und fuhr etwas freundlicher fort. »Ich habe endlich den Schlüssel deiner Blutzusammensetzung gefunden. Es ist eigentlich eine lächerliche Kleinigkeit, aber sie hat enorme Auswirkung auf deine physische Verfassung.«

Voller Begeisterung erklärte Charlotte ihm die besondere Zusammensetzung dreyronischen Blutes im Vergleich zu menschlichem. Und während sie von der Anreicherung des Blutes mit winzigen Silberpartikeln sprach, ließ er sie keinen Moment aus den Augen.

Er zweifelte schon lange nicht mehr an ihrer fachlichen Kompetenz, und der Eifer und die Freude, mit der sie ihrer Aufgabe nachging, faszinierten ihn immer wieder aufs Neue. Doch heute stiegen noch andere Empfindungen in ihm hoch, während er ihren Ausführungen lauschte. Unerklärlicherweise fühlte er so etwas wie Stolz auf sie, gepaart mit großer Hochachtung. In seinem Leben hatte er bisher höchstens für eine Handvoll Personen so etwas wie Hochachtung empfunden. Sein alter Mentor Tentrack war einer von ihnen, ebenso Alastair. Doch bei Charlotte war dieses Gefühl noch stärker und vielschichtiger, und es schien weiter zu wachsen, je länger er sie kannte.

Während er diesen Gedanken zu Ende brachte, begann Panik in ihm aufzusteigen. So etwas kam überhaupt nicht in Frage! Sein Aufenthalt auf Grylax musste ihn mental stärker geschwächt haben, als er dachte, wenn er derart wirre Gedanken hatte. Er musste nicht nur seinen Körper, sondern noch dringender seinen Geist in die richtigen Bahnen lenken. Er würde die ersten Übungsstufen des Ombrak-Mazkar überspringen und gleich mit dem härteren mentalen Training weitermachen.

Die plötzliche Stille im Raum riss ihn aus seinen Überlegungen. Charlotte hatte ihre Erklärungen beendet und sah ihn jetzt erwartungsvoll an. Blitzschnell vergegenwärtigte er sich, was sie gesagt hatte.

»Ich soll also den Inhalt dieses Glases trinken und kann dann nach deinen Berechnungen wieder auf Tierblut umsteigen?«, beeilte er sich, zu fragen.

»Ja!« Sie strahlte jetzt heller als die grylakische Sonne, und er begann zu fürchten, dass er erneut einen Lichtbrand bekommen könnte. »Für ungefähr einen Monat müsste es reichen. Dann muss ich natürlich wieder Blutproben nehmen.«

»Natürlich«, seufzte er resigniert.

»Also?« Auffordernd sah Charlotte ihn an und deutete auf das Glas.

Überrumpelt schüttelte er den Kopf. »Ich werde das ganz bestimmt nicht jetzt sofort tun.«

Der Gedanke, dass sie neben ihm stand, während er ihr Blut trank, ließ ihn beinahe in Schweiß ausbrechen – obwohl Dreyronen nie schwitzten. Er konnte nicht zulassen, dass sie miterlebte, wie nahe er daran war, die Beherrschung zu verlieren, wenn es um ihr Blut ging.

Aber da er ihre Hartnäckigkeit kannte und heute keinen weiteren Streit mit ihr provozieren wollte, deutete er nur auf sein Sofa. »Setz dich, ich muss vorher noch einige Dinge erledigen, bevor ich das Blut zu mir nehme. Wenn du möchtest, kannst du so lange hier warten.«

Innerlich gratulierte er sich zu diesem genialen Schachzug. Charlotte war so müde, dass ihr schon im Stehen die Augen zufielen. Wenn sie erst einmal saß, gab er ihr maximal fünf Minuten, bis sie in tiefen Schlaf versank. Dann konnte er sich unbeobachtet dem Blut widmen.

***

Charly beäugte Veirack misstrauisch. Irgendetwas führte er im Schilde. Er wirkte auf einmal so übertrieben kooperativ, ja fast schon sanft – und er hatte sich tatsächlich bei ihr entschuldigt!

Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie musste wirklich schon kurz vor dem Koma stehen, wenn sie ausgerechnet Veirack mit solchen Attributen wie Sanftheit ausstattete. Sie kannte überhaupt kein Lebewesen, auf das diese Bezeichnung weniger gepasst hätte als auf den Dreyronen. Bestimmt hatte er ihr kein Wort ihrer Ausführungen geglaubt und hatte gar nicht vor, das Blut zu trinken. Sicher wollte er sie nur in Sicherheit wiegen, bis ihr die Warterei zu lang wurde, und sie wieder verschwand, damit er den Inhalt des Glases doch noch in den Abfluss schütten konnte. Aber da hatte er sich getäuscht. Sie würde sein unerwartetes Angebot annehmen, sich auf seine Couch setzen und dort warten, und wenn es den Rest des Tages dauerte.

Müde schlurfte sie zu dem breiten Sofa, das an einer Wand des geräumigen Raumes stand. Es war überraschend bequem und sie konnte sich gerade noch ein wohliges Seufzen verkneifen, als sie darauf niedersank. Zum ersten Mal, seit sie Veiracks Quartier betreten hatte, nahm sie sich die Zeit, sich genauer umzusehen.

Irgendwie hatte sie sich immer eingebildet, Veirack müsste in einem kalten, schwarzen Loch ohne den geringsten Luxus leben. Noch nie im Leben hatte sie sich so sehr getäuscht.

Zwar waren die Wände und die Einrichtung tatsächlich dunkel gehalten, doch sie sah kein einziges schwarzes Möbelstück. Ein gewaltiger Schreibtisch aus edlem, dunklem Holz beherrschte die eine Hälfte des Zimmers. Der übergroße Bildschirm darauf verbreitete ein blaues Licht. Überrascht erkannte sie eine hochmoderne Computeranlage.

In der anderen Zimmerhälfte befand sich die breite Schlafcouch, auf der sie gerade so komfortabel saß. Sie war von einem satten Weinrot. Davor stand ein flacher Tisch aus dem gleichen dunklen Holz wie der Schreibtisch. In der Mitte des Raumes hatte Veirack eine großzügige freie Fläche gelassen. Überall an den Wänden standen große, verschiedenfarbige Kristalle, die ihren Blick auf sich zogen. Sie funkelten geheimnisvoll und gaben dabei das Licht der einzigen Lampe wieder, die in einer Ecke des Raumes stand. Sie bestand aus buntem Tiffany-Glas und tauchte den Raum in ein warmes Dämmern.

Soweit sie erkennen konnte, war der Fußboden mit einem dicken, nachtblauen Teppich ausgelegt, der jedes Geräusch verschluckte.

Es war ein sehr geschmackvoll eingerichteter und überraschend gemütlicher Raum, der ihr noch deutlicher bewusst werden ließ, wie müde sie war. Unwillkürlich rutschte sie etwas tiefer in die Polster und kuschelte sich in eine Ecke der Couch. Das angenehme Dämmerlicht tat sein Übriges, und innerhalb von Sekunden war sie fest eingeschlafen.

***

Diesmal ließ Veirack es zu, dass ein leises Lächeln um seinen Mund spielte. Es hatte nicht einmal die fünf Minuten gebraucht, bis Charlotte in den dringend erforderlichen Schlaf gefallen war. Seine Rechnung war aufgegangen, aber er hatte nichts anderes erwartet.

Unwillkürlich fiel sein Blick auf das Glas, das auf seinem Schreibtisch stand. Er spürte, wie seine Magensäfte zu brodeln begannen. Doch da er kein Sklave seines Körpers und dessen Bedürfnissen war, setzte er sich erst einmal vor seinen Computer, um Nachforschungen in Sachen Grylax anzustellen. Laut Alastair waren die bioenergetischen Störungen im Norden Kenias am Turkana-See aufgetreten, direkt beim Steinkreis von Lothagam North.

Zwar hatte die OCIA auch dort einen Mitarbeiterstab vor Ort, so wie bei jedem bekannten Steinkreis dieser Welt, dennoch hackte er sich zur Sicherheit auch noch in die geheimsten Daten der kenianischen Regierung. Es war immer hilfreich, zu wissen, was außerhalb der OCIA über diese Störfälle bekannt war. Die primitiven menschlichen Sicherheitsvorkehrungen stellten für ihn dabei kein Hindernis dar. Sein Volk war den Menschen auch in dieser Beziehung weit überlegen.

Dennoch brauchte er heute untypisch lange, um an die gewünschten Daten heranzukommen. Verärgert bemerkte er, dass seine Konzentration gestört war. Sein Geist arbeitete nicht mit der üblichen Präzision, und er wusste auch, woran das lag. Dieses verdammte Blut direkt neben ihm lenkte ihn stärker ab als erwartet. Unwillig runzelte er die Stirn und starrte auf das Glas neben seiner Hand. Er bildete sich ein, den verlockenden Inhalt trotz des fest verschlossenen Deckels zu riechen.

Nach einigen Sekunden gab er sich einen Ruck. Was nützte es schon, wenn er aus falschem Stolz den lebensnotwendigen Trank verweigerte? Eine solche Haltung war kontraproduktiv und eines Dreyronen unwürdig.

Geschmeidig stand er auf und holte einen seiner schweren Kristallschwenker, in den er das kostbare Getränk einfüllte. Er würde das Blut zumindest nicht gierig wie ein Tier direkt aus dem Schraubverschlussglas trinken.

Dann war es so weit. Genussvoll setzte er das Glas an und nahm einen tiefen Schluck.

So musste es sich anfühlen, geschmolzene Diamanten zu trinken! Feurig rann das kostbare Nass seine Kehle hinunter und erwärmte jeden Winkel seines Körpers und Geistes. Ein dankbares Stöhnen entfuhr ihm. Mit geschlossenen Augen leerte er das Glas. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und genoss das unglaubliche Gefühl, endlich wieder zu einem vollständigen und zu hundert Prozent funktionsfähigen Dreyronen zu werden. Erst jetzt bemerkte er, dass er dieses Gefühl seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Seit seinem Blutopfer und dem Sprung zur Erde hatte er nur mit halber Kraft funktioniert.

Doch das Erstaunlichste war, dass er sich zum ersten Mal in seinem Dasein vollkommen gesättigt fühlte. Die sonst stets gegenwärtige Gier nach Blut war zumindest vorübergehend in ihm abgeklungen.

Grübelnd sah er zu der kleinen, schlafenden Gestalt auf seinem Sofa hinüber. Wie zur Sonnenqual hatte Charlotte das geschafft?

Langsam erhob er sich und glitt zu ihr. Lautlos ging er in die Hocke und erforschte ihr Gesicht. Es wirkte keinesfalls so friedlich, wie er erwartet hatte, jetzt, da sie endlich in den wohlverdienten Schlaf gefallen war. Stattdessen wirkte sie gehetzt und verängstigt. Ihre Stirn war schweißnass, und die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch. Ihre Atemfrequenz war zu hoch, und ihre Finger zuckten.

Besorgt beugte er sich tiefer zu ihr hinunter. Was zum Blutstein passierte in diesem für ihn eisern verschlossenen Geist? Sie litt offensichtlich unter einem Albtraum und er konnte nichts dagegen unternehmen.

Zankor mautate! Es ist bestimmt nur deine verdammte Dickköpfigkeit, die mich aus deinem Geist ausschließt! Warum bist du nur so stur und lässt dir nicht helfen?

Er war ihrem Gesicht jetzt so nah, dass er ihre hektischen Atemzüge auf seiner Haut spürte, als für den Bruchteil einer Sekunde ein düsteres Bild vor seinem inneren Auge aufblitzte. Er fühlte eine Qual, die ihm nur zu vertraut war, und zuckte überrumpelt zurück. Sofort erloschen die seltsamen Empfindungen.

Konnte es sein, dass Charlottes mentale Abwehr ihm gegenüber im Schlaf schwächer wurde? Und dass körperliche Nähe sie weiter abbaute?

Der Albtraum schien sich zu verschlimmern, denn das Mädchen begann zu hecheln. Eine einzelne Träne stahl sich unter einem ihrer Lider hervor. Er reagierte, ohne nachzudenken. Sanft legte er die Finger seiner linken Hand an die Schläfe und auf die Stirn der Schlafenden und machte sich daran, in ihren Geist einzudringen, als er von einer Fülle bedrohlicher Eindrücke überrollt wurde.

Das gleißende Licht fiel direkt von oben auf ihn herab und verbrannte ihn bei lebendigem Leib.

Es gab kein Entkommen.

Die hohen Mauern, die ihn umschlossen, warfen keinen Schatten und boten nicht den geringsten Schutz vor dem alles verzehrenden Feuer, das seine Haut verkohlte und ihm das Fleisch von den Knochen brannte.

Sein Kopf stand in Flammen, sein Körper war eine einzige Qual. Durst, brennender Durst, und die unbändige Gier, die Zähne in weiches, zappelndes, köstlich feuchtes Fleisch zu schlagen, endlich wieder einmal zu spüren, wie der süße, warme Lebenssaft durch seine ausgedörrte Kehle rann …

Keuchend fuhr er hoch und zog seine Hand zurück. Sie fühlte sich an, als hätte er damit glühende Kohlen berührt.

Das war nicht möglich! Charlotte erlebte in ihrem Traum seine eigenen Qualen auf Grylax wieder. Die Bilder waren so eindringlich und genau, dass sie nur aus der Erinnerung geschaffen sein konnten. Und die Schmerzen, die sie spürte, waren völlig identisch zu denen, die er selbst bis vor wenigen Wochen in seinem Kerker erfahren hatte.

Woher wusste dieses Mädchen so genau, was ihm widerfahren war? Auf welche Weise war sie mit ihm verbunden, dass sie diese Kenntnis besaß?

Charlotte krümmte sich vor Schmerzen zusammen, und die Tränen strömten ungehindert über ihr Gesicht. Er musste etwas unternehmen. Kein Mensch konnte solche Qualen auf Dauer ertragen, selbst wenn er sie nur im Schlaf erlebte.

Er atmete tief durch, dann nahm er Charlottes Gesicht in beide Hände.

Sofort war die Verbindung wiederhergestellt. Mit Mühe drängte er die brennenden Qualen zurück. Behutsam umschlang er ihren Geist mit seinen Gedanken, entwand ihn dem Traum und legte einen kühlenden Schutz um ihre gepeinigten Nerven. Er schuf ein seidiges Netz aus weicher Dunkelheit, in dem unzählige bunte Sterne funkelten, und entließ ihren Geist darin. Hier konnte sie sich ausruhen und erholen und alle Schmerzen vergessen. Wenn Körper und Geist ausreichend Ruhe gefunden hatten, würde sich das Netz von allein auflösen und Charlotte wieder erwachen lassen. Doch bis dahin hielt es die schlechten Träume von ihr fern.

Etwas benommen, zugleich aber seltsam zufrieden, glitt er aus Charlottes Geist. Behutsam löste er seine Finger von ihrem Gesicht, wobei er zart die letzten Tränen fortstrich. Fast schon bedauernd erhob er sich und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.

Charlotte würde einige Stunden traumlos schlafen, sodass er sich inzwischen ausgiebig und mit neuer Energie seinen Nachforschungen widmen konnte.
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Sanft glitt Charly aus dem Schlaf und kuschelte sich mit geschlossenen Augen tiefer in ihr gemütliches Bett. Sie wollte das endgültige Erwachen etwas herauszögern, einfach weil sie sich im Moment so verdammt wohl fühlte.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so ruhig durchgeschlafen hatte, ohne auch nur ein einziges Mal aus einem Albtraum zu erwachen. Tatsächlich konnte sie sich heute an überhaupt keinen Traum erinnern, nur an samtige Ruhe und Dunkelheit.

Sie zog die weiche Bettdecke höher – und stutzte kurz. Ihre Hand fuhr über die Decke. Das war nicht ihr Oberbett, sondern fühlte sich eher wie eine kuschelige Mikrofaserdecke an. Und überhaupt bemerkte sie nun, dass es auch nicht ihr Bett war, in dem sie lag. Sie spürte kein Laken unter sich, sondern eine Art Velours. Es roch auch anders. Irgendwie kühl und männlich und herb.

Veirack!

Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück. Sie war doch tatsächlich auf Veiracks Sofa eingeschlafen!

Wie lange bloß? Und woher kam diese Decke? Veirack hatte sie doch bestimmt nicht damit zugedeckt.

Wo war der Kerl überhaupt? Sie konnte nicht das geringste Geräusch hören. Aber das hatte bei dem Dreyronen natürlich nichts zu sagen. Unbehaglich zog sie die Decke bis zur Nasenspitze. Sie öffnete vorsichtig die Augen und linste durch den Raum, der wie zuvor in schummriges Dämmerlicht gehüllt war, was ihr auch nicht gerade dabei half, die genaue Tageszeit zu erkennen.

Und dann entdeckte sie den Dreyronen. Natürlich war er da, und natürlich hatte er längst bemerkt, dass sie erwacht war. Er saß ihr zugewandt mit dem Rücken zu seinem Schreibtisch auf dem Schreibtischstuhl, und wenn sie nicht genau wüsste, dass Veirack sich nie über irgendetwas amüsierte, hätte sie schwören können, dass ihn ihre Verwirrung im Moment erheiterte.

Ich seh auch bestimmt scheiße aus, war alles, was ihr durch den Kopf schoss.

Vorsichtig setzte sie sich auf. Die Decke hielt sie dabei wie einen Schutzschild fest an sich gepresst.

»Hallo«, meinte sie verlegen. »Sieht so aus, als wär ich doch eingeschlafen.«

Veirack deutete ein Nicken an, das Funkeln in seinen schwarzen Augen verstärkte sich. Er sah anders aus als bei ihrem letzten Gespräch.

Charly zog die Stirn kraus und betrachtete ihn genauer. Er wirkte irgendwie noch gefährlicher als sonst. Sein Blick hatte die Schärfe einer frisch geschmiedeten Klinge, sein Körper die Spannkraft einer fest gespannten Bogensehne und der Gesichtsausdruck, mit dem er sie betrachtete, war so verändert, dass sie kurz schauderte. Sie saß einem tödlichen Raubtier gegenüber, das sie genauestens fixierte, und sie hatte keine Ahnung, was es mit ihr im Schilde führte. Dieser Veirack war ihr vollkommen fremd.

Dann fiel ihr Blick auf das leere Schraubverschlussglas und den Kristallschwenker, auf dessen Boden sie einen dunklen Satz erkennen konnte. Und plötzlich waren alle Bedenken wie weggeblasen.

Sie warf die Decke zur Seite und sprang begeistert auf. »Du hast es tatsächlich getrunken!«

Die schmalen Augenbrauen hoben sich nun eindeutig amüsiert. »Ich hatte es doch gesagt.« Sogar die Stimme war verändert. Sie klang kräftiger, kristallen und womöglich noch eisiger.

»Ja schon, aber ich war mir trotzdem nicht sicher.« Sie stutzte kurz. »Wie spät ist es eigentlich? Ich wollte doch Blutproben nehmen, gleich nachdem du getrunken hast.«

Jetzt erhob sich auch Veirack, und bevor sie blinzeln konnte, ragte er direkt vor ihr empor. Seine Bewegungen waren so schnell, dass Charly sie einzeln gar nicht erfassen konnte. Gerade war er noch dort gewesen, jetzt war er hier.

Himmel, das ist echt gruselig, und er scheint seit vorhin auch noch größer geworden zu sein, fuhr es ihr durch den Kopf, als sie mit mulmigem Gefühl zu ihm hochsah.

Was hab ich da bloß ins Rollen gebracht? Kurz kam sie sich vor wie Frankenstein, doch dann glitzerte ein ungewohntes Lächeln in den sonst so eisigen Augen, und sie vergaß ihre Ängste.

»Es ist kurz vor Mitternacht, Charlotte. Du hast fast zwölf Stunden geschlafen«, raunte er ihr zu.

Mit einem seiner langen, schlanken Finger hob er leicht ihr Kinn an. Kurz trat ein konzentrierter Ausdruck auf sein Gesicht, dann schüttelte er missmutig und kaum wahrnehmbar den Kopf und trat wieder einen Schritt zurück. Die Stelle an ihrem Kinn, an der er sie berührt hatte, brannte wie Eisfeuer.

Es dauerte etwas, bis sie begriff, was Veirack da eben gesagt hatte. Sie fuhr entsetzt hoch. »Was? Zwölf Stunden? Das … das ist doch nicht möglich!« Aber sie wusste, dass der Dreyrone nicht gelogen hatte. Sie konnte es daran erkennen, dass sie sich nach langer Zeit endlich wieder einmal so richtig ausgeschlafen fühlte. »Man wird mich schon vermisst haben. Was werden die in der Klinik denken? Und Kalim, der muss doch sein Essen bekommen. Und deine Blutproben! Ich wollte sie ganz frisch auf die Wirkung untersuchen.«

Veirack gab ein Geräusch von sich, das beinahe wie ein Lachen klang und Charly überrascht zusammenfahren ließ.

Wieder kam er den einen Schritt näher. »Ich erkläre dir, dass du kurz vor Mitternacht allein im Quartier eines Bluttrinkers bist und niemand weiß, wo du dich befindest, und du sorgst dich um diese Dinge? Bist du so mutig oder einfach nur naiv?«

Verdutzt sah sie ihn an. Sie war sich nicht sicher, ob sie diesen neuen Veirack nicht noch ätzender fand als den alten. »Was soll diese blöde Frage? Ich habe hier bei dir viele Stunden ruhig geschlafen – wofür ich dir übrigens echt dankbar bin – und lebe noch. Wovor sollte ich jetzt also Angst haben? Aber trotzdem werde ich nun gehen und mich um den armen Kalim kümmern, und mich bei den anderen entschuldigen, dass ich einfach so verschwunden bin.«

Sie wollte sich schon abwenden, als Veirack sie aufhielt. »Warte! Das ist bereits alles erledigt. Ich habe Tepilit Bescheid gegeben, wo du bist. Und Mynon hat Kalim sein Essen gebracht. Im Moment schläft der Junge – und deine übrigen Freunde ebenfalls.«

»Oh!« Charly wandte sich wieder dem Dreyronen zu. »Also, das war echt nett von dir. Danke nochmal.« Verlegen knabberte sie an ihrer Unterlippe. »Dann werde ich wohl nur noch die Blutprobe nehmen und mich etwas frisch machen.« Sie deutete auf ihre zerknitterten Kleider und die wirren Haare.

Unschlüssig stand sie da, als Veiracks nächste Frage sie vollkommen aus dem Gleichgewicht brachte.

»Seit wann hast du diese Albträume, Charlotte? Seit wann träumst du von Grylax?«

»Was?« Entsetzt starrte sie ihn an. »Woher weißt du von meinen Träumen?« Ein schrecklicher Verdacht kam ihr, und sie riss die Augen auf. »Du hast mich belauscht, während ich geschlafen habe«, keuchte sie. »Du hast mein Vertrauen missbraucht! Was hast du noch ausspioniert?«

»Jetzt beruhige dich doch.« Veiracks Blick war nun düster. Er wirkte fast betroffen, was ihr wiederum ein schlechtes Gewissen machte. Immerhin hatte sie eben die zwölf erholsamsten Stunden seit langem bei ihm verbracht. Und dass er Telepath war, wusste sie schließlich. Er hatte ihr gegenüber bis jetzt nur noch nie durchblicken lassen, dass er auch in ihren Kopf eingedrungen war. Wohl weil sie ihm dazu viel zu langweilig war.

»Ich habe nicht spioniert«, sagte er leise. »Dass du einen quälenden Traum hattest, hätte jeder bemerkt. Ich habe dir nur dabei geholfen, ihn zu verdrängen und durch angenehmere Dinge zu ersetzen.«

Misstrauisch sah sie zu ihm hoch. »Aber du hast mich nicht manipuliert?«

»Nein, da kannst du beruhigt sein.« Er zögerte kurz. »Das könnte ich gar nicht.«

»Wie das denn?«, fragte sie verwundert. »Ich hab doch selbst gesehen, wie gut du andere manipulieren kannst.«

»Ja, andere.« Veirack hob die Schultern und sah ihr eine Weile in die verständnislosen Augen. Dann ging ein Ruck durch seine lange, schlanke Gestalt. »Aber du bist anders. Bei dir versagen meine Kräfte. Dich könnte ich nicht manipulieren.« Er lachte kurz auf, es war ein kaltes, klirrendes Geräusch. »Tatsächlich habe ich wohl nur Zutritt zu deinem Geist, wenn du schläfst. Und auch dann nur zu deinen Träumen und nicht zu deinen bewussten Gedanken. Während du wach bist, beschränken sich meine Fähigkeiten darauf, dir Kopfschmerzen zu bereiten.«

Erschüttert sank Charly zurück auf die Couch. Mühsam versuchte sie, diese Neuigkeiten zu verarbeiten. »Aber dann …« Sie wühlte sich mit beiden Händen durch die Haare und sah plötzlich auf, als ihr die Bedeutung seiner Eröffnung richtig bewusst wurde. »Dann ist das also der Grund, warum ich bei den Übungen nicht mitmachen durfte?«

Als Veirack nur knapp nickte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Dann lag es nicht daran, dass ich so völlig unter deinem Niveau war, ich war gar kein so hoffnungsloser Fall?«

»Nein, Charlotte.« Veirack ging vor ihr in die Hocke und sah sie eindringlich an. »Der hoffnungslose Fall war ich. Ich kam nicht an dich heran und sollte meinen Schülern gegenüber doch unanfechtbar sein. Wie sonst hätten sie an den Erfolg des Einsatzes glauben können. Der kleinste Zweifel in einem von ihnen hätte alles zerstören können, was ich ihnen beigebracht habe. Das durfte ich nicht riskieren.«

»Und deshalb hast du mich ausgeschlossen und niedergemacht.« Sie nickte. Irgendwie konnte sie diese verdrehte Logik sogar ein wenig verstehen – zumindest wenn sie versuchte, wie ein Dreyrone zu denken. Und plötzlich fiel ihr ein gigantischer Stein von der Seele. Sie war kein Versager und Veirack hatte das auch nie von ihr gedacht. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht geahnt, wie viel es ihr bedeutete, das zu wissen. Nun wurde ihr einiges klar. Aber eines verstand sie trotzdem nicht. Forschend sah sie zu dem Dreyronen, der in Augenhöhe vor ihr hockte. »Und warum sagst du mir das jetzt?«

Veirack erwiderte ihren Blick ernst. »Weil du mich gerettet hast. Nicht nur mein Leben, oder das, was von ihm noch vorhanden war in diesen letzten sechs Jahren. Du hast mir meine wahre dreyronische Existenz zurückgegeben. Diese Entdeckung, die du gemacht hast, lässt mich endlich wieder zu dem Mann werden, der ich vorher war. Davor war ich nur ein müder Schatten meiner selbst. Und dafür werde ich ewig in deiner Schuld stehen. Wie könnte ich dich da weiter deinen Selbstzweifeln überlassen, die ich verschuldet habe?«

Charly starrte Veirack eine Weile fassungslos an, während ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen. Schließlich schniefte sie los. »Das hättest du jetzt nicht sagen dürfen. Jetzt muss ich gleich losflennen. Das ist echt zu viel. Erst die Sache mit dem Unterricht und jetzt bist du auch noch so nett zu mir. Das ist echt unfair, da muss man ja einfach losheulen! Du darfst nicht so nett sein, ehrlich, damit komm ich nicht klar.«

Und damit brach sie an diesem Tag zum zweiten Mal in Tränen aus.

***

Zankor mautate, wie soll ein Dreyrone so etwas je verstehen können? Aufgebracht hielt Veirack die schluchzende Charlotte im Arm.

Soll das jetzt etwa zur Gewohnheit werden? Was will dieses verdammte Mädchen überhaupt? Wie soll ich denn sonst mit ihr umgehen, damit sie keine hysterischen Anfälle bekommt? Ich werde jedenfalls nie wieder versuchen ›nett‹ zu ihr zu sein, wenn das hier das Resultat ist.

Aber er hatte ihr die Wahrheit sagen müssen. Der dreyronische Ehrenkodex hatte ihm überhaupt keine andere Wahl gelassen. Und irgendwie unterschied sich diese Tränenflut von der letzten. Da, wo Charlotte beim ersten Mal vor Verzweiflung geweint hatte, schien es sich hier eher um so etwas wie Freude zu handeln, die zu diesem nervtötenden Weinkrampf geführt hatte. Auch wenn er überhaupt nicht nachvollziehen konnte, warum jemand vor Freude weinen sollte. Allerdings verstand er ja auch nicht, weshalb die Menschen vor Schmerz oder Verzweiflung weinten. Das verschwendete lediglich wertvolle Energien, die man besser auf die Beseitigung des Schmerzes verwenden sollte.

Also ließ er der Sache ihren Lauf und wartete geduldig ab, bis auch dieser lästige Anfall vorüber ging.

Als sich Charlotte wieder beruhigte, rückte sie von ihm ab und er stand erleichtert auf.

»Tut mir leid«, murmelte sie verlegen. »So was sieht mir eigentlich gar nicht ähnlich. Mann, ich muss echt richtig am Arsch sein, dass ich ständig wegen jeder Kleinigkeit losflenne.« Vorsichtig sah sie zu ihm auf. Irgendetwas in seiner Miene schien sie zu amüsieren, denn sie begann plötzlich zu kichern und presste schnell ihre Hand auf den Mund.

»Himmel«, gluckste sie los. »Du solltest mal deinen Gesichtsausdruck sehen! Ein begossener Pudel ist ein Scheiß dagegen. Das alles hier muss dir total daneben vorkommen, was?«

Diese ständig wechselnden Emotionen, die immer so plötzlich und unerwartet aus diesem Mädchen herausbrachen, begannen ihn langsam zu überfordern. Außerdem konnte er sich nicht daran erinnern, jemals von irgendwem ausgelacht worden zu sein. Es war kein gutes Gefühl.

»Ich habe mich mittlerweile an die unproduktiven und irrationalen Verhaltensweisen deiner Rasse gewöhnen müssen«, erwiderte er eisig. »Allerdings würde ich es begrüßen, wenn du mir jetzt, nachdem dieser sinnlose Anfall emotionaler Debilität beendet ist, meine Frage beantworten könntest. Seit wann hast du diese Träume?«

Charlotte riss sich mühsam zusammen, doch das erheiterte Blitzen in ihren Augen blieb, was ihn unerklärlicherweise verärgerte.

»Angefangen hat es ungefähr eine Woche, bevor das restliche Einsatzteam aus Hernidion zurückgekehrt ist. Und seither hatte ich denselben Traum in jeder Nacht, in der ich länger als vier Stunden am Stück schlafen konnte.« Mit einem schiefen Lächeln fügte sie hinzu: »Also bis zu deinem Eintreffen aus Grylax.«

»Und heute.« Er nickte grimmig. Es war das erste Mal seit seiner Rückkehr gewesen, dass sich Charlotte nicht seinetwegen die Nacht um die Ohren geschlagen hatte, um ihn zu versorgen oder Forschungen im Labor anzustellen. »Wir können also davon ausgehen, dass du diesen Traum auch in den nächsten Nächten haben wirst, wenn du endlich wieder in einen für einen Menschen normalen Schlafrhythmus verfällst.«

»Aber heute kann ich mich gar nicht daran erinnern, geträumt zu haben«, wunderte sie sich.

»Heute habe ich dich auch rechtzeitig daraus befreit, bevor du durch ihn erwacht bist. Deshalb kannst du dich erfreulicherweise nicht mehr erinnern.« Nachdenklich fixierte er einen Punkt knapp über ihrem Kopf. Seine Miene verdüsterte sich dabei zusehends. »Es ist mir aus den vorhin genannten Gründen nicht möglich, deinen Geist dahingehend zu beeinflussen, dass dieser Traum nicht mehr auftritt. Ich bin nur dann in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen, wenn du dich in der Traumphase befindest. Also kann ich dir nur anbieten, mich wieder aufzusuchen und in meiner Nähe zu bleiben, wenn es für dich unerträglich wird.«

Charlotte starrte ihn ungläubig an. »Ist das jetzt so was wie ein Freibrief, dich nachts jederzeit nerven zu können und mich auf deiner Couch breitzumachen, wenn ich keine Albträume mehr haben will?«

Er zog angesichts ihrer Verwunderung nur die Brauen in die Höhe. »Es gibt keine andere Möglichkeit, wie ich sonst dagegen angehen könnte. Aus irgendeinem bizarren Grund träumst du meine Erlebnisse und leidest darunter. Also bin ich dafür verantwortlich, wenn du dich in der Nacht nicht ausreichend erholen kannst und der OCIA dadurch deine volle Leistungsbereitschaft abgeht. Folglich werde ich alles in meiner Macht stehende unternehmen, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Das ist nur vernünftig.«

»Vernünftig«, wiederholte Charlotte kopfschüttelnd. »Du bist ja bereit, ganz schöne Opfer für die OCIA zu bringen, wenn du dafür sogar auf deine geliebte Zurückgezogenheit verzichtest.«

Finster sah er sie an. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn noch immer nicht ernst nahm. »Während du schläfst, wirst du mich kaum stören. Störend sind nur diese endlosen Diskussionen in den Phasen deines Wachseins.«

»Okay, ich habe schon verstanden.« Charlotte grinste und stand auf. »Ich werde mich jetzt also erstmal für diese Phase meines Wachseins zurückziehen, damit du deine Ruhe hast. Aber vorher muss ich dir doch noch einmal für alles danken, was du heute für mich getan hast.« Und damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Wange.

Er stand wie vom Donner gerührt und sah ihr nach, wie sie kichernd aus seinem Zimmer lief. Zurück blieben ein Brennen auf seiner Wange und die zerknüllte Decke auf seiner Couch, die er ihr, in einem Anflug von was auch immer, übergelegt hatte. Und ein merkwürdig trostloses Gefühl der Stille und Leere in seinem Zimmer – ebenso wie in einem verborgenen kleinen Winkel irgendwo ganz hinten in seinem Kopf.

»Beim Blutstein, dieses Mädchen ist ausgeschlafen noch zermürbender als davor. Und das Eingeständnis meiner Schwäche ist ihr wohl auch noch zu Kopf gestiegen«, zischte er aufgebracht, packte die Decke und warf sie schwungvoll in eine Truhe.

Eigentlich hatte er noch etwas am Schreibtisch arbeiten wollen, doch dafür fehlte es ihm nun in beschämender Weise an der nötigen inneren Ruhe. Auch für die sicher sinnvollen Übungen des Ombrak-Mazkar hatte er jetzt nicht die richtigen Nerven. Er musste raus hier und möglichst viel Abstand zwischen sich und diesem Ort bringen, an dem ihr irritierendes Kichern noch immer nachhallte.

Wie ein tödlicher Schatten schnellte er aus seinen Räumen und durch die Gänge des Hauptgebäudes.

Wer war sie, dass sie es wagte, sich über ihn zu amüsieren – und ihm ihre unerwünschte körperliche Nähe aufzuzwingen? Unbewusst fuhr er sich mit einem Finger über die Wange, ohne seinen rasanten Lauf dabei zu unterbrechen.

Die Stelle prickelte wie nach einem Stromschlag. Schon Meijras Kuss in der hernidischen Grotte hatte ihn verwirrt. Doch diesmal war es mehr als Verwirrung, was diese kleine, völlig fremde Berührung in ihm auslöste. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Selbstbeherrschung jemals durch irgendetwas so stark in Mitleidenschaft gezogen worden war.

Feurige Sonnenqual, dieses Menschenmädchen ist auf eine Weise gefährlich, wie ich es bisher noch nicht erlebt habe.

Er musste dringend mehr Abstand zwischen sich und Charlotte bringen, was ihm jetzt, wo er wieder sein eigenes Quartier bezogen hatte, nicht allzu schwerfallen dürfte. Doch dann dachte er an das Angebot, das er ihr gemacht hatte, und ein leises Zischen entwich ihm. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er musste sich dringend eine neue Strategie ausdenken. Und wenn er jede Nacht unbemerkt in ihr Zimmer schlich und ihre Träume bewachte, bevor sie auf die Idee kam, zu ihm zu kommen.

Endlich hatte er das erleuchtete Hauptgebäude hinter sich gebracht und wandte sich in Richtung Ozean. Ein schneller Sprint am dunklen Strand würde ihm guttun. Nur Sand und Meer und der schwache Schein der Sterne. Und vor allem keine Menschen, die ihn mit ihren unkontrollierten und unkontrollierbaren Reaktionen das Dasein erschwerten.

Es wehte ein kräftiger, kalter Seewind. Seine Chancen standen gut, dass er kurz nach Mitternacht der einzige Strandgänger war.

Nachdem er knapp zwei Kilometer zurückgelegt hatte, musste er erkennen, dass es trotz Dunkelheit und Kälte noch eine andere Person ans Meer getrieben hatte. Er wollte sich schon abwenden, doch dann nahm er die massige Gestalt, die etwa hundert Meter vor ihm völlig in sich zusammengesunken im Sand kauerte, näher in Augenschein.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Er hatte den großen Silonen noch nie so mutlos erlebt. Und da Mynon für ihn dem am nächsten kam, was ein Mensch wohl sentimental als väterlichen Freund bezeichnet hätte, konnte er ihn nicht einfach so hier sitzen lassen.

Also ging er zu ihm und ließ sich lautlos neben dem mächtigen Leib nieder. Seine Nase verriet ihm sofort, dass Mynon sich bereits ausgiebig seinem berüchtigten selbstgebrauten, bewusstseinsverändernden Trank Labnar gewidmet hatte. Und tatsächlich erkannte er neben dem Silonen die nur noch zur Hälfte gefüllte Tierblase, in der Mynon seine Tränke aufbewahrte.

Das war nicht gut. Mynon trank Labnar nur bei Feiern mit seinen vielen Freunden – oder wenn er niedergeschlagen war. Und von einer Feier konnte hier nicht die Rede sein.

»Na, Junge, es tut gut, endlich mal wieder die Sterne zu sehen, was?«, grollte der Silone, ohne seinen Blick vom nächtlichen Himmel zu lösen. Er war trotz Labnar noch immer bei klarem Verstand.

»Was hat dich hierher getrieben? Die Sterne betrachtest du doch sonst von deinem Weltenstudio aus?«, fragte Veirack, ohne auf Mynons Bemerkung einzugehen.

»Mein Weltenstudio, ha!« Der Silone lachte bitter auf. »Meine schöne Welt Silon, die mir immer Trost und Zuflucht war. Und die ich nun fliehe, weil sie mir meine Unzulänglichkeit so deutlich vor Augen führt.«

»Was ist passiert?« Veirack war nun doch beunruhigt. Er kannte niemanden, der ein größeres Selbstbewusstsein hatte als der Silone. Wenn dieser jetzt von seiner Unzulänglichkeit sprach, war das mehr als besorgniserregend.

»Was passiert ist?«, fragte Mynon zurück und nahm noch einen tiefen Schluck Labnar. »Du bist passiert, mein Junge. Du und dieses Höllengift, das du da mitgebracht hast, und das ich schon seit Wochen vergeblich zu analysieren versuche.«

»Das Zarquottel? Dann gibt es dabei Schwierigkeiten?«

»Ha«, polterte der Silone los. »Schwierigkeiten! Seit wann neigst du zu Verniedlichungen? Dieses Teufelszeug ist absolut nicht analysierbar. Es besteht nämlich nur aus dieser einen Pflanze mit dem lächerlichen Namen. Und in keiner uns bekannten Welt habe ich jemals eine auch nur annähernd äquivalente Pflanze kennengelernt. Und glaub mir, mein Junge, wenn hier jemand alle Gewächse dieser Welten kennt, dann bin ich das!«

Er sah den Silonen nachdenklich an. »Aber wenn du die Zarquottelpflanze vor dir hättest, wäre es dir möglich, daraus das Mittel zu brauen, mit dem man die Grylaken unter Kontrolle brächte?«

»Pah!« Der Silone schnaubte verächtlich aus. »Das ist ein Kinderspiel. Was glaubst du, womit ich mir die letzten Wochen vertrieben habe? Es ist für mich schon lange kein Geheimnis mehr, auf welche Weise die Pflanze behandelt wurde, damit sie diese Wirkung entfalten konnte. Ich bin doch kein unerleuchteter Stümper! Das Verfahren ist recht langwierig und erfordert mehrere Arbeitsschritte, die in der richtigen Reihenfolge zu erfolgen haben. Aber gib mir dieses vermaledeite Gewächs und in einer Erdenwoche hast du deinen Trank.«

»Dann sehe ich keinen Grund, weshalb du hier sitzt und verzweifelst. Du wirst eben beim Einsatz dabei sein. Auf Grylax beschaffe ich dir die Pflanze und du kümmerst dich um den Trank.« Für ihn war das Gespräch damit beendet und er machte Anstalten, sich wieder zu erheben, als Mynons donnernder Bass ihn zurückhielt.

»Was heißt hier verzweifeln«, empörte er sich. »Ein Silone verzweifelt nicht! Ich habe lediglich etwas Abstand und Ruhe gesucht. Wenn hier jemand verzweifelt scheint, dann bist das ja wohl du. Welche Dämonen haben dich denn heute in diesem wahnwitzigen Tempo durch die Nacht getrieben? Und überhaupt«, er nickte bedeutungsvoll, »hat dir die kleine Charly diesen Ausgang genehmigt? So wie sie sich in den letzten Wochen für dich aufgerieben hat, ist sie bestimmt nicht begeistert, wenn du dich auf einmal so übernimmst.«

Diesmal war es Veirack, der zornig schnaubte. »Ich übernehme mich nicht, wenn ich ein paar lächerliche Meter am Strand entlanglaufe. Und ganz sicher benötige ich dafür nicht die Erlaubnis eines vorlauten, kleinen Mädchens mit erbärmlich schlechter Selbstbeherrschung und einem nervtötenden Übermaß an Nächstenliebe!«

»So, so, daher weht also der Wind«, gluckste Mynon und nahm einen weiteren Schluck aus dem Fellbeutel. Mit versonnenem Blick hielt er ihn Veirack entgegen, der angewidert den Kopf schüttelte. »Ja, die Frauen, die gehen einem ganz schön unter die Haut, nicht wahr, Jungchen?«

»Charlotte geht mir nicht unter die Haut«, erwiderte Veirack gereizt. »Sie geht mir nur auf die Nerven.«

Mynon winkte ab. »Das ist doch dasselbe. Und weil sie dir so auf die Nerven geht, bist du also aus der Krankenstation geflohen, was, Jungchen? Und den Jungen hast du dort allein zurückgelassen, damit ich ihn füttern kann – ach ja, das war ja nötig, weil das Mädchen bei dir auf der Couch vor Erschöpfung eingeschlafen ist. Und weil sie dir so auf die Nerven geht, hast du sie nicht geweckt und in ihr Zimmer geschickt, sondern sie die ganze Zeit bei dir schlafen lassen. Und uns hast du auch noch darüber informiert, damit wir sie nicht suchen, was? Sehr nobel, das alles, das muss ich schon zugeben. Aber das hängt sicher mit eurem dreyronischen Ehrenkodex zusammen, was?«

Veirack starrte finster auf den Silonen, der sich plötzlich köstlich zu amüsieren schien.

So wie Mynon das alles darstellte, hörte es sich tatsächlich merkwürdig an. Aus irgendeinem Grund hatte er das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen – etwas, was ihm in seiner bisherigen Existenz noch nie passiert war.

»Charlotte hat den Schlüssel meiner Blutzusammensetzung gefunden, was mir mein Dasein in dieser Welt auf eine Weise erleichtern wird, die du dir nicht einmal annähernd vorstellen kannst. Dafür hat sie bis über ihre Leistungsgrenze hinaus gearbeitet. Ich werde immer in ihrer Schuld stehen. Und obwohl einige ihrer ausgeprägten menschlichen Eigenschaften für mich nur schwer zu ertragen sind, habe ich größte Hochachtung, was ihr fachliches Wissen und ihr berufliches Engagement betrifft.«

»Hochachtung, so, so«, murmelte Mynon schmunzelnd in seinen Bart, dann nahm er noch einen Schluck. »Aber dennoch solltest du dir Gedanken darüber machen, wie das nun mit dem Jungen weitergehen soll. Er kann nicht ständig so isoliert im Sicherheitstrakt sitzen, vor allem, wenn du jetzt auch noch weg bist. Du solltest ihn zu dir nehmen.«

»Ganz gewiss werde ich kein Kind zu mir in mein Quartier nehmen«, zischte Veirack empört. Allein der Gedanke ließ ihn erstarren. »Dort wäre gar kein Platz. Und der Junge hat Angst vor der Dunkelheit, in der ich nun einmal lebe.«

Mynon kraulte nachdenklich seinen Bart. »Das ist in der Tat wahr. Aber du hast den Kleinen nun einmal hierhergeholt und bist für ihn verantwortlich. Und nur du kannst ihn mental unter Kontrolle halten. Außerdem hat er hier nicht viele Freunde.«

»Wie wäre es mit dir? Dein Weltenstudio ist groß und hell und nachts kannst du ihm ein Licht anzünden. Ich kann ihn auch dort unter Kontrolle halten«, schlug Veirack vor.

»Nein, nein, mein Junge. Das geht nicht. Nicht, solange ich mit diesem Teufelstrank beschäftigt bin. Du musst dir eben ein Doppelquartier zuweisen lassen, wo der Junge auch Platz hat. Vergiss nicht, er ist noch ein sehr kleines, sehr einsames Kind, das Gesellschaft und Beschäftigung braucht.«

»Und beides kann ich ihm nicht geben«, zischte Veirack. »Dafür wäre sowieso Charlotte die am besten geeignete Person. Sie scheint den Jungen zu mögen und er ist ihr auch zugetan.«

»Nun ja«, überlegte der Silone. »Dann müsste sich wohl auch Tepilit dazu bereit erklären. Aber der Junge hat ein gutes Herz, er hätte sicher nichts dagegen.«

»Was hat Tepilit damit zu tun?« Veirack zog finster die Brauen zusammen.

»Ja, weißt du das noch nicht, Jungchen?« Mynon schüttelte erstaunt den Kopf. »Hat Charly dir nichts davon erzählt? Ihr seid doch so oft zusammen gewesen, redet ihr da nicht miteinander?«

»Was hätte sie mir erzählen sollen?« Er spürte, wie sich sein Körper anspannte.

»Sie und Tepilit haben ein gemeinsames Quartier beantragt. Sie wollen in Zukunft ein Einsatzteam bilden.«

»Auf gar keinen Fall!« Sein Körper schnellte in die Höhe, ohne dass er es bewusst steuerte. Seine Augen schalteten ganz von allein in den Jagdmodus und funkelten Mynon rotglühend an.

Der Silone wirkte nicht sonderlich beunruhigt, nur sehr interessiert. Er zuckte leicht mit den mächtigen Schultern. »Was stört dich so daran, Junge? Das Mädchen nervt dich doch sowieso nur. Du bist sicher froh, wenn du möglichst wenig mit ihr zu tun haben musst. Und Tepilit ist ein feiner Kerl und wird ihr ein hervorragender Einsatzpartner sein. Du hast ihn ja im Einsatz erlebt. Wenn er sich nicht schon mit Charly abgesprochen hätte, hätte ich ihn gefragt, ob er mit mir ein Team bilden möchte, nachdem meine Einsatzpartnerin sich letztes Jahr entschlossen hat, wieder in ihre Heimatwelt zurückzukehren und dort eine Familie zu gründen.«

»Dann frag ihn«, stieß Veirack knirschend aus. »Denn aus der anderen Sache wird nichts werden. Und ihr beiden passt tatsächlich sehr gut zusammen.«

Damit wandte er sich ab, um zum Hauptquartier zurückzueilen.

»Halt, Junge, nicht so eilig!« Mynon stemmte sich nun ebenfalls in die Höhe und stand etwas schwankend da. »Was soll der Unsinn, und wo willst du so eilig hin, jetzt, mitten in der Nacht?«

Er warf dem Silonen einen eisigen Blick zu. »Ich werde diese schwachsinnigen Pläne im Keim ersticken. Und jetzt gehe ich zu Alastair.« Und ohne noch länger auf Mynon zu achten, der nur schmunzelnd den Kopf schüttelte, verschwand er lautlos in der Dunkelheit.

Ein gemeinsames Einsatzteam bilden – diese beiden unreifen Kinder mit ihrer übermäßigen Gefühlsduselei und ihrer völlig verklärten und unrealistischen Erwartung an die knochenharten Einsätze der OCIA! Glühender Feuertod, welch alberne Ideen spuken denn sonst noch in dem wirren Vogelhirn dieses Mädchens herum? Die beiden sind als Team innerhalb einer Stunde Asche, wenn man sie gemeinsam auf einen Einsatz schickt. Alastair kann eine solche Verbindung doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Dumpf brütend lief Veirack durch die Nacht.

Es war offensichtlich, dass jeder dieser beiden … Kinder zunächst einen erfahrenen Einsatzpartner an die Seite gestellt bekommen musste. Mynon war da schon der Richtige für Tepilit. Die beiden würden sich ganz gut ergänzen. Aber was Charlotte betraf, konnte er sich beim besten Willen niemanden vorstellen, der geeignet wäre, bei einem Einsatz die unzähligen Schwächen dieses Mädchens auszugleichen. Sie war zu spontan, zu unbeherrscht, zu vorlaut und neigte zu völlig unüberlegten Handlungen. Sicher, sie hatte – wenn sie erst einmal wieder richtig trainiert war, unbestreitbar Talent für den Nahkampf, aber auch hier brauchte sie noch viel Anweisung und Übung durch ihren zukünftigen Partner.

Außerdem war sie viel zu gutmütig und vertrauensselig. Auch hier hätte ihr Partner noch viel an ihr zu arbeiten. Und da sie zu all diesen Mängeln noch eine unfassbare Sturheit besaß und eine Persönlichkeit, die sich nur schwer unterordnen konnte, gab es niemanden Geeignetes, der diese unangenehme Aufgabe übernehmen konnte und überdies noch ohne Einsatzpartner war.

Überhaupt waren die meisten Einsatzteams schon komplett. Außer ihm gab es bei den Einsatzleuten so gut wie niemanden mehr, der allein arbeitete.

Veirack war kein Teamarbeiter. Eine Teambildung ergab seiner Meinung nach nur Sinn, wenn die Teammitglieder durch ihre Zusammenarbeit an Effizienz gewannen. Er selbst arbeitete allein so effizient, dass ein Partner diese Effizienz nur mindern konnte.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nie auch nur eine Sekunde lang daran gedacht, sich bei einem Einsatz mit einem Partner zu belasten. Doch Mynons Eröffnung ließ ihm keine andere Wahl. Ein Tepilit-Charlotte-Team kam überhaupt nicht in Frage. Und nachdem diese dickköpfige Person unbedingt zu den Einsatzleuten gehören wollte, musste für sie ein Partner gefunden werden, denn allein konnte sie auf keinen Fall arbeiten.

Zankor mautate, stöhnte er innerlich auf und verlangsamte seinen Lauf. Da werde ich wohl oder übel unter der brennenden Sonne tanzen müssen. Außer mir gibt es hier niemanden, der geeignet wäre, dieses Mädchen bei einem Einsatz unter Kontrolle zu halten und vor ihrer eigenen Unbesonnenheit zu schützen, ohne die Mission zu gefährden. Beim Blutstein! Sie wird meine Nerven zum Zerreißen bringen und meine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellen.

Seine Augen glühten rot auf, und so etwas wie ein Lächeln glitt über seine Züge. Er spürte, wie sich bei dieser Vorstellung sein Puls erhöhte und sein Blut schäumend durch seine Adern strömte. Und auf einmal fühlte er sich lebendiger als je zuvor.

Es wird eine große Herausforderung werden. Und ich werde sie annehmen. Ich werde aus diesem unbeherrschten Geschöpf eine disziplinierte Einsatzpartnerin formen.

Kurz blitzte die Erinnerung an seinen alten Mentor Tentrack in ihm auf, und seine Brust verengte sich. Ein Mensch hätte diese Reaktion vermutlich als Trauer bezeichnet.

Schnell verdrängte er diese unpassende Regung und machte sich daran, seine Pläne in die Tat umzusetzen.
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Charly nahm ihren letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf das Frühstückstablett. Mit einem zufriedenen Seufzen lehnte sie sich zurück. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es erst fünf Uhr morgens war.

Als sie in die Kantine gekommen war, war sie so ausgehungert gewesen, dass sie sich, ohne links und rechts zu schauen, auf ihr üppiges Frühstück gestürzt hatte.

Während sie ihren Blick durch die Kantine schweifen ließ, wurde ihr bewusst, dass sie sich heute zum ersten Mal zu einer so frühen Stunde hier aufhielt. Entsprechend ungewohnt war für sie daher auch der Anblick der Besucher, die sich um diese Zeit hier eingefunden hatten.

In einer abgedunkelten Ecke der Kantine beschäftigte sich ein Nokturant lautstark mit einer pulsierenden, fleischfarbigen Masse, die sie lieber nicht zu genau in Augenschein nahm. Und direkt an der Fensterfront gegenüber beugte ein Spirite seine durchscheinende Gestalt über ein schmales, hohes Gefäß und inhalierte die daraus emporsteigenden Dämpfe.

Interessiert nahm sie den nebelhaften Schemen genauer in Augenschein, während sie alle Informationen, die sie über diesen speziellen Parallelweltler besaß, hervorkramte. Er war ihres Wissens der einzige Angehörige seiner Spezies, der sich jemals entschlossen hatte, bei der OCIA zu bleiben.

Obwohl er schon seit über sechzig Jahren eines ihrer Mitglieder war, hatte sie noch nie die Gelegenheit gehabt, ihn näher kennenzulernen, da er es vorzog, keinerlei Kontakte zu anderen OCIA-Angehörigen zu knüpfen. Natürlich konnte das auch daran liegen, dass eine Mensch-Spiriten-Verständigung nach wie vor nur rudimentär möglich war. Daher kannte man hier weder sein Geschlecht noch seinen richtigen Namen – sofern es so etwas bei seiner Spezies überhaupt gab. Auch über den Grund, weshalb er sich entschlossen hatte, nicht wieder in seine Heimatwelt zurückzukehren, war nichts bekannt. Nach seiner Ankunft hatte man ihn deshalb der Einfachheit halber – und aus heutiger Sicht politisch nicht sehr korrekt, als männlich eingestuft und ihm den Namen Whiff verpasst. Und da er sich bisher noch nie dazu geäußert hatte, war es eben dabei geblieben.

Spiriten waren methanbasierende Lebensformen, die aus der Eiswelt Specter One stammten. Ihr zufälliges Erscheinen auf der Erde hatte hier zur Entstehung unzähliger Gespenstergeschichten geführt. Da sie aus einer Welt kamen, deren Oberflächentemperatur bei durchschnittlich minus hundertsiebzig Grad lag, war der ursprüngliche Aggregatzustand der Spiriten flüssig. Man ging davon aus, dass sie als homogene Gemeinschaft in den riesigen Methanseen existierten, die die komplexe Oberfläche von Specter One bedeckten.

Sobald ein Spirite durch einen zufälligen Weltensprung auf die wärmere Erde gelangte, wechselte sein Aggregatzustand von der flüssigen Form in eine Gasform, die ihn für Menschen wie einen geisterhaften Wolkenschemen erscheinen ließ.

In ihrem gasförmigen Aggregatzustand schwebten Spiriten, die es hierher verschlagen hatte, allerdings ständig in größter Gefahr, durch einen starken Windstoß auseinandergerissen zu werden. Sie besaßen zwar die Fähigkeit, eine Art kohlenstoffbasierende Membran aufzubauen, die ihre Struktur für eine gewisse Zeit zusammenhielt, doch dieser Vorgang verbrauchte sehr viel Energie und konnte deshalb nur wenige Stunden aufrechterhalten werden. Daher hatte ein gemeldeter Weltensprung aus Specter One bei der OCIA stets höchste Priorität.

Mittlerweile hatte man speziell für Spiriten geeignete Kryostaten entwickelt, in denen diese – wenn sie rechtzeitig von den Einsatzleuten der OCIA aufgegriffen wurden, problemlos in ihre eigene Welt zurückgeführt werden konnten.

Whiff jedoch war nach seiner Ankunft auf der Erde trotz aller Gefahren, denen er hier ausgesetzt war, nicht bereit gewesen, wieder nach Specter One zurückzukehren. Also hatten die Wissenschaftler der OCIA für ihn ein spezielles Hilfsmittel entwickelt, das ihm eine adäquate und selbstbestimmte Existenz erlaubte. Bei dem als Kryoporter, kurz Krypo, bezeichneten Apparat handelte es sich um ein mobiles, solarbetriebenes Tieftemperaturgerät. Es ermöglichte Whiff zum einen, sich jederzeit in das Kühlbehältnis zurückzuziehen, in dem die von ihm bevorzugten Temperaturen von minus hundertsiebzig Grad herrschten, zum anderen konnte er darin gefahrlos und völlig witterungsunabhängig fliegen, wohin er wollte.

Der ursprüngliche Prototyp des Kryoporters hatte im Laufe der Jahrzehnte immer wieder neue Upgrades erhalten. Die Forschungsarbeit zum Bau dieses Gerätes hatte eine nicht unbeträchtliche Rolle bei der allgemeinen Entwicklung der Drohnentechnologie gespielt – und so der OCIA nebenbei einen beträchtlichen Gewinn eingebracht.

Obwohl Whiff nach wie vor keine Anstrengungen unternahm, um mit den Mitgliedern der OCIA zu kommunizieren, hatte er doch kein Problem damit, die Funktionsweise des Krypos zu verstehen und ihn entsprechend zu bedienen. Das sprach für eine hoch entwickelte Form extraterrestrischer Intelligenz.

Auch jetzt stand der schuhschachtelgroße Apparat, der ein wenig an einen Quadrocopter erinnerte, direkt neben ihm auf dem Tisch.

Charly beobachtete fasziniert, wie Whiff, der inzwischen sämtliche Methangase absorbiert hatte, die aus der Flasche geströmt waren, zum Einlassventil des Krypos waberte. Seine Form veränderte sich dabei so, dass er problemlos durch die enge Öffnung ins Innere des Apparates gelangte. Als der letzte Nebelstreifen darin verschwunden war, ertönte ein Summen. Ein Anzeigefeld leuchtete grün auf und signalisierte damit, dass sich der Bewohner des Kryoporters in dem Gerät befand. Die vier Rotoren setzten sich in Bewegung und der Krypo hob vom Tisch ab. Mit einem leisen Surren flog er durch das geöffnete Fenster in Richtung Hauptgebäude.

Auch sie verspürte nun das dringende Bedürfnis, noch eine Runde am Strand entlangzulaufen. Immerhin war sie in letzter Zeit kaum an die frische Luft gekommen. Also stand sie auf und brachte ihr Tablett zur Geschirrabgabe.

Draußen wehte ein kräftiger, kühler Wind, der aber schon eine leise Verheißung des kommenden neuseeländischen Frühlings mit sich trug. Entspannt schlenderte sie Richtung Strand. Sie fühlte sich nach langer Zeit endlich wieder einmal richtig ausgeruht, sauber und satt.

Sobald sie aus Veiracks Unterkunft in ihr Zimmer gekommen war, hatte sie sich frische Kleider herausgelegt und eine ausgiebige Dusche genossen. Ein Vollbad wäre ihr zwar lieber gewesen, doch im Wohnheim gab es leider nur Duschen.

Aber das wird sich bald ändern, wenn ich mit Tepilit ein Quartier beziehe. Sie lächelte voller Vorfreude. Dann werde ich mir als Erstes einen gemütlichen Wellness-Abend gönnen mit Entspannungsmusik und Kerzenschein in der Badewanne.

Jetzt, nachdem sie das Rätsel um Veiracks Blut gelöst hatte, konnte sie sich endlich wieder mit ihren eigenen Zukunftsplänen beschäftigen. Laut Tepilit hatte Alastair keine Einwände gegen seinen Vorschlag gehabt. Sobald das gewünschte Quartier frei war, durften sie es beziehen. Sie konnte es kaum noch erwarten.

Sie war mittlerweile an dem Strandabschnitt angekommen, der zu den Gästequartieren führte, als sie beinahe über ein Bündel Kleider stolperte. Irgendjemand war schon vor ihr hier gewesen und hatte einen dicken Bademantel und ein Badetuch abgelegt. Sie musste nicht lange raten, wer verrückt genug war, um in dieser Jahreszeit so früh schon im Meer zu schwimmen.

»Meijra!« Grinsend schüttelte sie den Kopf. Die junge Hernidin liebte den Ozean. Wenn sie und Sean hier waren, schwamm sie jeden Morgen mindestens eine Stunde lang vor dem Frühstück.

Zu ihrer Freude hatten sich Sean und Meijra entschlossen, ihren Aufenthalt bei der OCIA zu verlängern, bis klar war, wie man hier der Bedrohung durch Grylax begegnen wollte. Immerhin war die Gefahr für die Menschen erst durch den Einsatz in Hernidion entstanden. Für die beiden Freunde war es deshalb selbstverständlich, dass sie an der Beseitigung dieser Bedrohung mitarbeiteten.

Prüfend blickte Charly über das Meer. Weit draußen in den Wellen sah sie einen hellen Haarschopf aufblitzen. Also setzte sie sich in den Sand und wartete auf die Hernidin. Sie hatte das dringende Bedürfnis, endlich wieder einmal mit einer Freundin zu sprechen. Auch diese Gespräche waren in den letzten Wochen entschieden zu kurz gekommen.

Nur wenige Minuten später kam Meijra aus dem Wasser und lief strahlend zu ihr.

»Was treibt dich denn so früh hierher?« Sie betrachtete Charly prüfend, während sie in den flauschigen Bademantel schlüpfte, und nickte dann zufrieden. »Du siehst gut aus, viel besser als in den vergangenen Tagen. Was ist passiert?«

Charly ließ sich nicht lange bitten, endlich jemandem von den letzten, aufregenden Ereignissen zu erzählen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.

»Stell dir vor, ich hab den Schlüssel zu Veiracks Blut gefunden und ihm einen speziellen Cocktail gemischt! Und es wirkt. Er hat ihn schon getrunken und – du glaubst es nicht, das Zeug hat eingeschlagen wie eine Bombe. Du erkennst Veirack kaum wieder. Es ist, als ob er bisher nur noch auf einem Zylinder gelaufen wäre, und irgendwie war es ja auch so. Du musst ihn jetzt mal sehen! Er ist jetzt noch schneller, noch gefährlicher und noch arroganter. Irgendwie ist plötzlich alles an ihm – noch mehr.«

Versonnen blickte sie in die Ferne, bis Meijra leise kicherte.

»Auf jeden Fall findest du ihn jetzt wohl noch faszinierender und anziehender als bisher schon, nicht wahr?«

Charly schüttelte verlegen den Kopf. »Quatsch! Ich meine, es ist doch logisch, dass ich mich besonders über diese Entwicklung freue, schließlich hab ich ja auch dazu beigetragen. Und klar ist Veirack faszinierend, das war er schon immer – für jeden von uns. Das heißt noch lange nicht, dass ich ihn besonders anziehend finde.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Obwohl er heute für seine Verhältnisse ziemlich nett zu mir war.« Sie überlegte kurz, ob sie Meijra etwas von der überraschenden Eröffnung erzählen sollte, die Veirack ihr vorhin gemacht hatte, doch dann entschied sie sich schweren Herzens dagegen. Vielleicht wollte Veirack ja nicht, dass seine ›Unfähigkeit‹, ihre Gedanken zu beeinflussen, bekannt wurde. Das wäre dann ein schwerer Vertrauensbruch, wenn sie es überall herumerzählte. Stattdessen lächelte sie Meijra an. »Er hat mich bei sich schlafen lassen und dafür gesorgt, dass ich keine Albträume habe. Deshalb bin ich jetzt so gut ausgeruht.«

»Warum bist du so erstaunt darüber, dass Veirack auch nett sein kann?«, wunderte sich Meijra. »Du weißt doch, was er beim Einsatz alles für uns getan hat.«

»Ja, schon.« Charly zuckte mit den Schultern. »Aber das war für ihn auch eine Frage der Ehre und Pflichterfüllung. Dass er darin unerreicht ist, war mir schon immer klar. Aber heute, also das war wirklich nett. Nicht nur, was er getan hat, sondern vor allem, wie er es getan hat. Stell dir vor, er hat mich im Schlaf mit einer Decke zugedeckt!«

Jetzt lachte Meijra lauthals, als sie Charlys versonnenen Gesichtsausdruck sah. »Gütige Trostspenderin, dich hat es ja ganz schön erwischt. Du magst ihn, nicht wahr? Du magst ihn sogar sehr. Und ich freue mich darüber, weil Veirack das wirklich verdient hat.« Ihre Miene wurde wieder ernst, als sie sanft nach Charlys Hand griff. »Ich werde dir jetzt einmal etwas über diesen Mann erzählen, vor dem sich so viele fürchten, weil er auf sie so fremdartig und feindselig wirkt. Und zwar geht es dabei um seinen Widerhall. Außer mit Sean habe ich bisher mit niemandem darüber gesprochen.«

Charly wusste, dass Herniden einen Extra-Sinn besaßen, mit dem sie den sogenannten Widerhall eines Lebewesens wahrnehmen konnten. Der Widerhall war so etwas wie eine persönliche Aura, die jedes Wesen umgab. Meijra hatte es einmal so beschrieben, dass sie, wenn sie diesen Sinn einsetzte, ein transparentes, farbiges Kraftfeld um jede Lebensform herum wahrnahm. Und je nach Farbe und Leuchtkraft wusste sie dann, ob ein Lebewesen einen schlechten, verdorbenen Widerhall hatte oder ob er klar und rein strahlte.

Neugierig rutschte sie näher an die Hernidin heran. Sie musste unbedingt erfahren, welchen Widerhall Veirack für Meijra hatte.

»Als ich Veirack das erste Mal sah, war ich zu Tode erschrocken«, begann Meijra. »Ich versuchte wie bei jedem anderen fremden Lebewesen natürlich als Erstes, seinen Widerhall zu erkennen. Doch da war – nichts!« Sie schauderte bei der Erinnerung, und auch Charly lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Jede Person, jedes Tier und jede Pflanze, in der noch ein Funken Leben steckt, hat einen Widerhall, doch Veirack nicht. Es war, als würde ich einen Toten betrachten. Diese Tatsache machte es mir noch schwerer, in seinen Unterrichtsstunden vor Angst nicht völlig gelähmt zu sein. Und dann kam der Tag, an dem du diesen schrecklichen Streit mit ihm hattest.«

Charly wusste genau, von welchem Tag Meijra sprach. Veirack hatte sie wieder einmal unter irgendeinem Vorwand aus der Klasse geschickt. Und als sie wiedergekommen war, war die Tür versperrt gewesen und dahinter hatte sie furchtbare Geräusche gehört. Als sich die Tür dann schließlich geöffnet hatte, war sie mit den Nerven total am Ende gewesen. Ihre Freundinnen waren ihr leichenblass entgegengewankt, und sie hatte sich wutentbrannt auf Veirack gestürzt und ihm alle möglichen Beleidigungen an den Kopf geworfen. An das, was danach passiert war, konnte sie sich nicht mehr erinnern, egal wie sehr sie sich bemühte. Es war, als hätte jemand diese wenigen Sekunden ihres Lebens einfach ausradiert. Sie wusste nur noch, dass sie vor ihm gestanden hatte, hypnotisiert von seinen rotglühenden Augen, und im nächsten Moment von einer entsetzten Meijra aufgefangen worden war.

»Was ist damals passiert?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Veirack war völlig außer sich«, flüsterte Meijra. »Es war das einzige Mal, das ich erlebte, dass er sich nicht völlig unter Kontrolle hatte. Du hattest ihm ja auch einige üble Sachen an den Kopf geworfen.« Sie sah Charly streng an.

»Ich war wie gelähmt und dachte, jetzt ist es aus mit Charly, er wird sie töten. Und dann brach das, was ich damals für seinen Widerhall hielt, rotglühend aus ihm hervor und hüllte euch beide in etwas, das wie eine … Feuerwolke aussah. Bis dahin musste er seinen Widerhall durch reine Willenskraft verschlossen gehalten haben, so wie er seine ganze Persönlichkeit vor uns allen verborgen hat. Doch deine Bemerkungen hatten ihn so erschüttert, dass er auch seinen Widerhall nicht mehr kontrollieren konnte.« Meijra stöhnte leise auf. »Er war so voller Schmerz und Zorn und Trauer, wie ich es noch nie erlebt habe. Kein anderer könnte so viele quälende Gefühle ertragen, ohne daran zugrunde zu gehen. Doch Veirack hat sich wieder unter Kontrolle gebracht und die Gefahr ging vorüber. Danach war sein Widerhall wieder irgendwie … verhüllt – bis zu diesem letzten Tag unseres Einsatzes.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Doch da war das, was ich sah, vollkommen verändert.«

Meijra hielt wieder kurz inne, und Charly begann vor Ungeduld zu zappeln. »Wieso verändert, jetzt sag schon, oder ich platze noch vor Neugier!«

Die riesigen Bernsteinaugen lächelten sie sanft an. »Ich habe schon viele Widerhalle gesehen, aber noch nie etwas so Schönes wie den wahren Widerhall Veiracks, der sich in dem Moment zeigte, als er sich völlig entkräftet für Tepilit opferte.« Bei der Erinnerung daran traten ihr Tränen in die Augen. »Er war nicht mehr feurig rot. Er war wunderschön, klar und schimmernd wie eine frische Quelle und von einem hellen Silberton. Und so ist er für mich bis heute geblieben. Als wir Veirack dann nach seiner Flucht aus Grylax fanden, war sein Widerhall zwar fast schon erloschen, aber dennoch genauso silbern wie damals. Und jedes Mal, wenn ich ihn seither besucht habe, wurde er klarer und kräftiger. Dieses gewalttätige, zornige Rot habe ich seither nie wieder gesehen, und ich weiß bis heute nicht, was genau es damals war.«

»Wow!« Charly seufzte bewegt auf. »Ich wünschte, ich könnte dieses silberne Ding auch sehen.«

»Ja, das wünschte ich auch.« Meijra nickte. »Es würde dir helfen, Veirack noch besser zu verstehen. Er hat eine gute Seele, ganz egal, wie ekelhaft er sich oft benimmt. Aber ich glaube, er wäre ziemlich entsetzt, wenn er uns jetzt so hören könnte.«

Charly kicherte. »Das glaube ich auch. Er will nicht für gut gehalten werden. Da käme er sich vor wie ein Weichei. Er spielt lieber den harten, fiesen, einsamen Kämpfer. Dabei hättest du mal sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm einen Kuss auf die Wange gegeben habe!«

»Du hast was getan?«, kreischte Meijra los, und ihre Augen tanzten vor Übermut. »Und du lebst noch?«

»Ich bin danach schnell aus seinem Zimmer geflüchtet, während er starr wie eine Salzsäule im Raum stand.« Charly prustete jetzt laut heraus, und Meijra stimmte ein. »Vorher hat er mir noch angeboten, dass ich zu ihm kommen soll, wenn ich wieder Albträume habe. Er wollte mir dann helfen. Aber ob er das Angebot auch jetzt nach dem Kuss noch aufrechterhält, weiß ich nicht.«

»Du musst es trotzdem unbedingt annehmen«, drängte Meijra. »Das hilft euch beiden. Du kannst endlich wieder besser schlafen, und Veirack wird zwangsweise aus seiner Isolation gerissen, was für ihn ganz wichtig ist. Wenn er es auch nicht zugibt, ist er doch oft einsam.«

»Ja, das glaube ich auch«, meinte Charly versonnen. »Außerdem muss er mir weiter mit Kalim helfen. Der arme kleine Kerl kommt sowieso zu kurz. Ach du liebe Zeit!« Charly sprang auf. »Ich wollte ihm ja das Frühstück bringen.« Ein Blick auf die Uhr beruhigte sie. »Aber das hat noch Zeit, es ist erst kurz vor sechs. Vor acht ist der Kleine nicht wach.«

»Wie wäre es, wenn du bis dahin zu uns kommst und noch einmal frühstückst? So dünn, wie du in den letzten Wochen geworden bist, schadet es dir bestimmt nicht.«

»Aber gern.« Charly grinste die Freundin an. »Ich bin auch tatsächlich schon wieder hungrig. Ich hab wohl einiges nachzuholen.«

»Ich glaube nicht, dass ich heute noch irgendeinen Bissen herunterbringe«, seufzte Charly zufrieden und schob ihren Teller zur Seite.

Sean grinste nur und schaufelte sich eine Portion Ei mit Speck in den Mund.

Meijra schüttelte halb angewidert, halb amüsiert den Kopf. »Immer, wenn wir aus Hernidion herkommen, stürzt sich Sean auf dieses widerliche Zeug, als ob er in meiner Welt nichts zu essen bekommt.«

»Ach, komm schon, Mhinari«, nuschelte Sean mit vollem Mund. »Du weißt doch genau, dass mir euer Essen schmeckt, aber ich bin nun mal der geborene Fleischfresser. Zwei-, dreimal im Jahr brauche ich noch was anderes, als rohes Grünzeug zu kauen.«

Charly kannte diese regelmäßig wiederkehrenden Dispute zwischen ihren Freunden nur zu gut. Herniden waren strenge Vegetarier, da sie sich als Hüter aller Lebensformen ihrer Welt sahen. Selbst Pflanzen durften nicht gewaltsam geerntet werden. Gegessen wurde nur, was die Natur ihnen freiwillig anbot.

Als Meijra ganz zu Beginn ihres Aufenthaltes bei der OCIA gesehen hatte, was Menschen so alles aßen, war sie zu Tode erschrocken gewesen. Es hatte sie größte Überwindung gekostet, am selben Tisch mit Fleischessern zu sitzen, ohne sich übergeben zu müssen. Mittlerweile war sie abgehärtet und konnte sogar darüber scherzen. So wie sich Sean in ihrer Welt umstellte, tat sie es in seiner Welt.

Die beiden waren für Charly das beste Beispiel dafür, wie sehr man sich doch für jemanden, den man wirklich liebte, ändern konnte.

Versonnen spielte sie mit einem Krümel neben ihrem Teller, als sie durch das schrille Läuten des Wohnungsanschlusses aus ihrer Versunkenheit gerissen wurde. Sean, der das Gespräch entgegennahm, runzelte überrascht die Stirn.

»Ja, sie ist hier bei uns. Ich sage ihr Bescheid, bis dann.«

Neugierig drehte er sich zu ihr um.

»Hey, hab ich was verpasst, Kleine? Das war der Alte persönlich. Er will mit dir sprechen, und zwar gleich.«

»Alastair?« Charly wurde bleich. »Hat er gesagt, warum?« Sie musste an ihre Eltern denken, die zurzeit wieder auf einem Forschungseinsatz in einer neu entdeckten Welt waren. »Es ist doch nichts Schlimmes?«

»Nein, jetzt reg dich ab«, beruhigte er sie. »Alastair meinte, es wäre zwar wichtig, aber kein Notfall.«

»Okay.« Mit wackligen Beinen stand sie auf. »Vielleicht geht es um Kalim. Bestimmt soll er jetzt, nachdem Veirack sich entlassen hat, auch aus dem Klinikum verlegt werden.« Sie nickte den Freunden zu. »Also, dann geh ich mal schnell. Den Alten sollte man besser nicht warten lassen. Und danke für das Frühstück.«

In Rekordgeschwindigkeit lief sie von den Gästeunterkünften zum Hauptgebäude. In dessen höchstem Stockwerk lag das Büro von Alastair McLachlan, dem obersten Leiter der OCIA, von seinen Mitarbeitern liebevoll ›der Alte‹ genannt.

Mit pochendem Herzen klopfte sie an seine Bürotür. Sie war normalerweise nicht so leicht einzuschüchtern. Aber vor Alastair hatte sie schon immer so großen Respekt gehabt, dass es fast an Heldenverehrung grenzte.

»Komm rein, Charly«, ertönte eine ruhige Stimme aus dem Büro, und sie trat ein.

Der Leiter der OCIA erhob sich hinter einem gewaltigen Schreibtisch, der unter einer Unmenge von Unterlagen förmlich begraben war, und sah ihr freundlich entgegen.

Alastair McLachlan hatte ein markantes, hageres Gesicht, das von unzähligen Falten durchzogen war. Seine einst dunkelblonden Haare waren nun aschgrau, jedoch noch erstaunlich dicht, obwohl er das siebzigste Lebensjahr schon vor einer Weile überschritten hatte. Die hellen, braunen Augen in dem wettergegerbten Gesicht blickten noch immer mit der Schärfe eines Falken. Er war kein großer Mann, dennoch vermittelte er den Eindruck, als müsste man hoch zu ihm aufschauen, wenn man direkt vor ihm stand. Diese Wirkung wurde von seiner hageren, sehnigen Figur unterstrichen.

Wie üblich trug er eine verschlissene Jeans, ein bis zu den Ellenbogen hochgekrempeltes, helles Hemd und eine abgewetzte, braune Lederweste – und sah darin aus wie der harte, einsame Held aus einem alten Western.

»Vielen Dank, dass du so schnell und so früh am Morgen zu mir gekommen bist, Charly. Die Angelegenheit, die ich mit dir besprechen möchte, duldet leider keinen Aufschub. Aber lass uns doch erst einmal Platz nehmen.« Er deutete auf eine Ecke des großen Zimmers, in der eine Sitzgruppe mit so breiten Sesseln stand, dass auch die mächtigsten Parallelweltler gemütlich Platz hatten. Charly kam sich darin allerdings ziemlich verloren vor.

Alastair bemerkte ihr Unbehagen. Ein amüsiertes Lächeln glitt über seine verwitterten Züge. »Du kannst dich entspannen, ich hoffe, dass unser Gespräch für dich nur positive Folgen haben wird. Aber zunächst möchte ich dir im Namen der OCIA danken und dir meine größte Hochachtung aussprechen für das, was du in den letzten Wochen hier geleistet hast.«

»Oh!« Sie spürte, wie sie puterrot wurde. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. »Das war doch nichts, ich meine … ich hab doch nur meine Pflicht getan«, stammelte sie verlegen.

»Das war alles andere als nichts, junge Dame«, widersprach Alastair sehr bestimmt. »Du hast nicht nur über die Grenzen deiner Kraft hinaus gearbeitet, sondern auch auf fachlicher Ebene alle Erwartungen weit übertroffen. Und streite das jetzt nicht ab. Veirack hat mir vor einigen Stunden alles genauestens erzählt. Und Veirack ist nun gewiss niemand, der zu Übertreibungen neigt. Ganz zu schweigen davon, dass ich aus seinem Mund nie zuvor ein so hohes Lob über einen meiner Mitarbeiter zu hören bekommen habe.«

»Veirack hat mich gelobt?« Sie wäre beinahe aus dem Sessel gefallen, wenn sie nicht so tief darin gesteckt hätte.

»Das hat er in der Tat«, bestätigte Alastair schmunzelnd. »Er ließ sich sogar zu der Äußerung hinreißen, dass bei dir mit der entsprechenden Förderung durchaus noch einmal ein vielversprechendes Ergebnis erzielt werden könnte.«

»Das ist ja wohl ein Witz!« Energisch richtete sie sich in dem Riesensessel auf. Sie war sich nicht sicher, ob sie auf diese Bemerkung amüsiert oder wütend reagieren sollte. Doch als sie das belustigte Funkeln in den Augen ihres Gegenübers sah, brach sie in schallendes Gelächter aus.

»Der Kerl entwickelt sich ja langsam zu einem richtigen Komiker«, meinte sie glucksend. »Dann bin ich seiner Meinung nach also noch entwicklungsfähig, aber nur, wenn man mir dabei unter die Arme greift. Wie charmant ist das denn?«

Alastair strich sich ebenfalls sichtlich belustigt über das Kinn und nickte zustimmend. »Ich freue mich, dass du anders als die meisten unserer Mitarbeiter keine Angst vor Veirack zu haben scheinst.« Er beugte sich vor und sah sie forschend an. »Aber wie kommst du sonst mit ihm klar? Ich weiß, er ist nicht immer einfach. Bist du trotzdem gern in seiner Gesellschaft?«

Verdutzt schaute sie auf. Es sah Alastair überhaupt nicht ähnlich, so persönliche Fragen zu stellen. Also musste diese Frage mit ihrer Tätigkeit bei der OCIA zusammenhängen. Sie hielt den Atem an. Was, wenn er schon über den nächsten Einsatz nachdachte, der mit Sicherheit etwas mit Grylax zu tun hatte? Wollte er sie vielleicht dabeihaben?

»Ich habe keine Probleme mit Veirack«, beeilte sie sich, zu versichern. »Natürlich haben wir uns schon ziemlich gezofft«, fügte sie ehrlichkeitshalber hinzu. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Veirack ist manchmal so ein unerträglicher Besserwisser, da kann man gar nicht anders. Aber ich mag ihn trotzdem.« Versonnen strich sie sich über das Kinn, wo sie noch immer seine kühle Berührung zu spüren glaubte. Sie dachte an die beiden Male, als sie weinend in seinen Armen gelegen hatte. Es war ihm sichtlich unangenehm gewesen, doch er hatte sie nicht zurückgestoßen. Und sie hatte sich bei ihm behütet und geborgen gefühlt.

Mit einem Seufzen tauchte sie aus ihren Erinnerungen auf und begegnete Alastairs Blick, der viel Verständnis zeigte. Verlegen lächelte sie ihn an. »Tatsächlich mag ich ihn sogar sehr gern. In diesen letzten Wochen habe ich eine Menge Zeit mit ihm verbracht und ihn besser kennengelernt. Und wenn man jemanden besser kennen und verstehen lernt, dann hat man meistens auch nicht mehr so viel Angst vor ihm. Obwohl«, sie dachte an den Moment, als er ihr nach dem Erwachen so fremd erschienen war. »Er schafft es doch immer wieder mal, mir kurz ein bisschen unheimlich zu sein.«

Alastair nickte zufrieden. »Alles andere wäre auch unklug. Veirack gehört nun einmal zu den Parallelweltlern, die uns Menschen immer beunruhigen werden. Er verfügt über mächtige Fähigkeiten. Ihn zum Feind zu haben, wäre tödlich, daran wird sich auch nie etwas ändern. Ich bin sehr froh darüber, dass er unser Verbündeter ist und immer bleiben wird.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte sie neugierig.

»Ich werde es dir erzählen. Genau deshalb habe ich dich hierhergebeten.« Alastair erhob sich und trat zu der großen Fensterfront, durch die er eine gute Sicht auf das OCIA-Gelände hatte. Er versenkte seine Hände in die Taschen seiner Jeans und blickte eine Weile schweigend hinaus. Charly hielt die Luft an. Sie hatte keine Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslief, aber jede Information über Veirack interessierte sie brennend.

Schließlich wandte sich Alastair ihr wieder zu.

»Ich habe lange hin und her überlegt, ob ich diese Informationen weitergeben soll. Grundsätzlich behandle ich persönliche Dinge, die ich über meine Mitarbeiter weiß, absolut vertraulich. Aber nun gibt es hier eine Entwicklung, die es mir fast unmöglich macht, dir dieses Wissen über Veirack vorzuenthalten. Es wäre keinem von euch beiden gegenüber fair. Ihr werdet in Zukunft unter Umständen sehr eng zusammenarbeiten, und da solltest du Veirack so gut wie möglich kennen. Außerdem steht ihr beide durch die vergangenen Ereignisse sowieso schon in einer engen Beziehung. Enger, als dir bewusst ist, da dir trotz deines beachtlichen Wissens über die dreyronische Rasse noch immer wesentliche Kenntnisse fehlen.« Er setzte sich wieder in den Sessel Charly gegenüber. Ihr angespannter Gesichtsausdruck ließ ein Lächeln über sein Gesicht zucken.

»Du hast sicher die unzähligen Geschichten gehört, die über Veiracks spektakuläre Ankunft auf der Erde im Umlauf sind. Manche davon sind richtig, viele entspringen der bunten Fantasie der Erzählenden. Tatsächlich sind Jacob, Kjartan und ich die Einzigen, die damals dabei waren. Und selbst Jacob weiß nicht alles über die Vorgeschichte zu Veiracks Ankunft.«

»Vorgeschichte?«, platzte sie heraus. »Es gibt noch eine Vorgeschichte? Wie das denn?«

Der Leiter der OCIA hob die Schultern. »Veirack war weder der erste noch der einzige Dreyrone, den es vor gut sechs Jahren zu uns verschlagen hat. Und das war sein Glück, sonst hätte er nicht überlebt.«
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Alastairs Eröffnung hing einige Sekunden in der Luft, während Charly ihn mit offenem Mund anstarrte.

»In echt jetzt?« Sie rutschte vor Aufregung so nah an die Kante ihres Sessels, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie hatte geglaubt, alle Aufzeichnungen der OCIA über Dreyronen gelesen zu haben. Von einem Vorgänger Veiracks war ihr jedoch nichts bekannt.

Alastair schien wie üblich ihre Gedanken zu erraten und schmunzelte. »Wir haben durchaus noch die eine oder andere Datei über unsere Parallelweltler, die nur einem sehr eingeschränkten Kreis von Mitarbeitern zugänglich ist. Und Studenten gehören definitiv nicht dazu.« Dann wurde er wieder ernst. »Ungefähr eine Woche vor Veiracks Weltensprung fingen wir ein kaum messbares, bioenergetisches Strahlungsfeld in Rumänien auf. Kjartan und ich wollten uns das etwas genauer ansehen. Und dort fanden wir ihn. Einen sehr alten und dem Tode nahen Dreyronen. Wir brachten ihn zu unserem Stützpunkt vor Ort, da er schon zu schwach für einen Intra-Sprung war. Wir hatten keine Hoffnung, dass er überleben könnte. Er war vollkommen dehydriert, blutleer und voller giftiger Bisswunden. Doch er erwies sich als erstaunlich zäh. Er erlangte sein Bewusstsein wieder und stellte sich als Tentrack vor.« Alastair hielt kurz inne und räusperte sich. Die Erinnerung schien ihm sehr nah zu gehen.

»Tentrack war ein wirklich beeindruckender Mann. Trotz seines hohen Alters voll geistiger Schärfe, mit gewaltigen telepathischen Kräften und von einer Weisheit und Lebenserfahrung, die mich zutiefst berührten. Und entgegen dem, was wir von Dreyronen zu wissen glauben, voller Milde und Emotionen. Ich kannte ihn nur wenige Tage, doch diese Zeit mit ihm hat mich geprägt, mich über Dinge nachdenken lassen, über die ich mir noch nie Gedanken gemacht hatte. In seiner Gegenwart kam ich mir wieder wie ein grüner Junge vor, der noch unendlich viel zu lernen hatte. Und er war ein großartiger Lehrmeister.« Alastair strich sich fahrig durch die Haare und sah Charly an. »Er war Veiracks Mentor.«

»Sein Mentor?«, hauchte Charly. »Was bedeutet das auf Dreyros?«

»Ich weiß nicht, was dir schon darüber bekannt ist, wie Dreyronen ihren Nachwuchs aufziehen«, erwiderte Alastair.

Sie schnaubte. »Reagenzgläser. Sie vermehren sich durch die Retorte. Veirack hat mal so was erwähnt.«

Alastair lächelte über ihre Empörung. »So ähnlich ist es wohl. Jedenfalls lernen die Kinder ihre leiblichen Eltern nicht kennen. Sie werden nach genauen Vorgaben ›gezüchtet‹. Die dreyronische Gentechnik ist hoch entwickelt. Die Kinder wachsen in sogenannten Aufzuchtstationen auf und kommen, sobald sich ihre Talente entwickeln, in entsprechende Ausbildungszentren. Dort wird ihnen ein Mentor zugewiesen, der sie durch die Ausbildung begleitet und überwacht, ob sie den Ansprüchen genügen.«

»Das ist grauenvoll«, flüsterte sie und schlang die Arme schützend um sich. »Und es erklärt, warum Veirack oft so unerträglich ist. Wie kann man seinen Kindern nur so etwas antun? Und dieser Tentrack. Du hast doch gesagt, dass er Emotionen hatte. Wie konnte er das zulassen?«

»Er war ein Einzelner gegen ein ganzes Regime. Er konnte allein nicht die Welt verändern, also versuchte er es in kleinen Schritten. Tentrack war Archivar und hatte Zugang zu geheimen Unterlagen. Aus ihnen erfuhr er, dass die dreyronische Gesellschaft nicht immer so steril und emotionslos gewesen war. Er versuchte, so viele Dreyronen wie möglich darüber aufzuklären, dass es noch einen anderen Weg gab. Und das war letztendlich sein Untergang. Die Obersten Sieben – so nennen sich die Regierenden seiner Welt, erfuhren von seinen Bemühungen und setzten ihn auf ihre Todesliste. Sie schickten ihren besten Elitejäger aus, um den alten Mann zur Strecke zu bringen. Dieser Jäger war Veirack.«

Charly schnappte entsetzt nach Luft. »Oh nein!«

»Veirack spürte seinen ehemaligen Mentor auf und warnte ihn«, fuhr Alastair fort. »Dann verhalf er ihm zur Flucht – und wurde dadurch ebenfalls zum Geächteten.«

Sie schloss die Augen und wiegte sich hin und her. »Das ist schrecklich! Was muss nur in ihm vorgegangen sein?«

»Es war die einzige Entscheidung, die er treffen konnte, Charly«, meinte Alastair sanft. »Sein Ehrgefühl ließ ihn die Ungerechtigkeit hinter den Entscheidungen der Obersten Sieben erkennen. Und seine Treue zu seinem Mentor ließ ihn entsprechend handeln. Die beiden flüchteten also vor einem großen Aufgebot an Elitejägern. Sie hatten keine Chance. Während Veirack Nahrung für Tentrack besorgte, wurde der alte Dreyrone in ihrem Versteck aufgespürt und den Obersten Sieben als Blutopfer dargebracht.«

»Was bedeutet das?«, fragte sie heiser. Die Erinnerung an Veiracks Narben ließ sie das Schlimmste vermuten.

»Tentrack wurde an einen Opferstein gebunden und die Sieben stillten ausgiebig ihren Blutdurst an ihm – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes«. Alastairs sonst so ruhige Stimme klang angewidert. »Dann wurde er in den sogenannten Schlund des Vergessens geworfen. Und hier wird die Sache für uns besonders interessant. Bei diesem Abgrund handelt es sich nämlich ganz offensichtlich um ein intervall-aktives Sprungtor, das in die unterschiedlichsten Parallelwelten führt. Nach unseren Berechnungen öffnet es sich alle acht Jahre für einige Wochen in unsere Welt – und das immer in Rumänien, nämlich in Siebenbürgen bei den Steinkreisen von Sarmizegetusa Regia. Kein Wunder, dass unsere Vampirgeschichten ihren Ursprung in Rumänien haben. Tentrack jedenfalls ahnte etwas von der Existenz dieses Sprungtores. Höchstwahrscheinlich ist er in seinen Archiven auf entsprechende Informationen gestoßen.« Alastair starrte mit gerunzelter Stirn auf seine Hände. »Wir arbeiten gemeinsam mit Veirack schon seit Jahren an einer Lösung, um diese potenzielle Gefährdung aus Dreyros zu beseitigen, bevor sich das Sprungtor erneut öffnet. Aber das ist ein anderes Problem.«

Er blickte wieder auf und kam auf das ursprüngliche Thema zurück. »Jedenfalls war Tentrack nicht unvorbereitet, als er hier landete. Und er war sich sicher, dass Veirack ihm bald nachfolgen würde, da auch er keine Chance hatte, den anderen Jägern auf Dauer zu entkommen. Er bat mich noch mit seinem letzten Atemzug darum, mich um seinen Zögling zu kümmern.«

»Deshalb hast du Veirack dein Blut gegeben, als ihr ihn gefunden habt«, sagte sie aufgeregt. »Er muss damals tödlich gefährlich gewesen sein. Ich habe mich schon immer gewundert, warum man ihn nicht unschädlich gemacht hat. Ihr habt einen wahnsinnigen Aufwand betrieben, um diesen lebensgefährlichen Parallelweltler vor dem Tod zu bewahren.«

»Ich hatte es Tentrack versprochen«, meinte Alastair nur. »Von ihm wusste ich, dass Veirack keine Gefahr mehr für uns darstellen würde, sobald er mein Blut getrunken hatte. Die freiwillige Blutgabe verpflichtete ihn mir nach dreyronischem Ehrenkodex zu lebenslanger Treue. Und damit würde er auch keinem meiner Mitarbeiter Schaden zufügen.«

»Ich wusste, dass er sich jedem, der ihm freiwillig Blut gibt, wahnsinnig verpflichtet fühlt«, überlegte sie laut. »Deshalb wollte er es ja auch nicht annehmen. Aber da er allen sowieso schon beim Einsatz das Leben gerettet hatte, dachte ich, das wäre damit erledigt.«

»Die Verpflichtung bindet ihn für den Rest seines Lebens, Charly«, sagte Alastair ernst. »Und nun überlege dir, in welchem Ausmaß Veirack sich dir gegenüber verpflichtet fühlt, nach allem, was du für ihn getan hast.«

Entsetzt schüttelte sie den Kopf. »Ich will aber nicht, dass er nur deshalb nett zu mir ist, weil er sich dazu verpflichtet fühlt!« Sie dachte wieder daran, wie er sie im Arm gehalten hatte. Sie sah ihn genau vor sich, wie er vor ihr kniete und ihr sein Unvermögen, in ihren Geist einzudringen, eingestand. Sie wollte nicht, dass er das nur aus Pflichtgefühl getan hatte. Es hatte sich so gut angefühlt, so, als ob er sie tatsächlich ein bisschen leiden konnte.

Alastair schüttelte leicht den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. »Veirack war noch nie nett zu irgendjemandem, auch nicht zu uns, denen er verpflichtet ist. Er hat unzählige Male, ohne zu zögern, sein Leben für mich und meine Leute aufs Spiel gesetzt wegen dieser Blutbindung. Aber nett war er dabei nie. Ich wusste nicht einmal, dass er dazu in der Lage ist.«

Charly wurde feuerrot, als sie den amüsiert forschenden Blick Alastairs sah. Doch dann dachte sie an das, was Meijra ihr über Veiracks Widerhall erzählt hatte, und hob herausfordernd das Kinn. »Veirack kann sehr wohl nett sein. Er würde es nur nie zugeben, aus Angst, deswegen als Schwächling angesehen zu werden. Aber ihr tut ihm unrecht, wenn ihr ihn nur als gefühlskalte Maschine anseht. Du hast selbst gesagt, dass Tentrack Emotionen besaß. Und Veirack war schließlich sein Schüler. Sicher hat er von ihm unbewusst mehr über Emotionen gelernt, als wir denken.«

Jetzt lachte Alastair erfreut auf und sah dabei um Jahre jünger aus. »Ich bin sehr froh darüber, dass Veirack in dir eine so gute Fürsprecherin hat. Das zeigt mir, dass du ihn wirklich magst und trotz seiner Eigenheiten akzeptierst. Das macht es mir viel leichter, zum eigentlichen Grund unseres Gespräches zu kommen. Ich habe dir das alles nämlich erzählt, damit du meinen folgenden Vorschlag positiver aufnimmst.«

»Ja?« Sie zog unsicher die Schultern hoch. Sie hatte noch immer keine Ahnung, worauf er eigentlich hinauswollte.

Alastair sah sie ernst an. »Veirack hat mir den Vorschlag unterbreitet, dich zu den Einsatzleuten zuzulassen, und zwar mit ihm als Einsatzpartner.«

Einige Sekunden vergingen, während sie nur mit weit aufgerissenem Mund dasaß und Alastair fassungslos anstarrte. Schließlich wurde er unruhig.

»Charly, ist alles in Ordnung?«

»Veirack hat … er will … er hat was vorgeschlagen?«, stammelte sie.

»Veirack möchte mit dir zusammen ein Einsatzteam bilden«, wiederholte Alastair geduldig. »Das hätte einige Vorteile. Ihr könntet euch das Quartier mit Kalim teilen, der dadurch weniger isoliert wäre. Veirack hätte ihn besser unter Kontrolle und du hättest mehr Zeit für den Jungen.«

»Aber ich wollte doch mit Tepilit …«

»Ich weiß. Und ich hatte es auch schon genehmigt. Aber das Gespräch mit Veirack hat mich nachdenklich gemacht. Ihr seid beide unerfahren und solltet zunächst mit einem erfahrenen Mitglied ein Team bilden. Mynon würde sich gern mit Tepilit zusammenschließen. Und du könntest sicher von Veiracks Erfahrung profitieren. Vor allem, da du mit ihm ja kein Problem zu haben scheinst. Nach dem, was ich dir vorhin erzählt habe, weißt du jetzt, dass Veirack dir kein Haar krümmen würde. Aber du musst es natürlich auch wollen. Ich werde dich nicht zu einer so wichtigen Entscheidung überreden. Wenn du dir diese Konstellation nicht vorstellen kannst, wirst du selbstverständlich mit Tepilit ein Einsatzteam bilden dürfen. Wir werden euch dann bei euren ersten Einsätzen den erfahrenen Teams zuordnen.«

»Moment mal, das geht mir jetzt doch etwas zu schnell!« Diesmal stand Charly auf und trat mit wackligen Knien an die Fensterfront. Alastair sah ihr nach und wartete geduldig.

Ein Team mit Veirack bilden, was würde das für sie bedeuten? Gedankenverloren malte sie kleine Kringel auf das Glas. Sie hatte sich auf das gemeinsame Quartier mit Tepilit gefreut. Er war zwar chaotisch und sie hätten bestimmt ständig Zoff wegen seiner Unordnung in den Gemeinschaftsräumen, dafür aber auch jede Menge Spaß. Sie kannte Tepilit schon seit Jahren. Er war ihr bester Freund und ihr liebster Trainingspartner, doch halt! Ganz so stimmte das nicht mehr. Seit Veirack mit ihr trainiert hatte, war Tepilit auf Platz zwei gerutscht. Gegen den Dreyronen kam niemand an, wenn es ums Kämpfen ging – außer Hralfor, doch der war dabei zu rücksichtsvoll. Veirack war nie rücksichtsvoll beim Training. Und trotzdem oder gerade deswegen waren die Übungskämpfe mit ihm unvergleichlich. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt wie bei diesen Übungsstunden. Und chaotisch war Veirack auch nicht. Er würde die Gemeinschaftsräume wahrscheinlich kaum nutzen – was sie mit leisem Bedauern erfüllte. Deshalb gäbe es keinen Streit zwischen ihnen. Aber sie hätten auch keinen Spaß miteinander, so wie mit Tepilit. Keine vertraulichen Gespräche bei einem Glas Milch. Kein Austausch der neuesten Gerüchte der OCIA. Tepilit war ein Meister im Aufspüren von Neuigkeiten.

Mit Veirack wäre alles weniger leicht, weniger lustig, aber dafür dunkler, geheimnisvoller – und aufregender. Schon der Gedanke, mit ihm ein Quartier zu teilen, ließ sie ganz kribbelig werden. Sie würden sich jeden Tag mehrmals über den Weg laufen. Er könnte sich nicht mehr so einfach vor ihr zurückziehen und müsste sich mit ihr auseinandersetzen. Es gäbe viele Gelegenheiten für – wie hatte er es genannt – endlose Diskussionen in den Phasen ihres Wachseins.

Ein leises Kichern stieg in ihrer Kehle auf. Wie hatte er Alastair diesen Vorschlag machen können, wenn sie ihm doch angeblich so lästig war? War es wirklich nur reine Zweckmäßigkeit gewesen? Das würde sie nur herausfinden, wenn sie auf den Vorschlag einging. Es war ein Risiko, sicher. Die Sache konnte auch ziemlich in die Hose gehen. Sie fürchtete zwar nicht, dass er ihr etwas antun würde, da war sie sich auch schon vor Alastairs Erklärungen sicher gewesen. Aber Veirack hatte die Macht, sie anders zu verletzen. Nichts hatte ihr je so wehgetan, wie seine Geringschätzung in den Unterrichtsstunden. Das hatte ihr Selbstwertgefühl mehr als nur erschüttert. Doch jetzt kannte sie ja den Grund dafür.

Aber eines stand unwiderruflich fest: Während eines Einsatzes konnte es keinen fähigeren, stärkeren und zuverlässigeren Partner geben als Veirack. Und genau darauf kam es bei der Teambildung an. Man musste sich zu hundert Prozent auf den anderen verlassen können. Sie würde hart an sich arbeiten müssen, um für Veirack eine auch nur annähernd zufriedenstellende Einsatzpartnerin zu werden. Doch sie konnte hart arbeiten. Und Veirack würde schonungslos seinen Teil dazu beitragen, ihre Fähigkeiten zu optimieren.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und drehte sich zu Alastair um.

»Ich bin einverstanden. Ich werde mit Veirack ein Einsatzteam bilden.«

In Alastairs Augen blitzte es zufrieden auf. »Ich bin sicher, dass du diese Entscheidung nicht bereuen wirst. Und für Veirack war es längst an der Zeit, seine Isolation zu lockern. Wir bei der OCIA legen großen Wert auf Teamarbeit. Niemand arbeitet auf Dauer allein besser als im Team.« Er zögerte kurz. »Aber es gibt da etwas, das du mir versprechen musst.«

»Ja?« Erwartungsvoll zog sie die Augenbrauen hoch.

»Veirack weiß nichts von Tentrack. Das war der ausdrückliche Wunsch des alten Dreyronen, und ich habe ihn bis heute respektiert.«

Charly stemmte empört die Hände in die Seiten. »Wie konntet ihr ihm etwas so Wichtiges verheimlichen? Er hat das Recht zu erfahren, was mit dem Mann geschehen ist, für den er alles geopfert hat.«

Alastair hob entschuldigend die Hände. »Ich war damals auch nicht begeistert. Aber Tentrack hatte seine Gründe. Und eines Tages wird Veirack alles erfahren. Vor seinem Tod gab mir der Dreyrone einen Chip, den er für seinen Schüler aufgenommen und aufbewahrt hatte. Darauf befinden sich eine Menge wichtiger Daten, die er erhalten soll, sobald er sich hier bei uns vollkommen integriert hat. Tentrack meinte, Veirack müsste zunächst Abstand zu seiner Herkunftswelt gewinnen, und lernen, zu einem sozialen Wesen zu werden, bevor er diese Informationen erhält. Erst dann wäre er bereit, das darauf gespeicherte Wissen auch richtig aufzunehmen. Ich warte schon seit Jahren auf den geeigneten Moment. Doch erst heute, durch seinen Vorschlag, mit dir ein gemeinsames Quartier zu beziehen und ein Team zu bilden, hat er einen großen Schritt in die richtige Richtung getan. Wenn das mit euch klappt, werde ich ihm den Chip überreichen.«

»Und du bist dir sicher, dass Veirack nicht schon längst darüber Bescheid weiß?«, erkundigte sich Charly zweifelnd. »Er soll in all den Jahren wirklich nichts davon mitbekommen haben? Ich meine, bei seinen telepathischen Fähigkeiten … Immerhin könnte er diese Informationen ja direkt aus deinem Gehirn filtern.«

Alastair sah sie ernst an. »Ich bin mir absolut sicher, denn auch das ist Teil des dreyronischen Ehrenkodexes. Ein Dreyrone würde nie ungebeten in den Geist einer Person eindringen, die ihm freiwillig ihr Blut gegeben hat, um an Informationen zu kommen, die diese Person für sich behalten möchte. Sicher kann Veirack aufgrund seiner enormen mentalen Fähigkeiten nicht immer verhindern, dass er manche unserer Gespräche oder Gedanken ›mithört‹. Doch es gilt für ihn als absolut verabscheuenswürdig, in den Köpfen derer, denen er durch die Blutgabe verpflichtet ist, herumzuspionieren, um ihre persönlichen Geheimnisse aufzuspüren. Ebenso unehrenhaft wäre es für ihn, sie gegen ihren Willen zu manipulieren. Eine einzige Ausnahme von dem Manipulationsverbot gibt es allerdings, nämlich, wenn nur so eine Gefahr von ihnen abgewendet werden kann. Ich muss zugeben, ich war schon sehr oft sehr froh über diese Tabus.«

»Okay.« Charly runzelte zweifelnd die Stirn. »Aber so, wie ich Veirack kenne, ist die Auslegung, wann die Voraussetzung für eine solche erlaubte Manipulation gegeben ist, ziemlich dehnbar. Bei seinem Unterricht hat er jedenfalls nicht dafür zurückgeschreckt, seine Schüler zu manipulieren. Und gestern hat er die Krankenpfleger manipuliert, damit er aus dem Klinikum verschwinden kann.«

Alastair lachte laut auf. »Das mit den Krankenpflegern sieht er sicher nicht als Manipulation an. Er hat ihnen nur falsche Informationen eingegeben – etwas, das auch Menschen oft genug praktizieren. Ihre daraus resultierenden Handlungen hat er nicht manipuliert, dazu haben sie sich dann selbst entschieden. Und was seine Lehrmethoden beim ATF-Kurs angeht, muss ich zugeben, dass ich daran nicht ganz unschuldig war. Ich habe ihn für seinen Unterricht von diesem Manipulationsverbot entbunden, um euch die Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung so effizient wie möglich zu lehren.«

»Du hast ihm erlaubt, seine Schüler eklige Sachen essen zu lassen oder ihnen die Haut zu verätzen?«, vergewisserte sie sich entsetzt, während sie an die außergewöhnlichen Unterrichtsstunden bei Veirack zurückdachte.

»Nun ja.« Schmunzelnd fuhr sich Alastair durch die Haare. »Sagen wir mal so: Ich habe ihm erlaubt, euch Dinge essen zu lassen, die keinerlei gesundheitsschädigende Auswirkungen auf euch haben. Und er hatte mein Einverständnis, euch den Eindruck zu vermitteln, er würde es zulassen, dass ihr eure Haut verätzt. Aber ihr wart nie wirklich in Gefahr.«

»Ich glaube, das muss ich jetzt erst einmal verarbeiten«, murmelte sie. Ihr fielen all die schrecklichen Dinge ein, die sie über Veirack gedacht hatte – und die sie ihm damals an den Kopf geworfen hatte. Dabei hatte er immer nur in Absprache mit Alastair gehandelt.

Das schlechte Gewissen ließ sie schlucken.

Alastair hob vielsagend die Augenbrauen. »Ich bilde mir ein, immer ganz gut darüber Bescheid zu wissen, was in unserem Unterricht vor sich geht. Ich nehme meine Verantwortung für euer Wohlergehen nämlich sehr ernst. Und Veirack tut das ebenfalls, wenn auch manchmal auf eine etwas … spezielle Art und Weise. In den vergangenen sechs Jahren ist er für mich ein sehr wertvoller Mitarbeiter, ja, sogar Freund geworden – auch wenn er das sicher nicht hören möchte. Sein Verlust hat auch mich hart getroffen. Umso glücklicher bin ich darüber, dass wir ihn nun wieder bei uns haben. Und du hast sehr erheblich dazu beigetragen. Darum bitte ich dich, mir zu vertrauen und Veirack noch nichts von der Existenz dieses Chips zu verraten.«

Charly nahm einen tiefen Atemzug. »Wisst ihr denn, was darauf gespeichert ist?«

»Nein«, meinte Alastair lächelnd. »Nicht, dass wir es nicht versucht hätten, muss ich zugeben. Es könnten sich ja gefährliche Informationen darauf befinden. Aber die dreyronische Technologie ist der unseren weit überlegen. Wir haben es nicht geschafft, den Code zu knacken.«

»Okay«, meinte sie nach einigem Nachdenken. »Ich verspreche dir, Veirack fürs Erste nichts von Tentrack und dem Chip zu erzählen, obwohl ich nicht damit einverstanden bin. Wenn ich das Gefühl habe, dass er Bescheid wissen sollte, werde ich aber wieder zu dir kommen. Und dann kann ich für nichts mehr garantieren.«

»Das erscheint mir fair.« Alastair nickte. »Zumal ich das Gefühl habe, dass Veirack bald bereit sein wird. Aber jetzt geh am besten zu ihm. Er wollte in eurem zukünftigen Quartier nach dem Rechten sehen und erste Vorbereitungen für euren Umzug treffen. Ihm – und auch mir – liegt viel daran, dass ihr so schnell wie möglich zu einem Team werdet, warum, wird er dir dann erklären. Euer Appartement liegt im gleichen Gebäude und sogar auf derselben Ebene wie Hannahs und Hralfors Unterkunft, nur auf der unbeliebten Nord-Ost-Seite. Es ist dunkler als die üblichen Wohnungen, deshalb steht es frei. Aber es war ursprünglich als Familienquartier konzipiert und hat einen Zusatzraum für Kalim, ist also bestens für euch geeignet. Ich werde inzwischen mit Tepilit sprechen.«

Charly, die sich bereits zur Tür gewandt hatte, blieb bei seinen Worten wie angewurzelt stehen. Mit blitzenden Augen drehte sie sich zu Alastair um. »Er kümmert sich bereits um die Vorbereitungen unseres Umzugs, noch bevor ich einer Teambildung mit ihm zugestimmt oder überhaupt davon erfahren habe? Von allen arroganten, unerträglichen, selbstgefälligen Aktionen, die sich der Kerl schon geleistet hat, ist das ja wohl der Oberburner! Wie kann er es wagen, sich so sicher zu sein, dass ich seinen selbstherrlichen Vorschlag akzeptieren würde?«

Alastair, der nicht sehr erfolgreich versuchte, seine Belustigung zu verbergen, hob beschwichtigend die Hände. »Na ja, immerhin hast du ihn ja akzeptiert, nicht wahr? Dein neuer Partner ist nun einmal äußerst effizient und vorausschauend.«

»Pah!« Zornig blies sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dem werde ich was erzählen!«

Wütend fegte sie zur Tür, wo sie mit einer Person zusammenprallte, die mindestens genauso aufgebracht und ohne anzuklopfen in Alastairs Büro stürmte. Fassungslos starrte sie den sonst so besonnenen Jacob an.

Jacob McLeod war neben Alastair und Kjartan einer der führenden Köpfe der OCIA. Er war außerdem ein ziemliches Organisationstalent, Mädchen für alles und – kein Mensch. Jacob stammte aus der Welt Herimandor, deren Bewohner den Menschen äußerlich so ähnlich waren, dass er sich frei bewegen konnte, ohne enttarnt zu werden. Er war vor langer Zeit zufällig auf die Erde gewechselt und hatte sich aus Gründen, die sie nicht kannte, entschieden, bei der OCIA zu bleiben. Jacob war absolut zuverlässig, schien Tag und Nacht im Dienst zu sein und war für sie, die ihn schon ihr Leben lang kannte, immer so etwas wie der ruhende Pol in dem oft recht turbulenten Gefüge der OCIA gewesen. Sie hatte noch nie erlebt, dass er sich durch irgendetwas aus der Fassung bringen ließ – bis zu diesem Augenblick.

»Sag, dass das nicht wahr ist!«, fuhr Jacob den Leiter der OCIA an, während er auf Alastair zustürmte. Seine Stimme, die schon unter normalen Umständen einen harten, metallischen Klang hatte, hörte sich an wie eine Kreissäge, die durch Stahl schnitt. »Du willst diesen gemeingefährlichen Blutsauger doch nicht ernsthaft auf unsere Charly loslassen? Wie hat der Dreyrone das angestellt? Hast du ihn etwa in deinen Kopf gelassen?«

Bevor Alastair etwas darauf erwidern konnte, fuhr Jacob zu ihr herum. »Du machst da nicht mit, Mädchen, nicht wahr? Du bist doch ein intelligentes Kind! Du hast meine volle Unterstützung, keiner kann dich zu einem solchen Wahnsinn zwingen!«

Betroffen blickte sie in die durchdringenden Augen des Herimandi. Wie immer hatte sie dabei das Gefühl, als würde sie in ein Glas blicken, das mit hellblau gefärbtem Wasser gefüllt war, das sich in ständiger, wellenförmiger Bewegung befand – nur dass die Wellenbewegung heute so heftig war, dass ihr schwindelig wurde.

»Niemand zwingt Charly hier zu irgendetwas, mein Freund«, erklang Alastairs ruhige Stimme. »Und ich habe auch niemanden in meinen Kopf gelassen. Ich hätte dir gleich alles erklärt, nachdem sich Charly – völlig ohne Zwang – zu dieser Teambildung entschlossen hat. Ich wollte gewiss nicht, dass du es von jemand anderem erfährst.« Er seufzte lächelnd. »Aber wie üblich weißt du wieder vor allen anderen Bescheid. Wie konnte die Neuigkeit diesmal so schnell die Runde machen?«

»Mynon«, schnaubte Jacob. »Ich wollte nach dem Fortschritt seiner Analyse fragen. Er hatte heute Nacht wohl ein kleines, privates Labnar-Gelage am Strand, wo ihm dieser Dreyrone über den Weg gelaufen ist. Ich konnte es zunächst nicht glauben. Doch dann teilte mir unsere Umzugstruppe mit, dass der Bluttrinker sie tatsächlich damit beauftragt hat, seine Höhle auszuräumen und seinen ganzen Krempel in eine der Familienunterkünfte umzuziehen. Was ist nur in euch gefahren?«

»Er heißt Veirack!«, mischte sich Charly mit bleichem Gesicht in das Gespräch ein. »Nicht Dreyrone und schon gar nicht Bluttrinker! Wieso sprichst du so unhöflich von ihm? Veirack ist genau wie jeder andere hier ein Mitglied der OCIA. Es sieht dir doch gar nicht ähnlich, so … gemein zu sein.«

Jacob nahm einen tiefen Atemzug. Dann neigte er leicht den Kopf. »Du hast recht, Charly. Es tut mir leid. Wir sollten jedem unserer Mitglieder mit dem gleichen Respekt begegnen, egal woher es stammt. Aber dieser … Veirack ist nicht wie unsere anderen Mitglieder.« Er fasste sich unbewusst an die Kehle. »Ich habe seine wahre Natur kennengelernt und mache mir Sorgen um dich. Ihr seid hier alle so verblendet von diesem angeblichen Ehrenkodex der Dreyronen. Aber wir haben keine Beweise dafür, dass etwas Derartiges tatsächlich existiert. Nur das Wort eines uns mental absolut überlegenen Telepathen, der uns jederzeit wie ein Puppenspieler an seinen Fäden zappeln lassen kann – wenn er es nicht bereits tut, ohne dass wir es bemerken. Woher können wir wissen, dass er nicht eines Tages, wenn er uns gründlich ausspioniert hat, in seine Welt zurückwechselt und Seinesgleichen hierherbringt, um sich unsere Sprungstromtechnik anzueignen – und sich nebenbei auch gleich noch ein bisschen mit uns zu amüsieren? Glaub mir, dagegen wären die Beutezüge der Grylaken in Hernidion eine niedliche Schnitzeljagd! Mal ganz abgesehen davon, dass wir damit einer ganzen Spezies gemeingefährlicher, eiskalter Killer den Weg in unzählige Parallelwelten öffnen würden.«

Charly, die bei Jacobs Worten noch blasser geworden war, sah hilfesuchend zu Alastair, der ungeduldig den Kopf schüttelte.

»Diese Diskussion haben wir in den letzten sechs Jahren doch schon so oft geführt, Jacob. Selbst du müsstest allmählich einsehen, dass deine Bedenken unbegründet sind. Ein mental so überlegener Telepath braucht keine sechs Jahre, um uns gründlich auszuspionieren. Wenn Veirack etwas Derartiges gegen uns im Schilde führte, hätte er es schon längst veranlasst. Stattdessen war er unzählige Male eine unschätzbare Hilfe und hat vielen von uns das Leben gerettet. Zuletzt Tepilit, wie du dich sicher erinnerst. Also bitte ich dich erneut, versuche endlich diese Abneigung gegen ihn abzulegen!«

»Ich kann versuchen, nicht mehr so unhöflich über ihn zu sprechen«, zischte Jacob mit einem Blick auf Charly. »Aber meine Abneigung und mein Misstrauen lassen sich nicht so einfach ausschalten. Und darum werde ich jetzt – zum Wohle unserer Logistiker – dafür sorgen, dass Veiracks Umzug reibungslos über die Bühne geht. Denn wer weiß, was er mit unseren Leuten anstellt, wenn seine hochempfindliche elektronische Ausrüstung – die, nebenbei bemerkt, unser aller Begriffsvermögen komplett übersteigt – noch einen Schaden davonträgt!«

Mit finsterer Miene verließ der Herimandi den Raum.

»Du solltest Jacob von Tentrack erzählen«, wandte sich Charly erschüttert an Alastair. »Dann würde er verstehen, warum du Veirack nicht misstraust. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich irgendjemandem gegenüber so ablehnend verhält!«

Alastair rieb sich die Stirn. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich in den letzten sechs Jahren kurz davor stand, ihm alles zu erzählen? Aber dummerweise ist diese Abneigung beidseitig. Nicht nur Jacob hasst Veirack. Auch Veirack kann Jacob überhaupt nicht leiden. Wie könnte ich Jacob da Veiracks Geheimnis anvertrauen, wenn dieser es selbst nicht einmal kennt? Das wäre Veirack gegenüber nicht fair. Nein, wir müssen weiterhin abwarten und hoffen, dass Veirack bald bereit ist, den Chip zu erhalten.«

Bevor sich Charly auf den Weg in ihr zukünftiges Quartier machte, um ihrem neuen Einsatzpartner gegenüberzutreten, fuhr sie ins sechste Untergeschoss des Hauptgebäudes. Es war mittlerweile kurz vor neun Uhr, und Kalim wartete sicher schon ungeduldig auf sein Frühstück.

Als sie bei den strahlungssicheren Krankenzimmern ankam, in denen Veirack und Kalim untergebracht worden waren, hatte sie das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben. Wie am Vortag standen auch heute die Türen zu den Räumen weit offen und zwei Männer der Umzugsabteilung waren intensiv damit beschäftigt, die Zimmer auszuräumen.

Sie drückte sich an einem der Männer vorbei, der eine große Kiste mit Bauklötzen heraustrug, und rannte zu Kalim. Der kleine Grylake lag regungslos wie aufgebahrt auf seinem Bett. Besorgt beugte sich Charly über ihn und stöhnte erleichtert auf, als sie sah, dass er gleichmäßig atmete. Sie versuchte, ihn sanft zu wecken, doch der Junge reagierte nicht.

»Was ist hier los?«, wandte sie sich an den zweiten Mann, der die überall herumliegenden Legosteine aufsammelte und in einer weiteren Kiste verstaute.

»Der Grylake wird in ein Familienquartier verlegt«, erwiderte er schulterzuckend. »Wir sollen das Zimmer räumen und ihn dann zu den Unterkünften bringen, während der Dreyrone dafür sorgt, dass der Junge schläft.«

»Verstehe!«, zischte sie aufgebracht. »Da kann ich ja lange versuchen, den Kleinen zu wecken.«

Mit einem letzten Blick auf Kalim machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum.

Sie bewältigte die Strecke zwischen Hauptgebäude und dem Gebäudekomplex mit den Wohnunterkünften in nahezu dreyronischem Tempo. Sie stürmte durch den langen Korridor des Erdgeschosses und passierte dabei die Tür, die zu Hannahs und Hralfors Appartement führte. Am Ende des Ganges waren zwei Möbelpacker hektisch damit beschäftigt, Veiracks riesigen Schreibtisch durch die Eingangstür des Nord-Ost-Appartements zu transportieren. Eine weitere Gruppe Umzugshelfer kam ihr im Eiltempo mit Teilen einer Couchgarnitur entgegen, wie sie üblicherweise in den Gemeinschaftsräumen der Einsatzteams zu finden war.

Sie betrat ihre zukünftige Wohnung hinter den Männern, die den Schreibtisch erfolgreich durch die Türöffnung und den schmalen Wohnungsflur in den Gemeinschaftsraum geschafft hatten. Verwirrt blieb sie stehen.

Der Anblick, der sich ihr bot, hatte etwas Unheimliches und ließ sie ihren Ärger vergessen.

Ein halbes Dutzend Umzugshelfer war fieberhaft damit beschäftigt, Möbelstücke nach einem für sie nicht erkennbaren Plan ein-, aus- und umzuräumen. Das hohe Tempo, mit dem die Männer arbeiteten, war an sich schon ungewöhnlich genug, dass sie dabei aber auch nicht den leisesten Ton von sich gaben, hatte etwas überaus Verstörendes. Ebenso wie die Tatsache, dass sie ihrer Arbeit in diffusem Dämmerlicht nachgingen. Dennoch erkannte Charly deutlich den Angstschweiß auf ihren Gesichtern und das panische Flackern in ihren Augen.

Ein Blick durch den Hauptraum des Appartements, der zugleich Wohnküche und Aufenthaltsraum war, zeigte ihr die Ursache der hier herrschenden, unheimlichen Atmosphäre. Sie stöhnte genervt auf und lief zu der finsteren Gestalt, die regungslos in tiefstem Schweigen an der durch dichte Vorhänge abgedunkelten Fensterfront stand.

»Was soll das denn?«, fuhr sie Veirack empört an. »Du ziehst hier doch nicht ernsthaft deine Vampirshow ab! Hast du das wirklich nötig?«

Die schmalen Augenbrauen des Dreyronen hoben sich. »Und was genau verstehst du unter einer Vampirshow, Charlotte? Könntest du versuchen, dich etwas weniger wirr auszudrücken?«

Charly nahm einen tiefen Atemzug. Sie erinnerte sich daran, wie nett er in der vergangenen Nacht gewesen war.

»Du weißt genau, was ich meine.« Sie deutete auf die verstörten Umzugshelfer. »So was geht gar nicht! Du kannst unsere Leute nicht einfach behandeln wie irgendwelche seelenlosen … Umzugshilfsmittel! Was hast du gemacht, um sie so zu erschrecken?« Irritiert beobachtete sie, wie einer der Männer den Couchtisch packte und auf einer Umzugskarre aus der Wohnung brachte, während zwei andere die Stühle der Essgruppe fortschafften. Sie runzelte die Stirn. »Und überhaupt, warum räumen sie die ganzen Möbel hier heraus? Die brauchen wir doch!«

»Was wir in erster Linie brauchen, ist ausreichend Platz, um deine Kampfkraft endlich wieder auf ein einigermaßen akzeptables Niveau zu bringen, Charlotte. Du bist untrainiert, ohne Kondition und erbärmlich schwach«, erwiderte Veirack eisig. »Um dich auch nur ansatzweise auf den kommenden Einsatz vorzubereiten, werden wir täglich mehrere Übungseinheiten einlegen müssen. Du wirst keine Zeit haben, es dir hier auf einer Couch gemütlich zu machen. Und zum Ausruhen hast du deinen Schlafraum.«

Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Ach, und zum Essen werde ich dann wohl auch keine Zeit haben, weshalb du ganz eigenmächtig entscheidest, dass wir auch keine Essgruppe brauchen. Sag mal, geht’s noch?«

»Selbstverständlich wirst du essen«, zischte Veirack nun merklich ungeduldig. »Ich habe dir einen bedarfsgerechten Ernährungsplan aufgestellt, durch den deine Regeneration beschleunigt und deine Leistungsfähigkeit innerhalb kürzester Zeit wiederhergestellt und optimiert werden wird. Dazu benötigst du aber keinen überdimensionierten Esstisch.«

Charly starrte ihn eine Weile mit offenem Mund an. Dann siegte ihr Sinn für Humor, und sie lachte laut heraus. »Das ist der beste Witz, den ich seit langem gehört habe! Du bildest dir doch nicht ernsthaft ein, dass ich mir von dir vorschreiben lasse, was, wann und wie ich esse? Vielleicht ist es für dich ja okay, im Stehen mal schnell ein Glas Blut runterzukippen, aber bei mir läuft das anders. Wir Menschen essen nämlich ganz gern in Gesellschaft – und im Sitzen. Und dazu brauchen wir nun mal einen Tisch und Stühle. Also pfeif die Männer ganz schnell zurück, damit sie die Stühle wieder herbringen!«

»Wie naiv bist du, Mädchen?«, fuhr Veirack sie unwillig an. »Ich werde es nicht dulden, dass du und deine nervtötenden Freunde sich hier ständig zur gemeinsamen Nahrungsaufnahme einfinden und diese Unterkunft als gesellschaftlichen Treffpunkt missbrauchen!«

Aufgebracht blies sich Charly eine Stirnfranse aus dem Gesicht. Sie baute sich direkt vor Veirack auf. »Also, dass das mal klar ist, Partner! Der Vorschlag, dass wir beide ein Einsatzteam bilden, kam definitiv nicht von mir! Aber nachdem du das alles hier angezettelt hast, musst du auch mit den Konsequenzen leben. Du wusstest genau, worauf du dich bei einer Partnerschaft mit einem geistig so unterentwickelten Menschen einlässt. Mal ganz abgesehen davon, dass Kalim auch noch da ist. Der Kleine braucht genau wie ich soziale Kontakte – und einen Esstisch! Was mich im Übrigen daran erinnert, dass er jetzt ganz dringend sein Frühstück bekommen muss, und dass die Art und Weise, wie du den Kleinen ruhiggestellt hast, absolut inakzeptabel ist!« Sie funkelte ihn an. »Wenn das hier irgendwie funktionieren soll, müssen wir vorab einige Regeln zwischen uns festlegen. Und als Allererstes müssen wir uns einigen, wie weit du deine mentalen Fähigkeiten einsetzen darfst, und was ein absolutes Tabu ist. Wenn du dazu nicht bereit bist, dann können wir das Ganze nämlich gleich lassen! Also, wie sieht es aus?«
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Veirack beugte sich so tief zu ihr hinunter, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Kalte schwarze Augen bohrten sich in warme braune, doch Charly hielt dem Blick des Dreyronen stand. Ihr war klar, dass das Ergebnis dieser Auseinandersetzung ausschlaggebend für ihr zukünftiges Zusammenleben war. Wenn sie von Veirack als gleichberechtigte Einsatzpartnerin anerkannt werden wollte, durfte sie jetzt nicht zurückweichen. Nun würde sich herausstellen, wie wichtig es ihm war, ein Team mit ihr zu bilden.

Ihr Herz pochte so laut, dass sie befürchtete, er könnte es hören. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich mittlerweile darauf gefreut hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie war bereit, ihm dafür so weit wie möglich entgegenzukommen. Sie hatte kein Problem damit, Veiracks sicher unmenschlich hartes Kampftraining zu absolvieren, ja, sogar seinen bedarfsgerechten Ernährungsplan in Erwägung zu ziehen. Auf die blöde Couchgarnitur konnte sie auch gut verzichten. Und wenn ihn Besuch so störte, würde sie notfalls eben einfach zu ihren Freunden gehen, wenn sie sich nach deren Gesellschaft sehnte, damit er allein in seiner Höhle vor sich hinbrüten konnte. Aber es gab Grenzen. Und die zog sie, wenn es darum ging, ihre Persönlichkeit oder ihre Wertvorstellungen zu ändern. Das hatte sie nicht einmal für ihren Exfreund Adrian getan. Und für Veirack würde sie es auch nicht tun.

Atemlos versuchte sie die starre, ausdruckslose Miene des Dreyronen zu deuten. Obwohl sie nun wusste, dass er nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu erkennen, hatte sie das Gefühl, dass seine Augen wie zwei gnadenlose, schwarze Skalpelle durch ihr Gehirn schnitten und ihre Empfindungen Schicht für Schicht freilegten.

Als er sich schließlich aufrichtete und dabei kaum wahrnehmbar nickte, atmete sie erleichtert auf.

»Und wie sollte deiner Meinung nach eine solche Regelung aussehen, Partnerin?«

Sie hatte Mühe, die leise, eisige Stimme durch das aufgeregte Trommelsolo ihres Herzens zu verstehen.

Sie schluckte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte sie doch tatsächlich Partnerin genannt! Und ihm schien wirklich daran gelegen zu sein, mit ihr ein Team zu bilden, da er bereit war, ihre Bedingungen zumindest zu diskutieren.

»Vor allem darfst du den anderen nicht einfach so deinen Willen aufzwingen, nur weil du diese wahnsinnigen mentalen Fähigkeiten hast«, platzte es aus ihr heraus. »Wie jetzt bei den Umzugshelfern zum Beispiel oder gestern bei den Krankenpflegern.«

»Verstehe.« Seine Augen glitzerten. »Du denkst also, ich hätte diesen Schwachgeistern durch meine mentalen Kräfte meinen Willen aufgezwungen?«

»Ja, klar!« Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe. Irgendetwas an der Art, wie er sie ansah, irritierte sie. Sein ganzes Verhalten irritierte sie. Sie begann zu ahnen, dass sich ihr Zusammenleben noch schwieriger gestalten könnte, als sie es ohnehin schon vermutet hatte. Veirack war die unberechenbarste Person, mit der sie es jemals zu tun gehabt hatte. Und seit der Einnahme seines Spezialbluttranks hatte sie das Gefühl, ihn überhaupt nicht mehr einschätzen zu können. Aber – sie schreckte nie davor zurück, eine Herausforderung anzunehmen!

Entschlossen deutete sie auf die Umzugshelfer, die ächzend Veiracks dunkelrote Couch in das nordseitige Schlafzimmer bugsierten. »Die Männer würden sich sicher nicht freiwillig so abhetzen, wenn du sie nicht dazu zwingen würdest.«

Veirack gab einen abfälligen Laut von sich. »Durch deine grenzenlose Naivität bist du wie üblich nicht in der Lage, eine korrekte Analyse menschlichen Verhaltens durchzuführen, Charlotte. Sonst wäre selbst dir klar, dass diese Männer keinerlei Manipulation meinerseits benötigen, um so schnell wie möglich aus meiner Nähe fliehen zu wollen.«

Sprachlos starrte sie ihn an. »Du zwingst sie nicht dazu? Aber wenn du nicht in ihrem Kopf bist, woher wissen sie dann, was sie überhaupt machen sollen? Ihr habt kein Wort miteinander gesprochen.«

Veirack stieß ein ungeduldiges Zischen aus. »Und was hat das eine mit dem anderen zu tun? Nur weil ich im Gegensatz zu euch Menschen meine Zeit nicht mit endlosen Worttiraden vergeude, sondern die weit effizientere mentale Form der Kommunikation nutze, bedeutet das noch lange nicht, dass ich den Adressaten dabei manipuliere.«

Bevor sie darauf antworten konnte, ertönte vom Eingang Hannahs aufgeregte Stimme.

»Ist das wahr, was man so hört?« Strahlend lief ihre Freundin auf sie zu. »Dann hat Tepilit mal wieder recht gehabt.«

Eine mächtige Gestalt schob sich hinter Hannah in den Gemeinschaftsraum. »Ihr solltet doch langsam wissen, dass der große Krieger immer recht hat.« Der riesige Massai grinste so breit, dass sein Gesicht aussah, als würde es aus zwei Teilen bestehen. »Da ist sie ja, meine untreue Beinahe-Partnerin. Hat sich doch tatsächlich von dem finsteren Dreyronen abwerben lassen.«

Tepilit brach in brüllendes Gelächter aus, als er Charlys schuldbewusste Miene sah. Kameradschaftlich klopfte er ihr auf die Schulter. »Jetzt guck nicht so verkrümelt, kleines weißes Mädchen! Passt doch alles prima. Mynon und ich werden ein super Team abgeben. Und so wie ich das mitbekommen habe, werden wir beim nächsten Einsatz sowieso wieder alle zusammenarbeiten.« Er wandte sich an Veirack, der ihm einen unwilligen Blick zuwarf. »Wie sieht’s jetzt aus, Chef? Kleine erste Lagebesprechung gleich hier in eurem nagelneuen Wohntempel? Mynon hat vom Alten gehört, dass du uns eine Menge zu erzählen hast, von wegen Grylax-Einsatz.« Er sah sich interessiert in der Wohnung um, ohne auf Veiracks angewiderten Gesichtsausdruck zu achten.

»Hey, Kumpel, der bleibt aber hier«, rief er einem der Umzugshelfer zu, der einen weiteren Stuhl aus der Wohnung trug. Tepilit schnappte sich den Stuhl und stellte ihn wieder an den Tisch zurück. »Und überhaupt, statt die hier wegzuräumen, solltet ihr noch mindestens vier Stühle herholen. Die werden wir brauchen, wenn wir gleich alle vollzählig sind.«

»Das werden wir ganz sicher nicht«, zischte Veirack genervt.

»Hralfor trommelt gerade Kernach, Sean und Meijra zusammen«, berichtete Tepilit ungerührt. »Sie müssten gleich hier sein. Und Mynon bringt noch was zu futtern mit, auch für den Jungen. Du siehst, wir haben alles durchgeplant. Dafür sind Freunde doch da, was, Alter?« Er strahlte Veirack an. »Mann, ich hätte mir nie träumen lassen, dass wir noch einmal einen Einsatz mit dir planen können. Und jetzt sieh dich doch an! Du siehst hammer aus, besser denn je. Kein Wunder, dass Charly mir untreu wird. Ich könnte platzen vor Freude. Und dass ihr jetzt auch noch zusammen eine Wohnung habt, genau hier. Das passt doch genial. Alastair hat mir nämlich gleich gegenüber ein freistehendes Einzelappartement zugeteilt, weil ich ja nicht bei meinem Einsatzpartner in Halle 12 wohnen werde. Ich kann direkt einziehen. Das ist dann ja fast wie eine Dreier-WG. Und Hralfor und Hannah sind auch gleich über den Gang. Also alles perfekt. Was sagt ihr dazu?«

Veirack fasste sich stöhnend an die Stirn. »Ich hätte besser doch im Sicherheitstrakt bleiben sollen. Mit dem Grylaken als einzigen Mitbewohner.«

Damit wandte er sich ab und verschwand in seinem Zimmer, dessen Tür er mit einem nachhaltigen Schlag hinter sich ins Schloss fallen ließ.

Hannah lachte laut auf. »Das war deutlich.« Sie wandte sich an Charly. »Wird das mit euch klappen? Ich kenne kein Team, das gegensätzlicher ist als ihr beide – na ja, mal abgesehen von Kernach und Halida.«

Charly zuckte mit den Achseln und lächelte. »Tja, Gegensätze sollen sich doch anziehen. Es wird auf jeden Fall ziemlich spannend werden.«

»Und was werden deine Eltern dazu sagen?« Nun hörte sich Hannah ziemlich beunruhigt an. »Henrie wird die glatten Wände hochgehen, könnte ich mir vorstellen. Dagegen wird die Reaktion meines Vaters auf Hralfor wie ein Freudentanz aussehen.«

»Sicher werden sie nicht gerade begeistert sein«, seufzte Charly. »Aber ich werde sie daran erinnern, dass vor allem Henrie bei meiner Erziehung immer besonders großen Wert darauf gelegt hat, dass ich mein Leben eigenverantwortlich plane und mir von niemandem reinreden lasse – auch nicht von meinen Eltern. Sie werden das eben einsehen müssen.«

»Das dachte ich von Paps auch.« Die Freundin lächelte etwas gequält. »Bis er dann Hralfor kennenlernte … Er gibt sich zwar große Mühe – schon allein, um keinen Stress mit Mam zu bekommen, aber er ist noch immer nicht besonders begeistert von meiner Partnerwahl. Und Veirack nimmt auf der elterlichen Gefährlichkeitsskala noch mal einen sehr viel höheren Platz ein als Hralfor.« Hannah deutete auf die abgehetzten Umzugshelfer, die inzwischen auch Veiracks letzte Anweisung befolgt hatten, und nun sichtlich erleichtert aus der Wohnung flohen. »Er hat eine deutlich verstörendere Wirkung auf Leute, die ihn nicht besser kennen.«

»Dann werden meine Eltern ihn eben besser kennenlernen müssen«, erklärte Charly entschlossen. »Und überhaupt sind wir ja auch nur Einsatzpartner, das ist was ganz anderes als bei euch beiden. Außerdem sind Conni und Henrie ja sowieso die meiste Zeit nicht hier.« Sie grinste. »Ich bin eher gespannt darauf, was Oma zu Veirack sagen wird – oder umgekehrt. Stell dir sein Gesicht vor, wenn sie ihm zu Weihnachten die üblichen Wollsocken strickt!«

Hannah prustete bei dieser Vorstellung laut heraus. Charlys Großmutter, die von den Mitgliedern der OCIA nur liebevoll Oma Barnert genannt wurde, war berüchtigt für ihre Stricksocken-Pakete, die sie immer sehr großzügig verteilte.

Als Charly vor zwei Jahren verkündet hatte, in Zukunft auch an Weihnachten in Auckland zu bleiben, weil da entschieden mehr los war, hatte Oma Barnert kurzerhand beschlossen, Weihnachten nun ebenfalls im warmen Neuseeland bei ihrer einzigen Enkelin zu verbringen. Dadurch hatte sie viele OCIA-Mitarbeiter näher kennengelernt – und ihre Sockenstrickwut war seither kaum noch zu bändigen.

»Also, Hralfor behauptet ja, dass Oma Barnerts Socken sehr nützlich bei den Jagdausflügen in Vargor sind«, erklärte Hannah kichernd. »Die anderen Vargéris waren ganz neidisch, als sie das nette Rentiermuster darauf gesehen haben.«

»Ich bin sicher, Oma gibt ihm für euren nächsten Besuch dort dutzendweise Wollsocken mit, wenn ich ihr das erzähle«, meinte Charly lachend. »Und mit Veirack wird sie auch klarkommen. Oma ist die toleranteste Person, die ich kenne – und die furchtloseste. Sie wird sich von ihm bestimmt nicht einschüchtern lassen. Veirack wird seine Wollsocken bekommen, darauf wette ich.«

Vom Hausflur ertönten energisches Hufgeklapper und lautes Stimmengewirr. Tepilit, der inzwischen dafür gesorgt hatte, dass die bereits abtransportierten Stühle wieder zurückgebracht wurden, begrüßte seinen neuen Einsatzpartner Mynon, der gefolgt von Hralfor, Meijra und Sean die Wohnung betrat, voller Begeisterung. Er nahm dem Silonen den riesigen Korb ab, aus dem es verführerisch duftete, und verteilte den Inhalt auf dem Tisch.

»Alter, du hast ja die halbe Kantine mitgebracht! Da können wir unsere beiden neuen Teams so richtig feiern.«

»Wenn es je einen Grund für eine Feier gab, dann doch wohl heute«, polterte Mynon. Zufrieden betrachtete er Charly. »Du siehst schon viel besser aus, kleine Charly. Aber mir war klar, dass mit meinem Vorschlag, dass ihr drei ein gemeinsames Quartier beziehen sollt, allen geholfen ist. Und Veirack, der gute Junge, hat auch nicht lange gefackelt, wie mir Tepilit erzählte. Das ist doch alles sehr erfreulich.«

Tepilit streckte seinem neuen Einsatzpartner den erhobenen Daumen entgegen und winkte dann zur Eingangstür, in der nun auch Kernachs imposante Gestalt erschien. »Kommt nur alle rein, dann wird’s hier so richtig gemütlich!«

Meijras Onkel Kernach musste sich genau wie Mynon bücken, um durch die Tür zu kommen. Wie allen männlichen Herniden spross ihm ein mächtiges Geweih aus dem Kopf.

Wie immer, wenn Charly ihren langjährigen Freund sah, stellte sie fest, wie gut der Vergleich mit Cernunnos, dem gehörnten keltischen Gott, auf ihn zutraf. Kernach war gute zwei Meter groß, mit langen, schlanken Gliedmaßen und beeindruckenden, breiten Schultern.

Sein ebenmäßiges Gesicht war dem seiner Nichte Meijra sehr ähnlich. Er hatte die gleiche schmale, gerade Nase, die weichen, feingeschwungenen Lippen und diese unglaublich warmen, bernsteinfarbigen Augen. Allerdings war sein Blick eher ernst und von großer Eindringlichkeit. Auch seine Haare hatten einen etwas anderen Ton als Meijras. Sie waren dunkler, von einem satten Goldbraun, und fielen ihm lang und wild weit über die breiten Schultern.

Kernachs Blick suchte Charly, und sie fühlte seine sanfte, mentale Berührung. Er und seine Teampartnerin Halida hatten gerade erst einen längeren Einsatz beendet und Charly seit Veiracks Rückkehr nicht mehr gesehen. Nun war er spürbar besorgt, weil sie in dieser Zeit so abgenommen hatte. Sie beeilte sich, ihm beruhigend zuzulächeln. Wie er es ihr in seinem Unterricht beigebracht hatte, konzentrierte sie sich darauf, ihren Geist für ihn zu öffnen und ihre Gedanken möglichst klar zu formulieren.

Mir geht es wirklich gut. Ein paar herzhafte Mahlzeiten und zwei durchgeschlafene Nächte, dann bin ich wieder ganz die Alte.

Kernach neigte leicht den Kopf und zog sich beruhigt aus ihren Gedanken zurück. Dafür schob sich nun seine Partnerin Halida, die hinter ihm den Raum betreten hatte, an ihm vorbei und funkelte Charly aus zusammengekniffenen Augen an.

»Was hat dieser verdammte Bluttrinker mit dir angestellt, kleines Mädchen?«, fauchte sie, während sie auf ihre unnachahmlich geschmeidige Art zu Charly lief.

Halida kam aus der Welt Pokkadan. Es musste das Auftauchen einer Pokkadi gewesen sein, das bereits in der Minoischen Kultur zum Mythos der Sphinx geführt hatte.

Die Rückenlinie von Halidas mächtigem, löwenartigem Körper reichte Charly bis zur Brust. Die Pokkadi hatte einen annähernd menschlichen Oberkörper und ein Gesicht, das zwar verblüffend katzenartige Züge aufwies, jedoch eindeutig das Gesicht einer Frau war. Einer außergewöhnlich schönen und sehr exotischen Frau, mit einer kleinen, stumpfen Nase und vollen, sehr sinnlichen Lippen. Es war, ebenso wie ihr Oberkörper, von seidigem, golden schimmerndem Fell bedeckt. Ihre Haare ähnelten einer wilden Löwenmähne. Um die Brust trug sie ein bustier-ähnliches Oberteil aus einem schimmernden, goldglänzenden Stoff.

Ihre mandelförmigen Augen, die in einem hellen Goldton strahlten, blitzten mordlüstern. »Wo ist der Mistkerl? Warum habt ihr ihn nicht bei diesen ekelhaften Kreaturen krepieren lassen? Genau dort gehört er hin. Aber stattdessen musstest du ihn ja sogar noch aufpäppeln. Und jetzt, sieh dich an, Kind! Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Kein Mann ist es wert, dass man sich derart für ihn aufreibt. Hast du in meinem Unterricht denn überhaupt nichts gelernt?«

»Jetzt halt mal die Luft an«, mischte sich Tepilit empört ein. »Wenn es jemand verdient hat, von uns gerettet und aufgepäppelt zu werden, dann doch wohl Veirack! Ohne ihn hätten wir beim Hernidion-Einsatz ganz schön alt ausgesehen, und zumindest ich hätte ihn safe nicht überlebt. Du kannst Veirack ja nur nicht leiden, weil du ein Problem mit der Abwehr seiner telepathischen Fremdeinwirkung hast, und er dich deshalb nicht zum Einsatz mitgenommen hat.«

Halida sah aus, als ob sie sich jeden Augenblick auf Tepilit stürzen wollte. Für einen Augenblick schien es, als hielten alle den Atem an.

Hralfors heisere Stimme kratzte durch die spannungsgeladene Stille. »Uns ist allen bewusst, dass wir Veirack sehr viel verdanken, Tepilit, auch Halida. Sie macht sich nur Sorgen um Charly. Aber wir wissen auch, dass sie immer die Erste ist, die ihr Leben aufs Spiel setzt, wenn es darum geht, einen von uns zu retten – selbst wenn es sich dabei um Veirack handeln würde. Also lasst uns jetzt endlich frühstücken. Ich sterbe vor Hunger.« Er wandte sich an Charly. »Der kleine Grylake wird gleich gebracht. Er schläft noch. Ist sein Zimmer schon für ihn vorbereitet?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, lass uns nachsehen. Ich bin ehrlich gesagt ein bisschen überfordert mit der Geschwindigkeit, in der das alles hier abläuft.« Sie lief in Richtung des zukünftigen Kinderzimmers und riss die Tür weit auf. »Vor einer knappen Stunde wusste ich noch nicht einmal, dass Veirack und ich ein Team bilden werden, und jetzt stecke ich mitten in einem Umzug, der aber irgendwie auch schon wieder erledigt zu sein scheint.« Sie deutete kopfschüttelnd in das Kinderzimmer. »Da, siehst du, was ich meine?«

Tatsächlich machte Kalims zukünftiges Zimmer den Eindruck, als wäre es schon seit einiger Zeit bewohnt. Das Bett war frisch bezogen, und in den Regalen standen Kisten mit den verschiedensten Baukastensystemen. Daneben lagen Kinderbücher mit Titeln wie Die lustige Welt der Bauklötzchen oder Wir bauen unsere eigene Burg.

Sie ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern, während tief in ihrem Inneren ein winziges Flämmchen aufflackerte und sanfte Wärme verströmte. Unwillkürlich fasste sie sich an den Bauch und seufzte versonnen. »Der Kerl denkt aber auch an alles – und verliert wirklich keine Zeit. Dabei tut er ständig so, als ob ihm Kalim total egal wäre. Er schafft es doch immer wieder, dass ich einfach nicht mehr richtig sauer auf ihn sein kann.«

Hannah, die über Charlys Schulter hinweg Kalims Zimmer begutachtete, lachte leise. »Na, das ist doch die beste Voraussetzung für eine gute Partnerschaft, nicht wahr?« Sie wandte sich augenzwinkernd an Halida. »Ich denke, wir müssen uns um Charly keine Sorgen machen. So wie es aussieht, ist sie bei ihrem neuen Partner in den besten Händen.«

Die Pokkadi gab ein Geräusch von sich, das sich alles andere als überzeugt anhörte. Mit hochmütiger Miene schlenderte sie zum Esstisch, griff nach einer Hühnerkeule und streckte sich direkt vor dem Heizkörper des Gemeinschaftsraumes aus. Voller Begeisterung stürzten sich nun auch die anderen auf das üppige Frühstück.

Als der noch immer tief schlafende Kalim von zwei Männern auf einer Trage in die Wohnung gebracht wurde, legte Charly den Jungen in sein Bett. Da sich der Kleine nach wie vor nicht aufwecken ließ, klopfte sie energisch an Veiracks Tür.

»Verdammt, Veirack, von mir aus kannst du dich ja in deinem Zimmer verkriechen, aber lass den Kleinen jetzt endlich aufwachen, er sollte schon seit Stunden gegessen haben!«

***

Das dreiste Klopfen an seiner Zimmertür störte Veirack in seiner Konzentration.

Unwillig löste er sich aus dem faszinierenden Gedankenstrom, dem er gelauscht hatte. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde blitzte in ihm die Überlegung auf, dass er nicht ganz dem alten dreyronischen Ehrenkodex folgte, wenn er die Gedanken und Gespräche der nervtötenden Besucher im Nebenraum so intensiv verfolgte. Doch dann führte er sich vor Augen, dass er sich hier zu seinem Leidwesen nicht mehr auf Dreyros befand. Stattdessen hatte es ihn in die Welt der mental völlig unterentwickelten Menschen verschlagen, die einen solchen Ehrenkodex überhaupt nicht kannten.

So wie er das sah, belauschten die Menschen ebenfalls ständig Gespräche, die sie überhaupt nichts angingen. Tepilit war dafür das beste Beispiel. Er war bei der OCIA bekannt als Meister im Aufspüren von Gerüchten – und niemand nahm ihm das übel, ganz im Gegenteil. Und was waren Gerüchte anderes als die mehr oder weniger korrekte Wiedergabe von Äußerungen, die ursprünglich gar nicht für den Gerüchteverbreiter gedacht waren?

Betrachtete er die Sache also auf diese Weise, passte er sich nur den menschlichen Gepflogenheiten an, wenn er ihre Gespräche nicht nur mit den Ohren, sondern auch telepathisch verfolgte.

Außerdem war es für ihn derzeit die einzige Möglichkeit, seine neue Einsatzpartnerin besser kennenzulernen – was immens wichtig für eine effektive Zusammenarbeit ihres gemeinsamen Einsatzteams war. Dazu genügte es seiner Meinung nach nicht, Charlottes Verhalten nur dann zu analysieren, wenn sie sich in seiner Gegenwart aufhielt. Menschen waren nach seiner Erfahrung Meister darin, ihr wahres Wesen durch eine Maske zu tarnen. Seine mentalen Fähigkeiten ermöglichten es ihm zwar problemlos, hinter diese Masken zu sehen – doch bei Charlotte funktionierte das nicht. Und genau aus diesem Grund musste er eine andere Möglichkeit finden, durch die er sie besser einschätzen konnte.

Besonders Erfolg versprechend schien es ihm, ihr Verhalten zu studieren, wenn sie ihn nicht in ihrer Nähe wähnte. Und das funktionierte nur, wenn er Charlotte mit den Augen ihrer menschlichen Freunde betrachtete.

Hannah eignete sich dafür besonders gut, wie er inzwischen herausgefunden hatte. Dieses Mädchen war eine grundehrliche Person und bemühte sich nie, ihre Gedanken und Gefühle vor den anderen zu verschleiern. Außerdem war sie in hohem Maß empathisch und reflektierte dadurch die Gefühle ihres Gegenübers immer ganz unmittelbar. Die männlichen Menschen Tepilit und Sean waren für ihn als Informationsquelle weniger ergiebig, wenn es darum ging, etwas über die Gefühle und Gedanken ihrer Gesprächspartner zu erfahren. Sie hörten ihren Gesprächspartnern zwar interessiert zu, hinterfragten deren Worte jedoch nicht oder analysierten sie so gründlich, wie Hannah es tat.

Am effektivsten wäre es für ihn, Charlottes Gedanken und Gefühle über Meijra, Kernach oder Hralfor zu belauschen, die mental höher entwickelt waren als Menschen. Doch dabei wäre er auch Gefahr gelaufen, bei seinen Studien entdeckt zu werden. Herniden und Vargéris waren so geschult in der Gedankenübertragung, dass sie es mitbekamen, wenn ein Fremder in ihren Geist eindrang. Selbst die Pokkadi, die rassebedingt über ein äußerst sensibles Gespür für Gefahren verfügte, hätte sein mentales Eindringen in ihren Geist sofort bemerkt. Tatsächlich war es diese extreme Sensibilität, die es ihr unmöglich machte, sich gegen telepathische Fremdeinwirkung zu schützen.

Erneut ertönte das ungeduldige Pochen.

Mit einem fast schon resignierten Seufzen glitt er zur Tür. So wie es aussah, konnte er das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern. All diese Personen, die sich im Nebenraum aufhielten, warteten voller Spannung auf das, was er ihnen über den kommenden Einsatz zu sagen hatte. Vor allem aus diesem Grund waren sie hier so zahlreich erschienen. Und sie alle gingen davon aus, dass sie diesen Einsatz gemeinsam durchführen würden.

Auch wenn er es selbst nicht gern zugab, hätte er viel dafür gegeben, die unangenehme Szene, die ihn erwartete, zu vermeiden. Er fühlte sich Meijra und Sean gegenüber mehr denn je verpflichtet und wusste, dass er sie durch seine Entscheidung, die er ihnen nun gleich mitteilen musste, verletzen würde.

Unwillig gestand er sich ein, dass Charlottes Blut-Silber-Gemisch ihn lediglich körperlich wieder in einen zu hundert Prozent voll funktionsfähigen Dreyronen verwandelt hatte. Was dagegen seine psychische Verfassung betraf, war das Gebräu nicht wirkungsvoll genug, um ihn auch mental wieder in den überlegenen, emotionslosen dreyronischen Zustand zurückzuversetzen. Nach wie vor wurde er von fast schon menschlich anmutenden, völlig inakzeptablen Gefühlsattacken heimgesucht, die ihn in seinen rationellen Entscheidungen beeinträchtigten.

Diese Erkenntnis ließ in beschämender Weise unkontrollierten Zorn in ihm auflodern. Entsprechend gereizt riss er die Tür auf und prallte beinahe gegen Charlotte. Der Anblick ihrer überschlanken Gestalt brachte ihn gleich noch mehr auf.

»Zankor mautate! Anstatt dich um den Hunger des Grylaken zu sorgen, solltest du schnellstens dafür sorgen, dass du selbst wieder Muskeln ansetzt«, fuhr er sie scharf an. »Der Junge ist im Gegensatz zu dir wohlgenährt genug, nachdem ihr ihn hier so herausgefüttert habt. Eine verschlafene Mahlzeit wird ihm nur guttun.« Unsanft schob er die völlig überrumpelte Charlotte zum Esstisch und drückte sie auf einen Stuhl. Sein Blick flog verächtlich über die üppig gedeckte Tafel. »Nicht das, was ich dir zusammengestellt hätte, aber besser als nichts. Darum iss jetzt endlich! Der Grylake wird essen, wenn deine Besucher verschwunden sind.«

»Und warum nicht jetzt gleich?«, erkundigte sich Charlotte sichtlich überfordert.

Er spielte kurz mit dem Gedanken, die Frage zu ignorieren, entschied sich jedoch dagegen. Sie war seine Partnerin. Wenn sie in Zukunft effizient mit ihm zusammenarbeiten sollte, musste sie erkennen, dass seine Entscheidungen nie willkürlich gefällt wurden.

»Gerade von dir hätte ich etwas mehr Mitgefühl erwartet, Charlotte«, zischte er eisig und deutete auf Meijra. »Was stellt das wohl mit deiner Freundin an, wenn sie dabei zusehen muss, wie ein Grylake seine Zähne in rohes Hirschfleisch schlägt?«

Als Charlotte die Bedeutung seiner Worte begriff, wich auch noch der letzte Rest Farbe aus ihrem Gesicht. »Verdammt! Du hast natürlich recht. Wie konnte ich nur so dämlich sein?« Sie wandte sich an Meijra, die sich bei seinen Worten schaudernd an Sean gelehnt hatte. »Das tut mir echt leid, Meijra! Ich war komplett gedankenlos. Es ist nur so, dass ich Kalim gar nicht mehr so richtig als Grylake ansehe, seit ich ihn besser kenne. Er ist für mich einfach nur ein kleiner Junge, der hier ohne seine Familie klarkommen muss.«

Meijra versuchte ein Lächeln. »Und genau das ist er ja auch. Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich bin es, die lernen muss, damit klarzukommen. Sonst bin ich euch beim Einsatz keine große Hilfe, nicht wahr?«

»Und genau das ist der Punkt, kleine Hernidin.« Veirack wunderte sich darüber, wie schwer ihm die folgenden Worte fielen. »Du und Sean, ihr werdet nämlich nicht an dem Einsatz teilnehmen.«

»Was?« Sean sprang so heftig in die Höhe, dass sein Stuhl nach hinten kippte. »Das ist nicht dein Ernst!«

Veirack spürte, wie sein Gesicht zu einer eisigen Maske wurde. »Selbst du solltest mittlerweile begriffen haben, dass ich nie scherze. Und dass ich nicht mit mir diskutieren lasse. Also akzeptiere meine Entscheidung und erspare uns weitere theatralische Ausbrüche.«

Er wandte sich ab, doch Sean bewegte sich für einen Menschen seiner Größe mit beachtenswerter Schnelligkeit. Bevor er sich wieder in sein Zimmer zurückziehen konnte, hatte Sean ihn erreicht und am Ärmel gepackt. Mit einem Zischen fuhr er herum, packte Sean an der Kehle, hob ihn in die Höhe und drückte ihn gegen die Wand.

»Ich sagte, ich wünsche kein weiteres Theater.« Seine Stimme schnitt durch den Raum wie ein Schwert aus Eis. Behutsam setzte er Sean wieder ab. »Meine Entscheidung ist endgültig!«

»Das werden wir sehen!«, krächzte Sean wutentbrannt. Er massierte sich die malträtierte Kehle. »Ich denke, Alastair hat da auch noch ein Wörtchen mitzureden, Dreyrone! Und darum werde ich ihm jetzt gleich einen Besuch abstatten.«

Er stürmte aus der Wohnung, und Meijra beeilte sich, Sean zu folgen. Bevor sie in den Flur verschwand, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Er begegnete dem traurigen Blick ihrer riesigen Augen mit versteinerter Miene. Dennoch war er sich sicher, dass die Hernidin genau spürte, wie schwer ihm diese Auseinandersetzung gefallen war.

Als die beiden verschwunden waren, wanderte sein Blick über die Zurückgebliebenen, die wie erstarrt dasaßen. Er seufzte innerlich und wandte sich an die Pokkadi, die ihn hasserfüllt aus zusammengekniffenen Augen fixierte. »Da auch du bei diesem Einsatz nicht dabei sein wirst, willst du deinem erzürnten Freund bestimmt folgen. Dann kann Alastair diese überaus ermüdende Geschichte gleichzeitig mit euch klären und muss seine kostbare Zeit nicht noch mit späteren Beschwerden vergeuden.«

Er ignorierte das erboste Fauchen der Pokkadi und wandte sich an Charly. »Ich werde den Grylaken nun doch schon aufwachen lassen, damit er sein Fressen bekommt, bevor Alastair uns zu sich ruft, was innerhalb der nächsten halben Stunde der Fall sein wird. Du solltest dich also möglichst zügig darum kümmern. Wir werden ihn dann zu der Besprechung mitnehmen.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Eigentlich hatte ich geplant, dich als meine Partnerin noch vor den anderen in den Einsatzplan einzuweisen. Doch da du ja so versessen darauf warst, unsere Unterkunft zum Hauptquartier all deiner anstrengend unbeherrschten Freunde zu machen, wirst du ihn nun eben doch erst später gemeinsam mit ihnen kennenlernen. Vielleicht hilft dir diese Erfahrung in der Zukunft dabei, besser abzuwägen, wann die von dir so hochgeschätzten sozialen Kontakte wirklich von Vorteil sind und wann nicht.«

Wenn er geglaubt hatte, dass Charlotte mit der gewohnten Empörung auf seine Bemerkung reagierte, hatte er sich diesmal gehörig geirrt. Statt ihm mit blitzenden Augen Contra zu geben, wie er es insgeheim erwartet – und sogar erhofft hatte, wirkte ihr Blick fast ein wenig traurig, als sie ihm nur schweigend zunickte und dann in Kalims Zimmer lief.

Während er ihr hinterher sah, gestand er sich ein, dass ihre Reaktion tief in seinem Inneren so etwas wie Bedauern auslöste. Unwillig wandte er sich ab und stieß beinahe mit Hralfor zusammen, der sich ihm unbemerkt genähert hatte, da er sich von diesen völlig inakzeptablen Gefühlen hatte ablenken lassen.

»Weißt du, mein Freund«, raunte ihm der Vargéri so leise zu, dass er Mühe hatte, die heiseren Worte zu verstehen. »Es gibt durchaus auch andere Möglichkeiten, seinen Freunden unangenehme Entscheidungen mitzuteilen, ohne sie gleich so vor den Kopf zu stoßen. Eine kurze Erklärung, warum du diese Entscheidung treffen musstest, könnte sich dabei als weit effektiver herausstellen. Denk darüber nach, wenn wir uns gleich bei Alastair wiedersehen. Sie werden verstehen, dass du dich aus Sorge um ihr Wohlergehen dazu entschlossen hast.« Er grinste. »Aber vielleicht ist es ja gerade das, was du vermeiden willst – dass sie dich verstehen und dadurch womöglich noch herausfinden, wie viel dir an ihnen liegt. Doch glaub mir, auf Dauer funktioniert das nicht – und ich hoffe, irgendwann willst du das auch gar nicht mehr.«
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Erschöpft strich sich Charly über die Augen, während sie an Kalims Bett saß und darauf wartete, dass der Junge erwachte.

Von der Energie, die sie nach ihrem Zwölfstundenschlaf gespürt hatte, war so gut wie nichts mehr übrig geblieben. Wenn sie ehrlich war, überforderte sie diese neue Situation gehörig.

Seit sie am Vortag in Veiracks Quartier gestürmt war, erlebte sie ein permanentes Wechselbad der Gefühle. Und das war sie einfach nicht gewohnt. Sie hatte noch nie zu den launenhaften Menschen gehört, die immer entweder übertrieben euphorisch oder komplett deprimiert waren. Aber Veiracks Gesellschaft schien genau diese Auswirkung auf ihre psychische Verfassung zu haben.

Keine andere Person brachte sie so an die Grenzen ihrer Selbstbeherrschung wie der Dreyrone. Mit ihm gab es für sie einfach kein lauwarm. Entweder stand sie kurz davor, ihn erwürgen zu wollen, oder sie verspürte den drängenden Wunsch, ihn in die Arme zu nehmen und davon zu überzeugen, dass er nicht die gefühlskalte Maschine war, die er immer so gern zu sein vorgab.

Sie sah sein Gesicht genau vor sich, als er ihr nebenbei zu verstehen gegeben hatte, dass die Menschen jede Gelegenheit nutzten, um endlich aus seiner Nähe fliehen zu können. Der Ausdruck in seinen Augen hatte ihr wehgetan. Obwohl sie geistig zu unterentwickelt war, um seine Gedanken zu lesen, wusste sie einfach, dass sich hinter seiner eiskalten Fassade eine mitfühlende Seele verbarg. Sie hatte ihn in den vergangenen Wochen ziemlich gut kennengelernt. Es war ihm nicht leichtgefallen, so grob mit Sean umzuspringen. Aber da er nie gelernt hatte, wie man Freunde behandelte, spielte er lieber weiterhin den fiesen Bluttrinker, wenn es darum ging, eben diesen Freunden unangenehme Nachrichten zu überbringen. Sie hatte ihn durchschaut.

Sie gab einen abgrundtiefen Seufzer von sich, doch dann richtete sie sich entschlossen auf.

»Aber ich werde mich davon nicht unterkriegen lassen! Wozu sind wir denn jetzt Partner? Veirack wird mir mit Sicherheit ein Eins-a-Physiotraining verabreichen, und ich revanchiere mich dafür mit einem genauso effektiven Emotionstraining! Das wäre doch gelacht, wenn wir es nicht schaffen, gegenseitig das Beste aus uns herauszuholen! Außerdem ist es an der Zeit, dass er endlich den Chip seines Mentors erhält. Also werde ich ihm gehörig in seinen dreyronischen Hintern treten, damit er schneller akzeptiert, dass er auch nur ein Mensch ist.« Bei dieser Vorstellung musste sie kichern. Gleich fühlte sie sich weniger erschöpft.

Charly lachen.

Charly wandte sich dem Jungen zu, der sie verwirrt ansah. Sein Blick wanderte durch das fremde Zimmer. Sie legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm.

»Schön, dass du endlich wach bist. Ich lache, weil ich mich darüber freue, dass wir jetzt in einer gemeinsamen Wohnung leben können, du, Veirack und ich. Hier haben wir es viel gemütlicher. Du wirst sehen, wir werden viel Spaß miteinander haben.«

Kalim wohnen Charly jetzt.

Der Junge sah aus, als ob ihm diese Vorstellung sehr gut gefiel, und ihr wurde wieder einmal bewusst, wie gern sie den Kleinen inzwischen hatte. Sie nickte und streckte ihm auffordernd die Hände entgegen, woraufhin er sich von ihr aus dem Bett heben ließ. Als sie ihn absetzen wollte, schlang er seine Arme enger um sie.

Charly Kalim bleiben.

»Das werde ich«, bestätigte sie nachdrücklich und erwiderte die Umarmung. »Ich lass dich nicht allein, versprochen. Aber jetzt bist du doch bestimmt hungrig. Also lass uns schnell in unseren Gemeinschaftsraum gehen, da steht schon dein Frühstück bereit.«

Er blinzelte zustimmend und ließ sich zur Tür führen, als sein Blick auf das Regal mit den verschiedenen Baukastensystemen fiel. Sie sah, wie sein Mund weit aufklappte, was bei einem Grylakenjungen ihrer Beobachtung nach dasselbe bedeutete wie ein Jubelschrei bei einem Menschenkind. Tatsächlich zog er sie auch schon aufgeregt an der Hand zum Regal.

Charly Kalim bauen.

Das Frühstück schien vergessen. Sie lachte.

»Wir werden miteinander noch ganz viele Sachen bauen, mein Kleiner, aber nicht sofort. Jetzt wirst du erst einmal essen, und dann müssen wir gemeinsam zu einer wichtigen Besprechung.«

Die Miene des Jungen verzog sich störrisch. In den tiefliegenden Augen blitzte es rot auf.

Kalim Charly bauen jetzt.

Charly spürte den vertrauten Druck hinter ihren Schläfen und schüttelte entschieden den Kopf. »Hör sofort auf damit! Wir werden jetzt nicht spielen.«

Sie erwiderte sein trotziges Starren mit strengem Blick, bis der Druck in ihrem Kopf nachließ, und Kalim den Kopf senkte. Mürrisch ließ er sich von ihr aus dem Zimmer führen. Sie seufzte.

Inzwischen waren ihr solche Szenen nur zu vertraut. Wie bei menschlichen Kindern durchliefen auch grylakische Jungs in diesem Alter eine ziemlich anstrengende Trotzphase. Nur dass ihre mentalen Fähigkeiten diese Phase noch unangenehmer machten. Zu Beginn war es ihr nur mit Veiracks Unterstützung möglich gewesen, sich während eines Trotzanfalls gegen Kalim zu behaupten. Doch mittlerweile schaffte sie es auch ohne ihn, worauf sie ziemlich stolz war. Auch wenn Veirack das nie zugegeben hätte, war sie sich sicher, dass das nur darum so gut funktionierte, weil sie den Jungen wirklich mochte, und er das genau spürte.

Als Kalim kurz darauf vor einer großen Schüssel mit rohem Hirschfleisch saß, hellte sich seine Miene sichtlich auf. Er war sogar bereit, die Fleischstücke mit einer Gabel und nicht mit den Fingern zu essen, so wie sie es ihm gezeigt hatte.

Während sie den Jungen beaufsichtigte, dachte sie darüber nach, was für eine ungewöhnliche WG sie von nun an führen würde. Allein ein Blick in ihren gemeinsamen Kühlschrank könnte auf einen unvorbereiteten Besucher eine durchaus verstörende Wirkung haben. Nicht jeder war es gewohnt, direkt neben einer Flasche Milch Schüsseln mit grob zerhacktem Wild und Dosen mit konserviertem Pavianblut vorzufinden.

Sie konnte sich bei diesem Gedanken ein Grinsen nicht verkneifen. Bei der OCIA gab es einige ungewöhnliche Team-Konstellationen. Doch ihre WG nahm mit Sicherheit sogar auf der OCIA-Skurrilitätenskala einen der oberen Plätze ein.

Kalim hatte gerade sein Frühstück beendet, als Veirack mit einer selbst für seine Verhältnisse ungewöhnlich düsteren Miene in einem dichten, schwarzen Kapuzenumhang aus seinem Zimmer kam.

Sein Anblick ließ Charly schaudern. Besorgt sah sie ihn an. Was auch immer sie gleich bei Alastair zu besprechen hatten, eine Spaßveranstaltung würde es nicht werden.

»Und du bist sicher, dass wir Kalim mitnehmen sollen?«, erkundigte sie sich unbehaglich. »Ich möchte nicht, dass der Kleine auf irgendeine Weise verletzt oder verängstigt wird. Du weißt, wie Sean auf ihn reagiert.«

Die schmalen Augenbrauen hoben sich und sie wusste, dass sie mit ihrer Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte. Schützend stellte sie sich vor Kalim. »Ich weiß nicht, was du jetzt schon wieder planst, aber ich lasse es nicht zu, dass du den Kleinen für deine Zwecke missbrauchst! Er ist ein Kind!«

»Beim Blutstein, Mädchen! Erspare uns deine unpassenden Ausbrüche mütterlicher Gefühle«, zischte er zurück. »Der Grylake kommt mit. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass wir hier keinen Familienausflug planen, sondern einen lebensgefährlichen Einsatz in eine der bedrohlichsten Welten, mit denen ihr es je zu tun bekommen habt? Jeder Tag, den wir weiter verstreichen lassen, bringt dein Volk in tödliche Gefahr. Ich habe nicht die Zeit auf Kuschelkurs zu gehen, damit sich das Junge unserer Gegner behaglich fühlt. Also nimm deinen kleinen Liebling an die Hand und führe ihn zum Hauptgebäude, bevor ich das für dich übernehme!«

Damit rauschte er an ihr vorbei zur Eingangstür, sodass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Die Tatsache, dass Kalim sie ohne zu zögern an die Hand nahm und hinter Veirack herlief, verärgerte sie nur noch mehr. Nach Veiracks Auftritt war der Junge sicher nicht bereit, freiwillig mitzukommen. Dass er es dennoch tat, ließ darauf schließen, dass Veirack ihn dazu zwang.

Frustriert presste sie die Zähne zusammen. Als sie vorhin mit Veirack gesprochen hatte, war sie für einen kurzen Augenblick voller Hoffnung gewesen, dass sie ihren neuen Partner davon überzeugen konnte, seine Manipulationen nur noch im Notfall einzusetzen. Doch dann waren Hannah und Tepilit aufgetaucht, und der Kerl hatte es wieder geschafft, einer solchen Vereinbarung auszuweichen.

Ihr Blick fiel auf Kalim, der dem Dreyronen in einem viel zu hohen Tempo hinterherhüpfte und sie dabei an der Hand hinter sich herzog. Grylaken waren durch ihren plumpen, kurzbeinigen Körperbau nicht für schnelle Läufe geschaffen, worauf Veirack, der so rasch wie möglich aus dem Tageslicht herauskommen wollte, keine Rücksicht nahm.

Mit einem leisen Fluch hielt sie den Jungen zurück und hob ihn auf den Arm. Mit seinen gut fünfunddreißig Kilo war Kalim kein Leichtgewicht, und entsprechend langsam kam sie voran, was ihren neuen Partner veranlasste, sich zu ihr umzudrehen.

Herausfordernd begegnete sie dem roten Funkeln, das ihr aus den Tiefen der schwarzen Kapuze entgegenleuchtete. Mit einem unwilligen Zischen nahm Veirack ihr den Jungen ab, klemmte ihn sich unsanft unter den Arm und stürmte weiter in Richtung Hauptgebäude. Sein Tempo war so hoch, dass sie keine Chance hatte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Zähneknirschend sah sie seiner Gestalt hinterher, die mit wallendem schwarzem Umhang in der Ferne verschwand, während alle, die seinen Weg kreuzten, voller Panik zur Seite spritzten.

»Du hast tatsächlich eine Vorliebe für dramatische Auftritte, verdammter Dreyrone«, fluchte sie. »Man könnte meinen, dass du persönlich für die Mythen über Vampire verantwortlich bist. Und dabei denke ich sicher nicht an diese trendigen Geschichten von weichgespülten Kuschel-Pseudovampiren.«

Als Charly zum zweiten Mal an diesem Tag Alastairs Büro betrat, stürzte Kalim ihr verstört entgegen und warf sich grunzend in ihre Arme. Sie kraulte dem Jungen beruhigend das Fell und warf Veirack einen vorwurfsvollen Blick zu, den er ungerührt erwiderte.

Sean, der sichtlich aufgebracht vor der abgedunkelten Fensterfront stand, gab ein angewidertes Schnauben von sich. Sie seufzte. Dass sogar Sean, der zu den geduldigsten und tolerantesten Menschen gehörte, die sie kannte, so auf Kalim reagierte, machte ihr nicht unbedingt Mut für die kommende Besprechung.

Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden wandern. Keiner von ihnen sah so aus, als ob er bereit wäre, auf die Gefühle des Kleinen besondere Rücksicht zu nehmen.

Alastair, der den Jungen bisher noch nicht gesehen hatte, begutachtete ihn wie ein Wissenschaftler, der gerade ein neues, tödliches Bakterium in seiner Petrischale entdeckt hatte. Veirack stand mit über der Brust verschränkten Armen neben Alastairs Sessel und wirkte wie die düstere Statue eines Wächters. Meijra, die sich tief in einen der riesigen Sessel verkrochen hatte, ließ kein Auge von Kalim und knetete nervös ihre Finger.

Sogar Hannah und Hralfor wirkten angespannt. Hralfor hatte seinen Sessel leicht vor Hannahs positioniert und hockte mit vorgebeugtem Oberkörper sprungbereit auf der Kante der Sitzfläche. Kernach stand mit ernster Miene zwischen Sean und Halida, die sich wie üblich den wärmsten Platz nahe der Heizung gesichert hatte und Kalim aus schmalen Augen fixierte.

Charly zog den Jungen zu einem der am weitesten von den anderen entfernten Sessel und setzte ihn dort auf ihren Schoß. Für einen Moment herrschte unbehagliches Schweigen, das von Mynons Hufgetrappel durchbrochen wurde. Als der Silone gemeinsam mit Tepilit den Raum betrat, atmete sie erleichtert auf.

»So sind wir nun also alle versammelt! Dann kann es ja losgehen«, polterte Mynon gut gelaunt. Er schien nichts von der Anspannung der Anwesenden zu bemerken. Stattdessen nickte er Charly wohlwollend zu und strich dem eingeschüchterten Kalim väterlich über den Kopf. »Na, mein Junge, jetzt kommst du endlich auch einmal ein bisschen heraus! Das ist doch gleich viel besser als in diesem trostlosen Krankenzimmer, nicht wahr? Und unsere Charly und Veirack werden gut auf dich aufpassen. Du wirst sehen, schon bald gefällt es dir hier so gut, dass du gar nicht mehr wegwillst.«

»Da nun alle anwesend sind, sollten wir beginnen, bevor Mynon unsere Zeit mit weiteren Rührseligkeiten verschwendet, die dem Gry-laken womöglich unangebrachte Flausen in den Kopf setzen«, unterbrach Veirack den Silonen eisig. »Meine Geduld ist endlich. Alastair wird die endgültige Entscheidung bekanntgeben und damit alle weiteren Diskussionen beenden.«

Ein kurzes Lächeln zuckte über Alastairs Gesicht. »Erst jetzt erkenne ich so richtig, wie sehr ich deine unübertroffen diplomatische Art in den letzten Monaten vermisst habe. Es ist gut, dass du wieder bei uns bist.« Er wandte sich an die anderen. »Bevor ich Veiracks Aufforderung nachkomme, möchte ich klarstellen, dass die Planung des bevorstehenden Grylax-Einsatzes – also auch die Zusammenstellung der Einsatzteams, ausschließlich im Ermessen Veiracks liegt. Er allein kennt die Gegebenheit dieser Welt. Und er allein kann einschätzen, auf welche Weise und mit wem er diesen Einsatz erfolgreich durchführen kann. Ich vertraue ihm da blind, und ihr solltet das auch tun. Wenn er entscheidet, dass Halida, Meijra und Sean nicht zu den Einsatzleuten gehören sollen, werden wir das alle akzeptieren.« Alastair hob abwehrend die Hand, als sich Sean empört an ihn wenden wollte. »Die Entscheidung steht fest, Sean. Ich werde nicht daran rütteln. Allerdings bin ich der Meinung, dass Veirack euch eine Erklärung schuldet, warum er diese Entscheidung getroffen hat. Ich bin sicher, dass ihr sie danach besser verstehen und akzeptieren werdet.«

Wieder wandte er sich an Veirack, dessen Blick noch unterkühlter wurde. »Ich weiß, in deiner Welt hält man nicht viel von zeitintensiven Erklärungen, mein Freund. Aber wie du zu deinem Leidwesen inzwischen erkennen musstest, funktioniert das in dieser Welt und vor allem in dieser Organisation anders. Hier schuldest du ihnen eine Begründung.«

Veirack gab ein verächtliches Geräusch von sich, richtete seinen Blick dann aber auf Sean.

»Bevor ich hier irgendetwas erkläre, solltest du den Anwesenden folgende Frage beantworten: Warum genau bist du so versessen darauf, bei diesem Einsatz dabei zu sein?«

»Was soll die Frage?«, grollte Sean verärgert. »Das liegt doch auf der Hand. Gerade du mit deinem allgegenwärtigen Ehrenkodex solltest das verstehen, Mann! Ich bin es einfach allen schuldig. Meijra, Kernach, dem gesamten Volk der Herniden, für die ich nun mit verantwortlich bin. Ich habe mir damals geschworen dafür zu sorgen, dass diese Affenköpfe ihre hässlichen Visagen nie wieder in Hernidion sehen lassen. Und nach dem Einsatz waren wir davon überzeugt, dass die Gefahr endgültig gebannt ist, aber wir haben uns geirrt. Wir haben den Einsatz gar nicht richtig beendet. Das, was du jetzt planst, ist nur eine Fortsetzung davon, also sollten wir das auch wieder in derselben Besetzung angehen. Außerdem ist Hannah auch wieder dabei, warum also ich nicht?«

»Hast du dir das nicht gerade selbst beantwortet?« Veiracks Stimme hörte sich nun beinahe sanft an. Misstrauisch fasste Charly den Dreyronen näher ins Auge. Ein sanfter Veirack war für sie gleichbedeutend mit der Ruhe vor dem Sturm. Tatsächlich wurde Veiracks Ton nun deutlich schärfer. »Du behauptest, dich für die Herniden verantwortlich zu fühlen, und sitzt dabei gemeinsam mit ihrer Auserwählten hier bei uns? Solltest du dich stattdessen nicht besser bei genau diesem Volk aufhalten, dessen Wohlergehen dir angeblich so am Herzen liegt? In dieser Minute könnte es den Grylaken erneut gelingen, ein Sprungtor in Meijras Welt zu öffnen, die Chancen dafür stehen genauso hoch wie für einen Weltensprung zur Erde. Wie sich gezeigt hat, benötigen sie den deaktivierten Steinkreis in Hernidion nicht, um dorthin zu wechseln, solange sie im Besitz hernidischen Blutes sind. Wir können nicht sicher sein, dass ich ihren ganzen Blutvorrat mitgenommen habe. Und sollten sie Hernidion erneut heimsuchen, gibt es dort im Gegensatz zur Erde keine OCIA, die zumindest ansatzweise eine Chance hätte, etwas gegen sie zu unternehmen. Die Herniden wären ihnen wieder schutzlos ausgeliefert. Ist dir das schon einmal in den Sinn gekommen?«

Er nickte, als er sah, wie Sean bei dieser Vorstellung bleich wurde. »Du bist Meijras Hüter, und ihre Gemeinschaft hat dich zu ihrem Berater ernannt. Du bist diese beiden Verpflichtungen eingegangen. Also erfülle sie jetzt auch!« Veiracks Augen leuchteten rot auf, und Charlys Schädel begann zu pochen. »Findest du nicht, dass deine Partnerin und ihr Volk schon genug unter den Grylaken gelitten haben? Willst du Meijra tatsächlich noch einmal einer solchen Gefahr aussetzen? Sie gehört nicht zu den Einsatzleuten der OCIA. Ebenso wenig wie du. Ihr habt andere Aufgaben in einer anderen Welt. Während sich deine Schwester ganz bewusst für die oft gefährlichen Aufgaben der Einsatzleute entschieden hat.« Mit einer pfeilschnellen Bewegung stand Veirack direkt vor Sean. Er sprach so leise, dass Charly Mühe hatte, seine Worte zu verstehen.

»Und genau das ist dein wahres Problem, nicht wahr, Sean? Du bist hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Meijra zu beschützen und gleichzeitig Hannah bei Gefahr zur Seite zu stehen. Doch beides lässt sich nicht miteinander vereinbaren. Deine kleine Schwester ist erwachsen geworden und geht nun eigene – und manchmal eben auch gefährliche Wege. Dieser Einsatz ist nicht ihre erste lebensgefährliche Mission ohne dich und wird auch nicht ihre letzte sein. Sie ist durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen, und sie hat einen fähigen Partner an ihrer Seite. Darum akzeptiere meine Entscheidung, kehre in deine neue Welt zurück, erspare Meijra weiteres Grauen, sei ihr Hüter und der Berater eurer Gemeinschaft. Und wache von dort aus darüber, dass nicht weitere gefährliche Eindringlinge in eure friedliche Welt einfallen! Die OCIA braucht dich dort nötiger als hier oder auf Grylax.«

Nachdem Veirack geendet hatte, herrschte einige Zeit Stille im Raum, die schließlich von Halidas spöttischen Schnurren durchbrochen wurde.

»Was für eine ergreifende Ansage, Dreyrone. Man könnte fast meinen, dass dir während deines kleinen Wellness-Ausflugs nach Grylax ein Heiligenschein gewachsen ist. Aber selbst wenn wir nach dieser rührenden Ansprache nun vielleicht sogar nachvollziehen können, warum du Sean und seine süße Waldprinzessin nicht beim Einsatz dabeihaben willst, erklärt das noch lange nicht, weshalb ich meinen Einsatzpartner nicht begleiten soll.«

Veirack richtete seinen Blick auf die Pokkadi und Charly spürte, wie sich ihr die Härchen auf den Armen aufstellten. Als die Augen des Dreyronen in den Jagdmodus schalteten, zog sie Kalim schützend an sich.

»Ich denke, in deinem Fall ist eine kleine Demonstration wirkungsvoller als jede Erklärung«, erwiderte Veirack beißend.

Und dann begannen sich die Ereignisse zu überschlagen.

Charly spürte, wie ein Ruck durch den Körper des Jungen ging. Halida gab ein wütendes Fauchen von sich und in Charlys Kopf erklang plötzlich Kalims Stimme seltsam ausdruckslos.

Gehörnten töten.

Die Pokkadi sprang mit einem wilden Angriffsschrei auf Kernach zu, der sich in letzter Sekunde zur Seite warf, sodass ihre scharfen Krallen seine Kehle nur um wenige Zentimeter verfehlten und stattdessen eine hässliche Wunde auf seinem Oberarm hinterließen. Sean, der dem Herniden am nächsten stand, schob sich schützend zwischen ihn und Halida, während Hralfor mit einem weiten Sprung durch den Raum flog und die Pokkadi unter sich begrub. Geifernd und fauchend wand sie sich unter ihm hervor und stürzte erneut auf Kernach zu. Nun stellten sich ihr auch Mynon und Tepilit in den Weg, doch sie hatten keine Chance, der rasenden Pokkadi Einhalt zu gebieten. Als Halida ihren Einsatzpartner zu Fall brachte und mit gefletschten Zähnen über ihm stand, hallte Hannahs Schrei durch den Raum.

»Veirack! Um Himmels Willen, beende das sofort!«

Kalim sackte in Charly Armen zusammen und verlor das Bewusstsein, während sich Halida mit bebenden Flanken und einem jämmerlichen Maunzen von Kernachs Körper rollte.

»Ist euch das Erklärung genug?«, klirrte Veiracks Stimme durch den Raum. »Fragt sich jetzt wirklich noch irgendjemand, warum die Pokkadi die Allerletzte wäre, die ich bei einem solchen Einsatz mitnehmen würde? Aufgrund ihres rassespezifischen, hochsensiblen somatosensorischen Cortexes ist sie extrem anfällig für telepathische Fremdeinwirkung. Es besteht so gut wie keine Chance für sie, sich dagegen zu schützen. Außerdem gehört sie zu den gefährlichsten Kämpfern der OCIA. Sie wäre die Erste, die von den Grylaken als absolut tödliche Waffe gegen euch eingesetzt würde. Und ihr habt gesehen, dass selbst ein Grylakenjunges es problemlos schafft, die Pokkadi auf ihren eigenen Partner zu hetzen.«

»Aber doch nur, weil du ihn dazu gezwungen hast!« Charlys Stimme zitterte noch immer vor Entsetzen. »Kalim hätte das nie freiwillig getan. Und sieh ihn jetzt an, der Kleine ist völlig erschöpft. Du hast ihn auf gemeinste Weise benutzt.«

»Das habe ich«, gab der Dreyrone eisig zurück. »Und ich werde es wieder tun, wenn ich unseren Einsatz dadurch voranbringe, also erspare mir deine Vorwürfe, sie sind wirkungslos. Im Übrigen wäre das alles hier nicht notwendig gewesen, wenn ihr meine Entscheidungen nicht in Frage gestellt hättet. Wenn du dich unbedingt beschweren musst, dann tu das bei deinen diskussionswütigen Freunden, Charlotte.«

Alastair, der die Auseinandersetzung bisher in stoischer Ruhe und mit unergründlicher Miene beobachtet hatte, ergriff das Wort. »Dennoch würde ich es vorziehen, wenn du in Zukunft derartige Demonstrationen etwas weniger drastisch – und vor allem weniger blutig gestalten könntest, Veirack. Es bestand keine Notwendigkeit, unseren Leuten dabei solche Verletzungen zuzufügen.«

Veiracks Augenbrauen hoben sich ironisch. »Von welchen Verletzungen sprichst du? Doch nicht von diesen lächerlichen Kratzern?« Er blickte in die Runde. »Ich gehe davon aus, dass durch meine Erklärungen alle Fragen bezüglich der Zusammensetzung der Einsatzleute beantwortet wurden, und wir uns endlich den wirklich wichtigen Themen zuwenden können.«

»Nicht ganz.« Hralfor blickte den Dreyronen scharf an. »Ich spüre genau, dass du noch etwas für unsere Einsatzgruppe planst, über das du uns nicht informiert hast. Wir sind noch nicht vollzählig, nicht wahr? Wer wird außerdem mit dabei sein?«

Veirack zögerte. Alastair beugte sich interessiert vor und warf dem Dreyronen einen prüfenden Blick zu. »Gibt es da etwas, von dem ich nichts weiß, mein Freund?«

Veirack streifte Hralfor mit einem unwilligen Blick und hob leicht die Schultern. »Es handelt sich im Moment nur um einen vagen Gedanken, der mir vorhin gekommen ist, und den ich noch ausarbeiten wollte, bevor er zu einem richtigen Plan wird. Der Vargéri ist bei seinen Beobachtungen ebenso scharfsinnig wie voreilig.«

»Dann lass uns dennoch schon einmal an dem Gedanken teilhaben«, forderte ihn der Chef der OCIA nachdrücklich auf.

Veirack entfuhr ein Laut, der einem genervten Seufzen zum Verwechseln ähnlich war. »Wie du weißt, wollte ich die Gruppe auf möglichst wenige Mitglieder beschränken, da ich sie während des gesamten Einsatzes vor den Grylaken abschirmen muss, um unsere Anwesenheit vor ihnen zu verbergen. Aus diesem Grund werde ich auch nicht das Risiko eingehen, in den Geist eines Grylaken einzudringen. Er würde jede telepathische Fremdeinwirkung sofort bemerken und könnte eventuell andere über unsere Anwesenheit informieren, bevor ich ihn daran hindern kann. Erst wenn es Mynon gelungen ist, das Zarquottel herzustellen, können wir diese Gefahr sicher ausschließen. Aber bis dahin benötige ich einen Spion, der die Aktivitäten der Grylaken überwachen kann, ohne selbst entdeckt zu werden.«

Er machte eine kurze Pause, die Tepilit voller Ungeduld unterbrach. »Jetzt mach’s nicht so spannend und spuck’s schon aus, Alter! Wer könnte bei der OCIA solche Fähigkeit haben? Mir fällt da absolut niemand ein.«

Veiracks Blick schwenkte zu dem riesigen Massai, der vor Aufregung kaum stillstehen konnte.

»Der Spirite.« In den schwarzen Augen funkelte so etwas wie Belustigung, als er die fassungslosen Gesichter um sich herum betrachtete.

»Whiff?« Charly, die sich allmählich von ihrem Schrecken erholte, schüttelte ungläubig den Kopf. »Woher weißt du, dass der so etwas kann? Hast du es tatsächlich geschafft, mit ihm zu kommunizieren – oder ihn etwa zu manipulieren?«

»Nein.« Das Funkeln in Veiracks Augen verstärkte sich. »Nicht dass ich es nicht versucht hätte. Deshalb weiß ich auch, dass der Spirite völlig unempfänglich für telepathische Fremdeinwirkung ist. Ich kann von ihm keine der üblichen Gehirnwellen auffangen. Und wenn mir so etwas nicht möglich ist, schaffen es die Grylaken erst recht nicht. Das, was den Spiriten zu einem kognitiven Wesen macht, unterscheidet sich gravierend von allen mir bisher bekannten Gehirnaktivitäten.«

»Und du denkst, dass du ihn trotzdem dazu bewegen kannst, bei einem Einsatz mitzumachen?«, erkundigte sich Kernach. Er kniete neben der völlig in sich zusammengesunkenen Halida und strich mit seiner unverletzten Hand beruhigend über ihren Rücken. Charly hatte die Pokkadi noch nie so verstört erlebt.

Bei Kernachs Frage glitt ein Lächeln über Alastairs Gesicht, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte. »Also, das würde mich auch brennend interessieren«, meinte er. »Seit Jahrzehnten versucht man hier vergeblich, den Spiriten davon zu überzeugen, dass eine Kooperation mit uns für alle Beteiligten von größtem Vorteil wäre. Aber entweder versteht er das nicht, oder er ist einfach nur ein absoluter Einzelgänger. Wenn du ihn nicht telepathisch manipulieren und zur Mitarbeit zwingen kannst – was, wie du weißt, sowieso nicht gestattet wäre, wie möchtest du ihn dann von einer Zusammenarbeit überzeugen?«

»Nun«, erwiderte Veirack gefährlich ruhig. »Es gibt neben der telepathischen auch noch andere, erstaunlich effektive Möglichkeiten der Manipulation. Der Spirite hat sich in den vergangenen Jahrzehnten auf Kosten der OCIA eine gemütliche Existenz eingerichtet. Es ist längst an der Zeit, dass er etwas dafür zurückgibt. Charlotte und ich werden ihm einen Besuch abstatten. Danach werden wir sehen, ob er sein unkooperatives Verhalten nicht doch lieber überdenken möchte.«

Alastair runzelte die Stirn. »Du weißt, dass es einer unserer obersten Grundsätze ist, keines unserer Mitglieder zu einer Mitarbeit zu zwingen. Was auch immer du planst, Whiff darf dadurch kein Schaden entstehen.«

»Ich bin mir eurer dysfunktionalen Richtlinien durchaus bewusst«, erwiderte Veirack ungeduldig. »Sie haben mich mehr als einmal in einem effizienten Vorgehen eingeschränkt.«

»Nach unserer Erfahrung ist eine erzwungene Mitarbeit nie effizient. Wir setzen da lieber auf eine freiwillige und möglichst gleichberechtigte Zusammenarbeit«, erklärte Alastair und lächelte nachsichtig. »Und aus genau diesem Grund solltest du jetzt, wo wir schon einmal versammelt sind, die Gelegenheit nutzen, und allen die Grundzüge des von dir geplanten Gesamtkonzepts für diesen Einsatz vorstellen. Und obwohl Sean, Meijra und Halida nicht daran teilnehmen werden, sollten auch sie meiner Meinung nach erfahren, wie es weitergeht.«

Charly rückte den noch immer bewusstlosen Jungen in ihren Armen etwas bequemer zurecht und beugte sich gespannt vor. Ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Aufregung. Dies war ihre erste, richtige Einsatzbesprechung. Wie lange hatte sie schon davon geträumt, einmal an einem echten, interversellen Einsatz teilnehmen zu können. Nun war es endlich so weit. Und dann handelte es sich auch noch um einen besonders aufregenden – und gefährlichen Einsatz. Genau darauf hatte sie sich schon seit Jahren intensiv vorbereitet.

»Morgen beginnen die Einsatzvorbereitungen«, erklärte Veirack den Anwesenden, die wie gebannt an seinen Lippen hingen, in knappen Worten. »Wir werden täglich zwei Übungseinheiten absolvieren. Die erste morgens ab fünf Uhr, die zweite am Abend ab zwanzig Uhr. Eure anderen Verpflichtungen sind ab sofort ausgesetzt.« Er warf Charly einen kurzen Blick zu. »Also auch Studien oder Forschungsarbeiten im Labor. Ich erwarte, dass ihr euch bis zum Einsatz ausschließlich auf die Optimierung eurer Einsatzfähigkeiten konzentriert. Das bedeutet, dass ihr die Zeit zwischen den Besprechungen nutzt, um eure Kampfkraft zu stärken. Jeder Tag zählt. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass der Grylake in unregelmäßigen Abständen immer wieder eure Fähigkeit zur Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung auf die Probe stellt. Ihr tut gut daran, euch all die Kenntnisse zu vergegenwärtigen, die ihr vor dem letzten Einsatz bei mir erlernt habt.«

»Du kannst Kalim nicht dazu zwingen, uns mental anzugreifen«, empörte sich Charly. »Hast du eine Ahnung, welchen Schaden das bei ihm anrichten würde?«

»Ich kann und ich werde«, versicherte Veirack mit tödlicher Entschlossenheit. »Und der Schaden für ihn wird mit Sicherheit geringfügiger sein, als er es für euch wäre, wenn ihr den Grylaken völlig untrainiert gegenübersteht.«

»Aber du hast doch eben gesagt, dass du uns vor ihnen abschirmen wirst«, versuchte sie es weiter.

Veirack warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.

»Auch wenn mich dein Vertrauen in meine Fähigkeiten nahezu überwältigt, dürfen wir unsere Gegner nicht unterschätzen, Charlotte«, erwiderte er beißend. »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie uns wie beim letzten Mal überraschen. Und wie euch seit damals klar sein muss, kann auch ich nicht garantieren, dass ich dann immer rechtzeitig zur Stelle – oder in der Verfassung – sein werde, um euch vor ihrem Zugriff zu schützen. Deshalb müsst ihr üben, euch so gut wie möglich selbst gegen sie zu behaupten. Und dabei wird euch der Grylake helfen.«

Alles, was Veirack sagte, war völlig logisch. Und trotzdem war es nicht richtig. Charly blickte auf Kalim, der sich Schutz suchend auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte und noch immer nicht aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Sie musste nicht lang fragen, woran das lag. Sicher hatte Veirack beschlossen, dass es besser wäre, wenn der Kleine nicht zu viel von seinen Plänen mitbekam, und hielt ihn deshalb weiter im Tiefschlaf. Für ihn war Kalim nichts weiter als eine Marionette, durch die er seine Pläne besser ausführen konnte.

Hilfesuchend wandte sie sich an den Leiter der OCIA. »Alastair, das kannst du nicht zulassen! Wir haben bei der OCIA doch die Verpflichtung, Parallelweltlern keinen Schaden zuzufügen. So habt ihr es uns beigebracht. Und Kalim ist dazu auch noch ein kleines Kind!«

»Es tut mir leid, Charly.« Das Bedauern in Alastairs Stimme war nicht zu überhören. »Aber ich bin auch unseren Leuten und der gesamten Menschheit verpflichtet. In diesem Fall ist die Gefahr, die von den Grylaken ausgeht, so gravierend, dass ich Veirack recht geben muss. Von diesem Einsatz hängt die Sicherheit von mehr als einer Welt ab. Und wenn ich einen sehr unwahrscheinlichen Schaden geringen Ausmaßes bei dem Grylakenjungen gegen die tödliche Gefährdung ganzer Welten abwäge, bleibt mir keine andere Wahl. Außerdem hat mir Veirack zugesichert, dass er die Beeinträchtigungen für den Jungen so niedrig wie möglich halten wird. Und sobald euch das Zarquottel zur Verfügung steht, kann er das Gedächtnis des Jungen so manipulieren, dass er sich nicht einmal mehr an das Geschehene erinnert. Das garantiert uns, dass er wirklich keine Schäden davonträgt.«

Charly schluckte und blickte auf Kalim hinunter. Die Vorstellung, dass er sich nach dem Einsatz gar nicht mehr an sie erinnern konnte, tat weh.

Veiracks unwilliges Zischen ließ sie aufblicken – direkt in die schwarzen Augen des Dreyronen. Auch wenn er ihre Gedanken nicht erkennen konnte, wusste Veirack in diesem Moment offensichtlich ganz genau, was in ihr vorging.

»Bevor wir uns in weiteren nutzlosen Sentimentalitäten verlieren, bringen wir dieses Gespräch endlich zum Abschluss.« Ungeduldig nickte er den Anwesenden zu. »Wir sehen uns dann morgen um fünf Uhr. Übungsort für unsere Einsatzbesprechungen wird Halle 14 sein. Verspätet euch nicht.« Ohne auf den Aufruhr zu achten, den seine Worte verursachten, wandte er sich noch einmal an Charly. »Du solltest dich schnellstmöglich um deinen Umzug kümmern. Ich gehe davon aus, du ziehst es vor, dass ich ihn nicht mit meiner … Vampirshow beschleunige. Dennoch solltest du dafür nicht länger als zwei Stunden benötigen. Sobald du das erledigt und den Grylaken versorgt hast, werden wir mit deinem Kampftraining beginnen. Es gibt viel zu tun, also vergeude keine Zeit bei irgendwelchen Spielchen mit deinem kleinen Liebling.«

Damit verschwand er aus dem Raum.
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Veirack hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als der Tumult losbrach.

»Halle 14?« Tepilit blickte aufgeregt in die Runde. »Was ist in Halle 14? Und wo soll die sein? Ich hab noch nie was von Halle 14 gehört. Das letzte Weltenstudio, das gebaut wurde, ist doch Hralfors Halle 13 mit der Welt Vargor. Wisst ihr was von einem neuen Weltenstudio?«

Alle Blicke richteten sich auf Alastair.

Der Leiter der OCIA hob amüsiert die Augenbrauen. »Die Pläne für den Bau von Halle 14 hat Veirack bereits im vergangenen Jahr entworfen, gleich nachdem er den ATF-Unterricht übernahm. Während des Hernidion-Einsatzes haben wir Halle 14 dann nach diesen Plänen fertiggestellt. Sie ist unseren Mitarbeitern bisher nicht zugänglich gemacht worden. Es kam mir falsch vor, sie zu eröffnen, nachdem Veirack von dem Einsatz nicht zurückkehrte.« Ein feines Lächeln spielte um Alastairs Mund. »Umso erfreulicher ist es, dass die Halle nun tatsächlich von ihrem Erschaffer eingeweiht werden kann, meint ihr nicht auch?«

»Aber, welche Welt ist in Halle 14 abgebildet?« Charly wäre vor Aufregung am liebsten aufgesprungen, wenn der Junge in ihren Armen nicht so schwer gewesen wäre. »Veirack war doch bestimmt nicht bereit, Dreyros nachzubilden?« Sie konnte sich keine andere Welt vorstellen, die sie brennender interessierte als die geheimnisvolle Heimatwelt ihres neuen Partners.

»Das ist richtig«, bestätigte Alastair. »So weit würde Veirack tatsächlich nicht gehen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich seine Meinung da vollkommen teile. Es ist für uns sicher nicht ratsam, mit Veiracks Welt näher in Kontakt zu geraten.« Kurz flog ein Schatten über sein Gesicht, und Charly wusste, dass er an die Gefährdung durch das intervallaktive Sprungtor aus Dreyros dachte.

»Aber welche Welt ist es dann? Haben wir schon mal was von ihr gehört?« Tepilit wippte vor Aufregung auf den Zehenspitzen.

»Das will ich doch meinen.« Alastair schmunzelte. »Soweit ich informiert bin, hattet ihr bereits das zweifelhafte Vergnügen, einige ihrer ziemlich … speziellen Bewohner kennenzulernen. Veirack war schon immer fasziniert von dieser Welt.«

»Illugor!« Hannah sog scharf die Luft ein. »Natürlich, es muss Illugor sein.« Sie wandte sich etwas bleich um die Nase ihrem Bruder zu, dessen ohnehin schon finstere Miene sich bei Alastairs Worten noch mehr verdunkelte.

Charly beobachtete, wie Sean seine Hände unter den Achseln verbarg. Er erinnerte sich sicher nur zu gut an eine von Veiracks denkwürdige Unterrichtsstunden, bei der seine Finger um ein Haar von dem giftigen Sekret illuganischer Acidfalterlarven verätzt worden waren.

»Illugor.« Alastair nickte. »Wie gesagt, Veirack hatte schon immer eine Vorliebe für diese Welt, die wir vor fünfzig Jahren unter nicht besonders erfreulichen Bedingungen bei unserem legendären Gorgoneneinsatz kennenlernten. Aber wie es der Zufall so will, scheint Illugor eine gewisse Ähnlichkeit mit Grylax aufzuweisen.«

»Dann wimmelt es auch auf Grylax nur so von giftigen Viechern, die uns alle an den Kragen wollen?« Selbst diese Vorstellung konnte Tepilits Begeisterung für den neuen Einsatz nicht dämpfen.

»Ganz so schlimm wird es nicht werden«, versicherte Alastair belustigt. »Die Ähnlichkeit beschränkt sich auf die geographischen Gegebenheiten. Das Gebiet, das die Grylaken bewohnen, besteht laut Veirack überwiegend aus tropischem Bergregenwald, der sich über eine weite Vulkanlandschaft erstreckt. Die Vulkankegel dort erheben sich bis zu viertausend Meter über dem Meeresspiegel. Der Hauptsitz der Grylaken befindet sich in einer Talsenke auf zweitausend Metern Höhe. Dieses Tal weist einige außergewöhnliche Besonderheiten auf, über die euch Veirack morgen ausführlich unterrichten wird.« Alastair erhob sich aus seinem Sessel und blickte auffordernd in die Runde. »Ich denke, dass es keine Fragen mehr wegen der Zusammensetzung der Einsatzleute gibt. Alles Weitere erfahrt ihr bei eurer ersten Einsatzbesprechung von eurem Einsatzleiter.« Er rieb sich die Hände. »Bis dahin werde ich dafür sorgen, dass unser neues Weltenstudio entsprechend gekennzeichnet ist, damit ihr euren Besprechungsort auch findet.«

Charly blickte frustriert auf Kalim. Alastair hatte die Besprechung sehr deutlich für beendet erklärt, und sie fragte sich, wie sie den immer noch tief schlafenden Jungen zurück in die Wohnung schaffen sollte.

»Ich werde ihn nehmen«, erklang Hralfors heisere Stimme neben ihr. »Wohin soll ich ihn bringen?«

Dankbar blickte sie zu dem großen Vargéri auf. »Am besten in mein altes Zimmer im Wohnheim. Dann kann ich schon mal alles zusammenpacken, während er schläft, wie mir das mein toller Einsatzpartner gerade so hochherrschaftlich befohlen hat.« Empört blies sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist einfach nicht richtig, wie Veirack mit dem Kleinen umspringt! Ständig stellt er ihn ruhig, wenn er ihn gerade mal wieder nicht brauchen kann. Und das ist eigentlich immer der Fall. Der Kleine kann doch nicht seine Tage hier komplett verschlafen!«

»Ich denke, das ist für Veirack die beste Möglichkeit zu verhindern, dass der Junge zu viel von uns mitbekommt«, verteidigte Hannah den Dreyronen. »Es ist zu unserem Schutz. Und vielleicht auch zum Schutz des Jungen.«

»Nicht die beste Möglichkeit, nur die einfachste«, schnaubte Charly aufgebracht. »Als ob er das bei seinen Fähigkeiten nicht auch auf andere Weise sicherstellen könnte. Aber das wäre dann halt auch etwas aufwendiger.« Sie setzte eine übertrieben eisige Miene auf. »Und dadurch wesentlich ineffizienter.«

Hannah prustete los, als Charly den Dreyronen so treffend nachäffte. »Ganz ehrlich, ich finde es absolut klasse, dass gerade ihr beiden jetzt ein Team seid. Wenn dir das jemand vor einem Jahr vorhergesagt hätte …«

»Ich hätte ihn für komplett übergeschnappt gehalten«, fiel Charly in Hannahs Gelächter ein. Kichernd lief sie mit ihrer Freundin hinter Hralfor her, der mit dem Jungen auf dem Arm bereits Alastairs Büro verließ.

Tepilit schloss sich ihnen auf dem Weg ins Wohnheim an.

»Ich muss auch noch meine Klamotten zusammensuchen«, berichtete er bestens gelaunt. Charly hatte den jungen Massai schon seit Monaten nicht mehr so unbeschwert erlebt. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, wie sehr er unter Veiracks vermeintlichem Tod gelitten haben musste.

»Ich hab schon eine Riesenladung Umzugskartons geordert, gleich nachdem mir Alastair von den neuen Teambildungen erzählt hat. Sie stehen auf dem Korridor im Wohnheim«, erklärte er ihr und strahlte sie an. »Da kannst du dir auch welche davon nehmen. Du hast ja nicht so viel Krempel wie ich. Nur ein paar Klamotten. Bei mir ist da noch der ganze technische Kram. Wenn ich fertig bin, geb ich unseren Umzugsgurus dann Bescheid, dass sie die Kartons auf einen Rutsch rüber transportieren können.« Er machte grinsend einige tänzerische Ausfallschritte, an denen sie Hralfors vargérischen Kampfstil erkannte. »Alter, ich glaub’s noch gar nicht! Heute Nacht verbringen wir schon in unseren neuen Quartieren und morgen geht die Einsatzplanung los. Ich kann es kaum erwarten. Ich schwör dir, diesmal werden mich die Affenköpfe nicht mehr überrumpeln!«

Er lachte zu ihr hinunter. »Und du kommst sogar heute schon in den Genuss einer dreyronischen Privat-Physiostunde. Wenn ich nicht so supergelaunt wäre, könnt ich glatt neidisch werden. Aber Veirack wird uns andere mit Sicherheit auch ganz schön in die Mangel nehmen. Und dann noch die Sache mit dem Spiriten.« Er pfiff begeistert durch die Zähne. »Ich liebe diesen Dreyronen. Der ist doch immer für eine Überraschung gut. Gib Bescheid, wenn die Partnerschaft mit diesem Kerl deine unterlegenen mentalen Fähigkeiten übersteigt. Dann springt der große, geniale Krieger für dich ein, kleines weißes Mädchen.«

»Keine Chance, großer, eingebildeter Krieger«, gab sie lachend zurück. »Du und Mynon, ihr passt perfekt zueinander. Ich weiß nicht, wer von euch beiden das größere Selbstbewusstsein hat.«

Veirack und Tepilit behielten recht. Es dauerte keine zwei Stunden, bis Charly ihre Habseligkeiten zusammengepackt hatte. Es hätte auch schneller vonstattengehen können, wenn Kalim nicht zwischendurch das Bewusstsein wiedererlangt hätte. Charly, die froh darüber war, dass der Junge endlich aus seinem unnatürlichen Tiefschlaf erwacht war, nutzte die Gelegenheit und machte aus dem Einpacken ein kleines Spiel, bei dem ihr Kalim mit Feuereifer half.

Als sie sah, wie begeistert der Kleine von dem gemeinsamen Spiel war, kam ihr eine geniale Idee. Prüfend sah sie den Jungen an, der gerade hochkonzentriert versuchte, ihre restlichen Bücher so in den letzten Umzugskarton zu stapeln, dass sie alle Platz darin hatten.

Wenn ihre Idee so funktionierte, wie sie es sich vorstellte, war sie zumindest schon einmal eine Sorge um sein Wohlergehen los.

Kalim, der es geschafft hatte, alle Bücher unterzubringen, wandte sich ihr stolz zu. Bei seinem Anblick wurde ihr ganz warm ums Herz und sie streckte ihm die Hände entgegen. »Das hast du richtig toll gemacht. Du bist wirklich geschickt, Kalim.«

Mit einem begeisterten Grunzen lief er zu ihr.

Kalim alles einpacken. Kalim und Charly weiter spielen.

»Das machen wir.« Sie nickte mit glänzenden Augen. »Und ich weiß auch schon ein ganz tolles, neues Spiel. Aber das ist richtig schwer. Ich weiß nicht, ob du das schon hinbekommst.«

Kalim neues Spiel spielen.

»Also gut, dann pass genau auf«, begann Charly. »Du weißt ja, dass Veirack nicht will, dass du uns dazu bringst, Dinge zu tun, die wir nicht tun wollen, nicht wahr?«

Kalim blinzelte ängstlich.

Beruhigend strich sie ihm über das Fell. »Aber wenn du das bei einem Spiel machst, und wir genau absprechen, was du uns tun lässt, dann könnten wir viel Spaß dabei haben. Wir würden dann nämlich versuchen, dir nicht zu gehorchen, und wenn wir das schaffen, haben wir gewonnen. Was meinst du? Könnte dir so ein Spiel gefallen?«

Der Grylakenjunge wirkte nicht überzeugt.

Veirack böse werden. Kalim wehtun. Veirack Kalim immer zuhören. Immer aufpassen. Er fasste sich an den Kopf.

Sie stutzte. »Du merkst es, wenn er dich überwacht?«

Der Junge blinzelte wieder hektisch.

»Auch jetzt, in diesem Moment?«

Erneutes Blinzeln.

Sie gab einen leisen Fluch von sich. »Okay, mein Kleiner, dann gehen wir beide jetzt schnell zu ihm und erzählen ihm von unserem neuen Spiel. Und wenn er es gut findet, dann musst du überhaupt keine Angst davor haben, dass er böse wird, wenn wir es spielen. Einverstanden?«

Während sie neben Kalim zu ihrer Wohnung lief, ärgerte sie sich zum ersten Mal darüber, dass Veirack ausgerechnet ihre Gehirnwellen nicht empfangen konnte. Durch diesen merkwürdigen Umstand war sie im Gegensatz zu ihren Freunden nicht fähig, mit ihm in Gedanken zu kommunizieren. So eine lautlose, mentale Kommunikationsmöglichkeit stellte während eines Einsatzes mit Sicherheit einen gewaltigen Vorteil dar.

Allerdings merkte sie sehr schnell, dass zumindest Veirack für sich einen Weg gefunden hatte, ihre Handlungen und Äußerungen über Kalims Wahrnehmungen zu überwachen, während sie in der Gesellschaft des Jungen war.

Der Dreyrone erwartete sie bereits in ihrem Gemeinschaftsraum. Er trug seinen üblichen schwarzen Jagdanzug und wusste ganz genau, worüber sie mit Kalim gesprochen hatte. Noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, nickte er ihr knapp zu.

»Deine Idee ist durchaus praktikabel.«

Er wandte sich an Kalim, der ihn unbehaglich anstarrte. Charly schoss beim Anblick der beiden ungleichen Gestalten der Gedanke durch den Kopf, dass sie Veirack und Kalim zum ersten Mal zusammen sah, ohne dass der Junge komplett unter Veiracks mentalem Einfluss stand. Ein winziger Hoffnungsfunke flackerte in ihr auf, dass Veirack mit der Zeit eine etwas weniger harte Haltung gegenüber dem Kleinen einnehmen könnte.

»Würde es dir gefallen, dieses neue Spiel mit Charlotte zu spielen?«, fragte er den Jungen leise.

Sie sah Veirack überrascht an. Ihr war klar, dass er nur deshalb mit Worten zu Kalim sprach, damit sie das Gespräch mitverfolgen konnte. Etwas beschämt gestand sie sich ein, dass sie ihm eine solche Rücksichtnahme nicht zugetraut hätte. Aber wenn sie genauer darüber nachdachte, wie er sich benahm, seit sie Einsatzpartner waren, musste sie zugeben, dass er sich – mal abgesehen von seiner üblichen ätzenden Arroganz – bisher überaus korrekt verhielt. Und noch wichtiger, er war ihr gegenüber ehrlich. Obwohl er wusste, dass sie einigen seiner Entscheidungen kritisch gegenüberstand, spielte er immer mit offenen Karten. Nun gut, das konnte auch daran liegen, dass ihm ihre Meinung total egal war, aber irgendetwas sagte ihr, dass mehr hinter seiner Ehrlichkeit steckte. Bestimmt gehörte das auch zu seinem allgegenwärtigen Ehrenkodex.

Auf jeden Fall war er bereit, auf ihre Vorschläge und Ideen einzugehen. Sonst hätte er Kalim nicht diese Frage gestellt.

Während sie gespannt beobachtete, wie der Junge vorsichtig auf Veiracks Frage blinzelte, spürte sie zum zweiten Mal an diesem Tag das kleine Flämmchen, das in ihrem Bauch aufflackerte und wohlige Wärme verströmte. Mühsam unterdrückte sie den rührseligen Seufzer, der ihr beim Anblick des Dreyronen, der mit ernster Miene vor dem kleinen Grylaken stand, zu entschlüpfen drohte.

»Dann ist das abgemacht?«, wandte sie sich stattdessen an Veirack. »Kalim und ich dürfen die anderen Einsatzleute im Spiel manipulieren, ohne dass er deswegen Ärger mit dir bekommt?«

»Es ist einen Versuch wert.« Er nickte kühl. »Wenn es funktioniert, gibt es zumindest einen von deinen zahllosen sentimentalen Skrupeln weniger, der dich von unseren Vorbereitungen ablenken könnte.« Er blickte Kalim an. »Du gehst jetzt in dein Zimmer und beschäftigst dich dort allein. Charlotte hat im Augenblick keine Zeit für weitere Spiele mit dir. Sie wird jetzt einige neue … Spiele von mir erlernen.«

Während Kalim widerspruchslos in sein Zimmer lief, wandte sich Veirack Charly zu. In seinen Augen glomm ein roter Funke auf, als er seinen Blick prüfend über ihre Gestalt wandern ließ.

Das Flämmchen in ihrem Bauch wurde zu einer Stichflamme und brachte ihren Puls zum Rasen. Irgendwo in ihrem Kopf glaubte sie, das Schrillen mehrerer Alarmglocken zu hören. Ihr Instinkt riet ihr zur Flucht. Die schlanke, dunkle Gestalt vor ihr stellte für sie eine Gefahr dar, mit der sie so nicht gerechnet hatte. Unwillkürlich griff sie sich an die Kehle.

»Ich … ich habe aber noch keine Trainingsklamotten hier«, stammelte sie völlig kopflos.

Das rote Glimmen verstärkte sich. »Welche Kleidung du trägst, ist irrelevant.«

Bevor sie begriff, was geschah, stand er direkt hinter ihr. Ihr stockte der Atem, als sie seinen Körper so unmittelbar an ihrem Rücken spürte. So nah war sie ihm bisher nur gewesen, als er völlig entkräftet auf seinem Krankenbett gelegen hatte und von ihr gefüttert werden musste – und letzte Nacht, als er sie unfreiwillig in seinen Armen gehalten hatte. Doch das ließ sich absolut nicht mit der jetzigen Situation vergleichen.

Veirack hatte ihre Nähe diesmal freiwillig und mit tödlicher Entschlossenheit gesucht, und der stählerne Körper hinter ihr fühlte sich alles andere als entkräftet an. Die Alarmsirenen in ihrem Kopf heulten noch lauter. Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, fort von der lauernden Gefahr in ihrem Rücken, doch ihr Körper befand sich in Schockstarre.

Kühle Finger umschlossen sanft ihre Kehle, fanden zielsicher die Stelle, unter der ihr Puls wie verrückt raste. Veiracks andere Hand legte sich direkt auf ihren Solarplexus.

Seine eisige Stimme durchschnitt das Schrillen der Alarmglocken. »Wenn du deine Kampftechniken verbessern möchtest, solltest du lernen, dich zu entspannen, Charlotte.«

»Ich … ich kann nicht atmen, wenn du so nah bei mir stehst«, stammelte sie halb erstickt.

»Du kannst und du wirst.« Charly bildete sich ein, in seiner Stimme einen Hauch von Belustigung zu hören. Seltsamerweise half ihr das dabei, sich wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen.

Sie schloss die Augen und versuchte Veiracks überwältigende Präsenz auszublenden. »Okay, ich versuch’s, aber ich brauche einen Moment. Du hast mich ziemlich überrumpelt.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug. Die Tatsache, dass sie Veiracks Hände dadurch noch intensiver auf ihrem Körper spürte, war dabei nicht besonders hilfreich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich weiter, was Veirack mit einem unwilligen Zischen kommentierte.

»Verdammt! Es klappt einfach nicht, wenn du mir so auf die Pelle rückst!«, fluchte sie frustriert und versuchte vergeblich, sich aus der engen Umarmung zu lösen. »Ich bin so ein … intimes Training nicht gewohnt!«

Er verstärkte seinen Griff. Seine Arme fühlten sich an wie Stahlseile.

»Dann gewöhne dich daran, Charlotte.« Die kalte Stimme, die in seltsamem Kontrast zu seinem warmen Atem direkt an ihrem Ohr stand, ließ sie schaudern. »Und zwar schnell. Ich habe keine Zeit, mein Training an deine emotional begründete, menschliche Labilität anzupassen. Atme!« Er erhöhte den Druck seiner Hand auf ihrem Bauch. »Atme und hör mir dabei gut zu. Ich werde dich in den nächsten Wochen unter Berücksichtigung deiner rassebedingt eingeschränkten Physiognomie und Psyche in die drei Pfeiler des Studiums des dreyronischen Jagdkampfes einführen. Wir nennen ihn den Ombrak-Mazkar. Diese Kampfart ist ausschließlich den Elitejägern bekannt. Eine unautorisierte Weitergabe dieses Wissens wird in meiner Welt mit dem Tod geahndet.« Er hielt kurz inne, und Charly vergaß ihr rasendes Herz, das Großfeuer in ihrem Bauch und ihre beschleunigte Atmung.

»Aber, dann solltest du mir das auf keinen Fall beibringen«, flüsterte sie entsetzt. »Ich will nicht, dass du deswegen vielleicht mal in Gefahr gerätst. Warum tust du das?«

»Ich werde deswegen nicht in Gefahr geraten. Dazu müsste ich nach Dreyros zurückkehren, was nie geschehen wird. Und das ist gut so. Für alle Beteiligten.« Der harte Ton, der in seiner eisigen Stimme mitschwang, tat ihr weh. »Du bist nun meine Einsatzpartnerin. Ich bin damit die Verpflichtung eingegangen, unsere Fähigkeiten zu perfektionieren, damit wir als Einheit das effizienteste Resultat erzielen, das uns gemeinsam möglich ist. Ich werde dieser Verpflichtung nachkommen mit allen Mitteln, die mir dafür zur Verfügung stehen – mit oder ohne deine Zustimmung.« Er zog sie so eng an sich, dass sie glaubte, jede Sehne, jeden einzelnen Muskel seines Körpers zu spüren. »Und wenn es nötig ist, den Rest des Tages in dieser Position zu verbringen, damit du deine irrationalen Emotionen in den Griff bekommst und dich an diese Form des … intimen Trainings gewöhnst, werde ich das tun. Haben wir uns verstanden, Charlotte?«

Sie spürte, wie ihre Verwirrung der Verärgerung wich. Es war absolut erbärmlich, dass sie wie ein kleiner, dummer, hyperromantischer Teenie beinahe ausklinkte, nur weil er ihr so nah war, während dieser selbstherrliche Mistkerl über die Perfektionierung der Effektivität ihres Einsatzteams dozierte! Wenn sie sich allein durch seine Nähe so aus dem Gleichgewicht bringen ließ, dass sämtliche Körperfunktionen verrücktspielten, sollte er doch wenigstens für einen winzigen Augenblick seine verdammte dreyronische Gefühlskälte vergessen. So wie in der Nacht, als ihn ihr Kuss auf die Wange komplett überrumpelt hatte. Da hatte er plötzlich gar nicht mehr so ungerührt gewirkt. Es war ihr unter ganz bestimmten Voraussetzungen also durchaus möglich, ihn aus seiner konditionierten Emotionslosigkeit zu reißen. Und genau daran würde sie jetzt erst recht besonders hart arbeiten. Das war sie dem Kerl schuldig. Ihm und seinem Mentor Tentrack – und nicht zuletzt sich selbst!

Charlys Augen blitzten, als sie sich – so gut ihr das in der engen Umklammerung möglich war, aufrichtete und ihren Körper straffte. Sie legte ihre Finger auf Veiracks Hand an ihrem Bauch und nahm ganz bewusst einen sehr tiefen Atemzug. Tatsächlich lockerte sich der stählerne Griff etwas.

»Okay«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dann lass uns endlich mit unserer Perfektionierung beginnen, Partner! Ich kann es kaum erwarten, deinen großartigen dreyronischen Superkampfstil zu erlernen.«

Diesmal klang die Stimme an ihrem Ohr definitiv erheitert. »Sagte ich nicht, dass du dich dazu als Erstes entspannen musst? Du fühlst dich nicht entspannt an.«

»Ich arbeite daran, okay?«, fauchte sie zurück. »Das geht nun mal nicht so einfach, wenn man rassebedingt mit einer so beschränkten Psyche geschlagen ist wie wir Menschen. Also erzähl mir erst einmal ein bisschen was von diesem ersten Pfeiler dieses Ombra-Dings, während ich an meiner Entspannung arbeite. Was genau werde ich dabei lernen?«

»Ombrak-Mazkar«, berichtigte er sie kühl. »Der Schattenkampf der Elitejäger. Wir alle begannen zunächst als Ombrak-Mazkari – als Schattenkampfschüler. Der erste Pfeiler des Studiums des Ombrak-Mazkar ist das Praekat. Es beschäftigt sich mit den äußeren, körperlichen Voraussetzungen, die ein Ombrak-Mazkari zu erfüllen hat. Hier geht es um das Kennenlernen und Einüben der Techniken und Schrittfolgen. Dabei werden deine Physis stimuliert und dein Muskelgedächtnis speziell für diesen Kampf aktiviert. Neue Reflexe werden verankert. Du wusstest es bisher nicht, doch ich unterrichte dich seit unserer ersten Trainingseinheit in den Grundlagen des Praekat. Da du dabei erstaunliches Talent gezeigt hast, können wir uns nun dem zweiten Pfeiler des Studiums, dem Haltak, zuwenden.« Seine Hand wanderte von ihrer Kehle hinunter und legte sich sacht auf ihr Brustbein.

»Das Haltak bezeichnet die Erweckung des inneren, verborgenen Potenzials, das der Ombrak-Mazkari in sich finden muss, damit er in der Lage ist, die hinter den Bewegungen stehenden Prinzipien zu verstehen. Hier werden wir ansetzen. Dazu werde ich dir wirkungsvollere Atemtechniken zeigen. Wir werden uns mit der Vitalpunktstimulation und der Meridianlehre deiner Spezies beschäftigen und darauf aufbauend neue Kampftechniken entwickeln, die genau auf deine Physiognomie zugeschnitten sind.«

Charly spürte, wie sie in einen seltsam entrückten Zustand verfiel, während sie Veiracks Erklärungen lauschte. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre ganze Welt bestand nur noch aus der hypnotischen Stimme an ihrem Ohr, dem sanften Druck seiner Hände auf ihrem Körper und einem warmen Gefühl, das sich bei jedem ihrer tiefen, regelmäßigen Atemzüge weiter in ihr ausbreitete. Sein Körper schien nicht mehr nur direkt hinter ihr zu stehen, er umgab sie, umschloss sie, bis sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick vollkommen mit ihm zu verschmelzen.

»Wenn das geschafft ist, wenden wir uns dem dritten Pfeiler zu, dem Kratar.« Veirack ließ beide Hände in einer langsam fließenden Bewegung nach oben wandern, bis sie Charlys Gesicht erreichten. Seine Finger legten sich auf ihre Stirn, ihre Schläfen, ihre Wangenknochen und auf den Punkt, der sich genau zwischen ihren Augen befand.

»Das Kratar hat einen stark schöpferischen Charakter«, fuhr er leise fort. »Es lehrt den Ombrak-Mazkari nicht nur die äußere Form, sondern vielmehr auch den spirituellen Sinn hinter der Kampfhandlung zu erkennen. Es offenbart ihm also nicht länger nur ein grundlegendes Verständnis für die Bewegungen, es lehrt ihn auch, sein inneres Kriha – die Quelle seiner Lebensenergien, zu finden und bewusst zu aktivieren. Im Kratar strebt der Ombrak-Mazkari nach der Weisheit, wie er durch das harmonische Zusammenspiel von Atmung, Konzentration, Geistesgegenwärtigkeit, zeitlicher Koordinierung und Körperbewusstsein das wahre Wesen seines Gegners erkennen kann. Wenn es ihm gelingt, diese Erkenntnis zu gewinnen, ist er in der Lage, das Kriha des Gegners zu beeinflussen. Dann hat er den Zustand erreicht, den wir als Adverkulor aknar bezeichnen. In deiner Sprache bedeutet das so viel wie, Durch das Auge des Gegenübers sehen. Sobald dir das gelingt, kannst du jede Beute aufspüren und jeden Gegner besiegen, unabhängig davon, wie groß, stark oder mächtig er auch immer sein mag.«

Charly fühlte sich, als würde sie in einer warmen, weichen Wolke schweben, nein, als wären ihre beiden Körper nun endgültig miteinander verschmolzen und dabei selbst zu einer schwebenden Wolke geworden. Alles fühlte sich auf einmal so leicht an. Ihr Atem wurde nicht einfach nur durch ihre Nase in ihre Lunge gesogen. Es war, als strömte er durch jede einzelne Pore in ihren Körper und erfüllte sie mit so viel Sauerstoff, dass sie glaubte, fliegen zu können. Sie spürte, wie sich Veiracks und ihre Arme gemeinsam hoben, und wie ihre Körper in vollkommenem Einklang eine leichte Drehung ausübten.

»Und nun, Charlotte«, seine Stimme strich wie eine sanfte Brise über ihre Schläfe. »Nun beginnen wir mit der ersten Übungsstufe des Haltak, der Attazamilae.«

Als Veirack das Training für beendet erklärte, brauchte Charly eine ganze Weile, um aus ihrem tranceartigen Zustand zu erwachen.

Das Gefühl der Leere, das sie verspürte, seit er sich wieder von ihr entfernt hatte, half ihr dabei. Veirack hatte ihr die komplizierte Folge aus Schritten, Sprüngen und Drehungen nicht einfach nur erklärt oder vorgemacht. Er hatte sie gemeinsam mit ihr durchgeführt, während er sie im Arm gehalten hatte wie bei einem magischen Tanz, der all ihre Sinne erweckte.

»Wow!« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Das war … hammer! Ich hab so was noch nie erlebt! Ich habe das Gefühl, ich müsste jetzt auf der Stelle aufbrechen, um mit dir auf die Jagd zu gehen – obwohl die Jagd eigentlich überhaupt nicht so mein Ding ist.«

Diese Vorstellung schien Veirack zu erheitern. Erstaunt sah sie, wie sich seine ernste Miene aufhellte. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, als er ihr zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, ein offenes, ehrliches Lächeln schenkte. Bisher hatte sie immer geglaubt, das dreyronische Lächeln beschränkte sich auf ein Glitzern in den Augen und ein leichtes Heben der Mundwinkel. Doch wieder einmal hatte sie sich gehörig getäuscht.

»Du zeigst in der Tat beachtliches Talent für diesen Kampfstil, Charlotte.« Anerkennend nickte er ihr zu. »Ich muss zugeben, dass ich nicht erwartet hätte, deine Ausbildung als so angenehm zu empfinden. Zumal es mir nicht möglich ist, dir die Grundlagen des Kampfes durch Gedankenübertragung zu vermitteln, wie das üblicherweise zwischen Mentor und Schüler gehandhabt wird. Diese – wie nanntest du es doch gleich – intime Art des Trainings ist auch für mich eine neue Erfahrung. Sie scheint überraschend effektiv zwischen uns zu funktionieren. Ich bin zuversichtlich, dass ich die Aufgabe als dein Mentor erfolgreich erfüllen kann. Bei unserer nächsten Trainingseinheit kann der Schwierigkeitsgrad bereits erhöht werden.«

»Jetzt gleich?« Sie konnte es kaum erwarten, diese neue Erfahrung mit Veirack zu vertiefen.

»Sicher nicht.« Nachdenklich sah Veirack sie an. Dann trat er wieder einen Schritt auf sie zu und legte seine Finger an ihre Schläfen. Ein konzentrierter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

»Ja, in der Tat«, murmelte er leise. »Wenn ich dich berühre, kann ich nun eine schwache Verbindung spüren. Als ob meine Synapsen erst lernen müssten, deine zu erkennen. Körperliche Nähe scheint diesen Vorgang zu unterstützen. Wir werden weiter daran arbeiten. Aber nicht heute. Du bist erschöpft.« Er fuhr leicht mit einem Finger die Schatten unter ihren Augen nach. »Der Schlafmangel der letzten Wochen und diese erste Trainingseinheit haben deine Kraftreserven nahezu aufgebraucht. Du solltest jetzt essen und danach sofort zu Bett gehen, damit du zufriedenstellend erholt bist, wenn wir uns später um den Spiriten kümmern.«

»Wir gehen nachher zu Whiff?« Aufgeregt griff sie nach seiner Hand. »Wann? Und was machen wir da? Wie willst du dich mit ihm verständigen?«

Veiracks Gesicht nahm wieder den gewohnt eisigen Ausdruck an, als er einen Schritt zurücktrat, und sich damit nicht nur körperlich von ihr zurückzog. »Du wirst es erleben. Um vier Uhr werde ich dich wecken. Zu dieser Zeit hält sich der Spirite in der Kantine auf. Sieh zu, dass du bis dahin ausgeruht bist, denn im Anschluss daran beginnt die Einsatzbesprechung.«

Charly seufzte. Von der Verbundenheit, die sie gerade mit ihm geteilt hatte, war jetzt nichts mehr zu spüren. Aber immerhin wusste sie nun, dass es sie gab. Und sie war zuversichtlich, bald wieder in den Genuss dieser Vertrautheit zu kommen, spätestens bei ihrer nächsten Trainingseinheit.

»Ich muss mich aber zuerst noch um Kalim kümmern«, erklärte sie. »Und dann muss ich dafür sorgen, dass mein Krempel aus dem Wohnheim hierher gebracht wird, sonst habe ich nicht einmal einen Schlafanzug hier.«

»Den Grylaken werde ich übernehmen. Und den Transport deiner Kartons habe ich bereits veranlasst. Sie stehen schon vor der Tür. Ich bringe sie in dein Zimmer«, erklärte Veirack kurzangebunden und wandte sich ab.

»Warte«, hielt sie ihn zurück. »Du willst jetzt nicht ernsthaft zu Kalim gehen, eine Runde mit ihm spielen, ihm dann beim Essen Gesellschaft leisten und danach dafür sorgen, dass er ins Bett geht und – ganz von allein – einschläft?« Bei dem Gedanken an einen babysittenden Dreyronen konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Veiracks rechte Augenbraue hob sich hochmütig. »Traust du mir das etwa nicht zu?«

»Ich trau dir ja so gut wie alles zu«, prustete sie laut heraus. »Aber, ganz ehrlich, kleine Jungs hüten, ohne dass die einen Schock fürs Leben bekommen, also, das sehe ich jetzt nicht so bei dir. Nicht weil du es nicht kannst, sondern weil du so was doch als komplette Zeitverschwendung ansiehst.«

Nun hob sich auch die zweite Augenbraue. »Wenn es dir die nötige Zeit verschafft, um dich für unsere nächste Aufgabe zu erholen, ist es keine Zeitverschwendung. Also werde ich damit beginnen, dem Jungen die Spielregeln für das von dir ersonnene ATF-Spiel zu erklären, ihm danach zur Belohnung eine Schüssel Wild übergeben, bei ihm bleiben, bis er gesättigt ist und ihn schließlich in sein Zimmer begleiten und dafür sorgen, dass er schläft.« Als er ihren zweifelnden Blick sah, gab er ein unwilliges Zischen von sich. »Und nein, ich werde ihn nicht manipulieren, damit er schneller einschläft, sondern abwarten, bis er es von allein tut, was nicht sehr lange dauern wird. Die Ausübung telepathischer Fremdeinwirkung ist für einen Grylaken dieses Entwicklungsstadiums recht anstrengend. Er wird also selbst das Bedürfnis nach Schlaf verspüren. Ist das für dich akzeptabel oder folgen nun noch weitere Diskussionen?«

Charly lächelte. »Das ist absolut akzeptabel für mich, Partner. Ich bin wirklich sehr müde. Und ich vertraue dir, dass du dich gut um Kalim kümmern wirst.«

Veirack nickte kurz.

»Und noch was«, fügte sie mit weicher Stimme hinzu. »Ich bin dir sehr dankbar für das alles. Für die Mühe, die du dir mit meinem Training gibst, für deine Sorge um meine richtige Ernährung und meine Erholung, einfach alles. Ich bin wirklich sehr froh darüber, dass wir nun ein Team sind, ganz ehrlich.«
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Unruhig bewegte sich Veirack durch sein neues Zimmer, das so viel kleiner war als seine bisherige Unterkunft. Zwar hatten seine Einrichtungsgegenstände alle einen Platz darin gefunden, aber nun gab es darin keinen Raum mehr für seine Jagdkampfübungen. Doch das konnte nicht der Grund für seine atypische Rastlosigkeit sein. Da er überwiegend in der Nacht trainierte, wenn der geräumige Gemeinschaftsraum nebenan nicht von Charlotte genutzt wurde, sollte es kein Problem darstellen, seine Übungen in diesem Raum zu absolvieren.

Er versuchte zu analysieren, aus welchem Grund ihn diese merkwürdige Unruhe befallen hatte.

Zunächst war er davon ausgegangen, dass es an der neuen Wohnsituation lag, die ihn zwangsweise aus der von ihm bevorzugten Zurückgezogenheit gerissen hatte. Doch er war zu dem Schluss gelangt, dass das nicht der Grund für seine ungewohnte Anspannung war. Tatsächlich erstaunte es ihn selbst, wie wenig ihn der Gedanke daran störte, dass er zukünftig sein Quartier mit anderen Personen teilen würde.

Nicht einmal die Tatsache, dass er sich aufgrund dieser neuen Gegebenheiten dazu verpflichtet gefühlt hatte, drei Stunden lang den Grylakenjungen zu beaufsichtigen, damit Charlotte endlich etwas Ruhe fand, änderte nichts daran. Wenn er ehrlich war, hatte sich diese neue Erfahrung nicht annähernd als so verdrießlich erwiesen, wie er es erwartet hatte. Natürlich gab es erfreulichere Anblicke als einen Grylaken, der große Fleischbrocken in sich hineinstopfte. Und es war unbestritten reine Zeitverschwendung, einem unvernünftigen Kind während des Einschlafens Gesellschaft zu leisten, anstatt die ganze Sache im Interesse aller innerhalb von Sekunden durch einen kurzen Gedankenimpuls zu veranlassen.

Doch abgesehen von diesen unbedeutenden Unannehmlichkeiten hatten sich seine ersten Versuche, gemeinsam mit dem Jungen die Einsatzleute in der Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung zu trainieren, als ausgesprochen erfolgversprechend erwiesen. Veirack war durch die freiwillige Mitarbeit des Jungen zu ganz neuen Erkenntnissen über die Gehirnaktivitäten der Grylaken gelangt. Er musste zugeben, dass Charlotte – resultierend aus ihrer exorbitant ausgeprägten und in der Regel eher kontraproduktiven Nächstenliebe, diesmal einen durchaus akzeptablen Vorschlag gemacht hatte. Ihre Idee, dem Jungen das ATF-Training der Einsatzleute als ein Spiel zu präsentieren, hatte Potenzial.

Ein bekanntes Gehirnmuster vor dem Gebäudekomplex ließ ihn in der Bewegung innehalten. Er spürte, wie sich seine Schultern versteiften, während seine Augen in den Jagdmodus schalteten.

Jacob!

Ein scharfes Zischen entwich ihm. Mit mehreren gezielten Atemzügen brachte er sein Kriha wieder unter Kontrolle und konzentrierte sich auf die Gehirnwellen des Herimandi, der sich ihrem Quartier mit tödlicher Entschlossenheit näherte.

Er wusste nur zu gut, welche enorme Überwindung es den Mann kostete, sich ihm freiwillig zu nähern. Er spürte einen Anflug von Hochachtung. Jacobs Sorge um Charlotte musste immens sein.

Charlotte schläft. Sie darf jetzt nicht geweckt werden, übermittelte er dem Herimandi unwirsch. Wenn dir ihr Wohlergehen wirklich am Herzen liegt, lässt du sie in Ruhe und verschwindest wieder.

Er spürte Jacobs Ärger und sein Zögern.

Veirack gab seinen Gedanken einen drohenden Ton. Zu deinem eigenen Besten, tu es lieber freiwillig, solange dir das noch möglich ist! Zum Schutz meiner Partnerin werde ich nicht zögern, dich daran zu hindern, ihren Schlaf zu stören.

Jacobs auflodernde Wut erfüllte ihn mit Genugtuung.

Bedingt durch ihr erstes … unglückliches Aufeinandertreffen, war der Herimandi hier bei der OCIA der einzige Mitarbeiter, bei dem Veirack Gefahr lief, die Kontrolle über sein Kriha zu verlieren. Er dachte nur ungern an diesen Tag zurück.

Alastair, Kjartan und Jacob hatten ihn damals nach seinem unfreiwilligen Weltensprung mehr tot als lebendig gefunden. Dennoch hatte er, als sich Jacob ihm genähert hatte, genügend Kraft aufgebracht, diese vermeintliche Beute anzugreifen. Nur zu deutlich erinnerte er sich an den süßen Geschmack herimandischen Blutes auf seinen Lippen. Es waren nur wenige Tropfen gewesen, da Kjartan ihn sofort von Jacob getrennt hatte. Doch das hatte genügt, um Veirack darauf zu konditionieren, in dem Herimandi nichts anderes als eine Jagdbeute zu sehen.

Da Veirack dem Leiter der OCIA und somit auch seinen Mitarbeitern durch die freiwillige Blutgabe verpflichtet war, musste er in Jacobs Nähe ständig gegen diese Konditionierung ankämpfen. Aus diesem Grund mied er den Herimandi, wann immer es ihm möglich war.

Befriedigt registrierte er, dass Jacob seine Anweisung befolgte und sich umwandte, um zum Hauptgebäude zurückzulaufen.

Er nahm einen weiteren, tiefen Atemzug und lockerte die angespannte Muskulatur seiner Schultern. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er sich mittlerweile seit sechsunddreißig Stunden in der Aktivphase befand. Es war an der Zeit, seine Regenerationsexerzitien durchzuführen. Erstaunlicherweise fühlte er sich in keiner Weise regenerationsbedürftig. Noch immer spürte er überdeutlich, wie Charlottes Blut-Silber-Gemisch durch seine Adern gepumpt wurde und dabei seinem Körper mit jedem Herzschlag weitere Kraftreserven zuführte. Auch sein Geist arbeitete nach wie vor mit absoluter Präzision. Er hatte den Eindruck, dass diese erste, ungewöhnliche Trainingseinheit mit Charlotte ihn mit völlig neuen geistigen Energien versorgt hatte. Energien, die er bisher nicht einmal durch seine Regenerationsexerzitien kennengelernt hatte.

Er führte sich vor Augen, wie es zu diesem unerwarteten Trainingsverlauf gekommen war. Er hatte nicht die Absicht gehabt, jemals in einen so engen körperlichen Kontakt mit Charlotte oder irgendeinem anderen Menschen, zu treten. Diese Form von Körperkontakt nahmen Dreyronen nur zu ihrer Beute auf, während sie den letalen Kehlbiss anwandten. Selbst beim Kämpfen erfolgten die Berührungen des Gegners so blitzartig und effektiv, dass sie nicht mit dem zu vergleichen waren, was während des Trainings zwischen ihm und Charlotte stattgefunden hatte.

Noch immer glaubte er, die Nähe seiner Schülerin zu spüren. Die Art und Weise, wie sich ihr Körper während der Übung mit seinem im Einklang befunden hatte, zählte für ihn zu den außergewöhnlichsten Erfahrungen, die er bisher gemacht hatte. Er hatte noch nie davon gehört, dass es Dreyronen möglich war, auf physischer Ebene mit einer anderen Person so zu verschmelzen, wie sie es auf mentaler Ebene praktizierten. Doch seine Übung mit Charlotte hatte ihn eines Besseren belehrt.

Diese neue Erkenntnis war es definitiv wert, weiter vertieft zu werden. Und er beabsichtigte, genau das zu tun, zumal er sich mittlerweile sicher war, dass sich ihm dadurch sogar die Möglichkeit bot, eines Tages auch dann Zugang zu Charlottes Geist zu erhalten, wenn sich das Mädchen im Wachzustand befand. Es war nur eine Frage der Zeit – und der Geduld.

Erneut nahm er seine ruhelose Wanderung durch das Zimmer auf. Geduld hatte noch nie zu seinen Stärken gezählt. Er hatte diese Fähigkeit nie ausbilden müssen, da er so effizient arbeitete, dass Geduld nicht erforderlich war. Doch jetzt arbeitete er nicht mehr allein, sondern musste auf die Bedürfnisse eines Einsatzpartners Rücksicht nehmen. Bei diesem Gedanken verfinsterte sich seine Miene. Es war äußerst lästig, dass Menschen eine so zeitintensive Regenerationsphase brauchten. Bis Charlotte endlich ausgeruht genug war, um eine weitere Trainingseinheit absolvieren zu können, würden Stunden vergehen. Stunden, in denen er sich aus nicht nachvollziehbaren Gründen in diesem desaströsen Zustand der Unkonzentriertheit befand.

Das Mädchen schlief jetzt seit vier Stunden. In sechs Stunden würde er sie wecken, damit sie ihn bei seinem Vorhaben mit dem Spiriten begleiten konnte. Die Länge dieser Schlafphase sollte angemessen sein, um sie vollständig wiederherzustellen – vorausgesetzt sie schlief durch und wurde nicht wieder von ihren Albträumen gequält.

Seine Augen leuchteten rot auf, als er abrupt stehen blieb.

Es war sehr wahrscheinlich, dass Charlotte auch in dieser Nacht von Grylax träumte, sobald sie länger als vier Stunden schlief. Er hatte ihr versprochen, sie vor diesen Träumen zu bewahren, also war er verpflichtet, dieses Versprechen einzulösen. Und dazu war es unerlässlich, dass er den körperlichen Kontakt zu ihr suchte – was ihm wiederum die Möglichkeit bot, seine Studien über diese neue, physische Verbindung weiterzuführen.

Lautlos bewegte er sich durch die Wohnung zu Charlottes Zimmer. Wie es aufgrund ihrer überaus irritierenden Vertrauensseligkeit zu erwarten war, hatte sie ihre Tür nicht abgeschlossen.

Die Umzugskartons standen noch genau dort in ihrem Zimmer, wo er sie vorhin abgestellt hatte. Lediglich einer war geöffnet worden. Da er mit Kleidungsstücken gefüllt war, ging er davon aus, dass sich Charlotte gerade noch die Zeit genommen hatte, ihren Schlafanzug herauszusuchen, bevor sie völlig erschöpft zu Bett gegangen war. Die Nachttischlampe hatte sie schon nicht mehr ausgeschaltet. Darüber, ob das unbeabsichtigt oder gezielt geschehen war, konnte er nur spekulieren. Ein Blick in ihr Gesicht ließ ihn Letzteres vermuten. Ein unwilliges Zischen entfuhr ihm. Das sonst so unerschrockene Mädchen fürchtete sich aufgrund ihrer Albträume vor der Dunkelheit. Bei diesem Gedanken spürte er einen Anflug von Zorn in sich aufsteigen. Charlotte sollte sich vor überhaupt nichts fürchten müssen, während sie unter seinem Schutz stand. Es war seine Aufgabe als ihr Mentor, sie durch sein Training gegen jede Art von Furcht zu wappnen.

Prüfend betrachtete er die zierliche, schlafende Gestalt, die sich kaum unter der dicken Bettdecke abzeichnete. Wie bei ihrer letzten Schlafphase auf seiner Couch wirkte Charlotte auch jetzt alles andere als entspannt. Ihr Atem ging unregelmäßig, und ihre Hand, die sich in das Oberbett verkrallt hatte, zuckte hektisch.

Er war keine Minute zu früh gekommen, sie befand sich bereits in der Traumphase.

Sacht legte er seine Finger an ihre Schläfe, und wie am Vortag war die Verbindung sofort hergestellt. Es waren dieselben Bilder, dieselben Qualen, denen Charlotte wieder ausgesetzt war – Mauern aus rötlichem Gestein, schmerzhaftes Licht und brennender Durst.

Behutsam machte er sich daran, sie aus diesem quälenden Traumgespinst zu befreien, als sich ihre Finger von der Bettdecke lösten und nach seiner Hand griffen. Irritiert zuckte er zurück, und die Verbindung zu ihren Träumen brach ab. Seltsamerweise entspannten sich ihre Gesichtszüge dennoch im Schlaf, während sie seine Hand hielt. Der Albtraum schien sich aus irgendeinem Grund auch ohne seine mentale Unterstützung aufzulösen. Stattdessen blitzten andere bruchstückhafte Bilder in seinem Geist auf. Er erkannte Szenen des gemeinsamen Trainings am Nachmittag und glaubte, diesmal durch Charlottes Sinne diese ungewöhnliche, physische Verbundenheit zu spüren, die sie während der Übung miteinander geteilt hatten. Dann waren da noch merkwürdige Klänge, die er nicht einordnen konnte.

Nachdenklich blickte er auf ihre Hände. Seine Theorie schien sich zu bewahrheiten. Wiederholte körperliche Nähe führte definitiv dazu, dass er lernte, leichter in eine geistige Verbindung mit Charlotte zu treten.

Er zögerte kurz, dann setzte er sich auf die Bettkante und legte seine andere Hand über ihre ineinander verschlungenen Finger. Es sprach schließlich nichts dagegen, seine Regenerationsphase in Charlottes Raum zu verbringen. Immerhin konnte er auf diese Weise gleichzeitig sicherstellen, dass sie nicht doch noch von weiteren Albträumen heimgesucht wurde.

***

»Es ist an der Zeit, Charlotte!«

Charly gab einen wohligen Seufzer von sich und kuschelte sich tiefer in ihr Bett. Sie lächelte versonnen, während sie versuchte, ihren unglaublichen Traum noch etwas festzuhalten.

Die kühle Stimme passte ganz hervorragend in diesen Traum. Aber das war auch kein Wunder, immerhin hatte sie ja von ihm geträumt. Allerdings war er in diesem Traum überhaupt nicht kühl gewesen.

Ein albernes Kichern stieg in ihrer Kehle auf, als sie an die Bilder dachte, an die sie sich aus diesem Traum noch erinnerte. Sie war darin Belle gewesen und Veirack das Biest. Und sie hatten zusammen in einem von Kerzenlicht erhellten Saal auf die bekannte Filmmusik getanzt, ganz eng umschlungen, als wären ihre Körper miteinander verschmolzen. Es war so unglaublich kitschig gewesen – und wahnsinnig romantisch! Die ganze Zeit hatte er ihre Hand gehalten und sie hatte gewusst, dass sie vor nichts Angst haben musste, solange er ihre Hand nicht losließ.

»Wenn dir daran gelegen ist, mich zu begleiten, solltest du dich unverzüglich aus diesem Bett erheben. Ich breche in exakt zehn Minuten auf.« Sein Ton war nun merklich eisiger.

»Zehn Minuten sind okay«, nuschelte Charly undeutlich.

Sie schälte sich benommen aus der Bettdecke und rieb sich die Augen. Im Funzellicht ihrer Nachttischlampe wirkte Veiracks schwarze Gestalt, die direkt vor ihrem Bett stand, merkwürdig verschwommen. Wieder musste sie an ihren Traum denken, und ihr Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

Was hatte das Unterbewusstsein ihr da nur für einen verrückten Streich gespielt? Veirack war sicher kein Biest, aber noch viel weniger war er ein verzauberter Prinz. Und romantisch war an ihm ja wohl auch nichts. Allein die Vorstellung, dass er – außerhalb einer Kampfübung – freiwillig ihre Hand halten könnte, war schon komplett daneben.

Diese denkwürdige erste Trainingseinheit mit ihm beschäftigte sie anscheinend noch stärker, als sie ohnehin schon vermutet hatte. Sie war nur froh, dass er nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu erkennen. Schlimm genug, dass sie ihn jetzt bestimmt nie wieder ansehen konnte, ohne gleich an das Biest denken zu müssen. Wie zur Bestätigung erklang in ihrem Kopf, genau wie in ihrem Traum, noch einmal die Filmmusik, Märchen schreibt die Zeit, immer wieder wahr …

Und die ganze Zeit stand er starr vor ihr und fixierte sie aus schmalen Augen mit einem äußerst ungnädigen Blick. Die Situation war so bizarr, dass sie Mühe hatte, nicht laut herauszuprusten. Aber ihr war klar, dass ihr neuer Partner kein Verständnis für eine derartige – aus seiner Sicht völlig ungerechtfertigte – Ausgelassenheit aufbringen würde. Und sie war sicher nicht bereit, ihn über die Hintergründe ihrer Erheiterung aufzuklären.

»Ich bin gleich so weit«, presste sie mühsam hervor und rannte fluchtartig in ihr Bad, wo sie kichernd auf den WC-Sitz sank. Die Tatsache, dass sie noch gar nicht dazu gekommen war, ihre Toilettenartikel aus den Umzugskartons zu räumen, und nun in einem komplett leeren Bad saß, machte die Situation noch absurder. Es trug auf jeden Fall nicht dazu bei, dass sie ihre Fassung schneller wiedererlangte. Ihre Bemühungen, wieder halbwegs ernst zu werden, kosteten sie weitere wertvolle Minuten. Trotzdem gelang es ihr, vor Ablauf des zehnminütigen Ultimatums fertig zu werden und dabei sogar noch einigermaßen passabel auszusehen.

Veirack erwartete sie an der Wohnungstür. Wortlos marschierte er mit Riesenschritten vor ihr in Richtung Kantinengebäude. Charly, die keine Lust hatte, wie ein Schoßhündchen hinter ihm herzulaufen, schloss energisch zu ihm auf. Es gab da etwas, das sie ihn schon seit einiger Zeit fragen wollte, nur hatte sich bisher nie die richtige Gelegenheit dazu ergeben. Ihr Training vom Vortag hatte sie wieder daran erinnert.

»Diese Übung, die du mir gestern gezeigt hast, heißt doch Attazamilae, nicht wahr?«, begann sie vorsichtig. »Das bedeutet Angriff auf einen Zamila. Die Zamilae sind eure Beutetiere, eure Hauptnahrungsquelle.«

Die Öffnung der dunklen Kapuze drehte sich in ihre Richtung. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Veirack seinen geheimnisvollen Kapuzenumhang um vier Uhr früh an einem finsteren, neuseeländischen Wintermorgen bestimmt nicht als Schutz vor Sonnenlicht angezogen hatte. Sicher wusste der Kerl ganz genau, was für ein dramatisches Aussehen ihm dieser wallende Umhang verlieh – ein wenig wie das Biest eben. Wieder stieg ihr ein Kichern in die Kehle.

»Worauf willst du hinaus mit dieser epischen Schilderung dreyronischer Ernährungskultur?«, riss sie seine unterkühlte Stimme aus ihren albernen Gedanken.

»Na ja, ich habe mir überlegt, weshalb ihr überhaupt so etwas wie Elitejäger braucht bei euren telepathischen Wahnsinnskräften.« Unsicher schaute sie zu ihm auf. Sie war sich nicht sicher, ob er ihre Frage nicht zu impertinent finden würde, schließlich wusste sie ja, dass er immer nur das Nötigste über sein Volk verriet. »Ich meine, ihr könntet eurer Beute doch einfach telepathisch befehlen, zu euch zu kommen. Dann wäre die ganze Jagd- und Kampfsache gar nicht nötig. Oder gibt es auch dafür einen Ehrenkodex?«

Schweigend lief er weiter, und sie war sich schon sicher, dass sie keine Antwort erhalten würde. Doch dann wandte er ihr erneut das Gesicht zu. »Nein, es gibt keinen Ehrenkodex. Der Jagdkampf mit den Zamilae ist eine reine Notwendigkeit.« Er reagierte auf ihren erwartungsvollen Blick mit einem genervten Zischen. »Die Zamilae zeichnen sich durch eine genetische Besonderheit aus, die es ihnen ermöglicht, gegen unsere mentalen Fähigkeiten zu bestehen.«

»Okay«, hakte sie nach. »Und was ist das für eine Besonderheit?«

»Sie verfügen über außergewöhnlich feine Sensoren, die sie sofort in Alarmbereitschaft versetzen, sobald sie eine mentale Fremdeinwirkung erfassen«, erklärte er widerstrebend. »Die Gehirnfunktionen der Zamilae, die von uns manipulierbar sind, werden dadurch unverzüglich stillgelegt und durch rein instinktgeleitete Reaktionen ersetzt. Sie treten sofort die Flucht an. Und da ihre Spezies schneller ist als die der Dreyronen, erhöhen sich ihre Überlebenschancen dadurch immens.«

»Schneller als Dreyronen?«, wiederholte sie ungläubig.

»Schneller, behänder und stärker.« Veirack nickte.

»Wow«, flüsterte sie beeindruckt. »Ich kann mir ehrlich gesagt gar nicht vorstellen, dass irgendein Lebewesen schneller sein kann als du.«

»Ich sagte nicht, dass sie schneller sind als ich, Charlotte. Du solltest lernen, genauer zuzuhören«, erwiderte er tadelnd. »Ein durchschnittlicher Zamila ist schneller als ein durchschnittlicher Dreyrone. Ich bin kein durchschnittlicher Dreyrone, sondern Elitejäger.«

»Verstehe«, murmelte sie und blickte ihn nachdenklich an. »Deshalb die Reagenzgläser. Nur so kann deine Gesellschaft sicherstellen, dass euch immer die richtige Anzahl und Qualität von Nahrungsbeschaffern zur Verfügung stehen. Ohne Gentechnik wäre das Risiko, dass zu wenige superdreyronische Elitejäger geboren werden, zu groß. Aber was ich bei der ganzen Sache nicht verstehe, ist, warum ihr die Gentechnik dann nicht gleich dazu nutzt, um euch eine leichtere Beute zu erschaffen?«

»Das liegt doch auf der Hand, Charlotte. Ich wundere mich, dass du als Spezialistin der dreyronischen Kultur nicht selbst darauf kommst.« Veirack hob herausfordernd die Augenbrauen. »Natürlich gibt es dafür einen Ehrenkodex.«

Sie waren inzwischen vor dem Kantinengebäude angekommen und sein Gesicht nahm wieder den gewohnt unnahbaren Ausdruck an. »Aber genug davon. Wir werden uns nun unserer ersten gemeinsamen Aufgabe als Einsatzteam zuwenden. Kann ich mich dabei auf deine Unterstützung verlassen?«

Misstrauisch blickte sie zu ihm hoch. »Ich werde nichts machen, was Whiff schaden könnte, Einsatzpartner hin oder her.«

»Davon bin ich ausgegangen«, erwiderte er ungerührt.

»Okay«, meinte sie etwas beruhigter. »Was genau soll ich dann tun, um dich zu unterstützen?«

»Du sollst mir lediglich an einen Tisch folgen und dort dein Frühstück zu dir nehmen.« Er runzelte die Stirn. »Und vor allem sollst du deine ausgeprägte Neigung, alles infrage zu stellen, zumindest so lange unterdrücken, bis wir die Kantine wieder verlassen haben. Wird dir das möglich sein?«

»Sag mal, warum nimmst du mich überhaupt mit, wenn ich hier nur eine Statistenrolle spielen soll?«, fauchte sie aufgebracht. »Dafür hätte ich mich nicht mitten in der Nacht aus dem Bett quälen müssen. Ich Idiot dachte doch tatsächlich, dass du mich brauchst. Eine Aufgabe als Einsatzteam zu erfüllen heißt für mich nämlich Teamarbeit. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

»Beim Blutstein, schon wieder diese Fragen«, zischte er gereizt. Mit einer blitzschnellen Bewegung umfasste er ihre Schultern und beugte sich tief zu ihr hinunter. »Hör mir jetzt genau zu, Partnerin! Ich agiere nie ohne Konzeption. Und ich bin mir durchaus darüber im Klaren, was deine Spezies unter dem Begriff der Teamarbeit versteht. Aber manchmal bedeutet das eben auch, dass einer der Teampartner eine Statistenrolle spielt, damit der andere dadurch das gewünschte Ergebnis erzielen kann. Also ja, ich brauche dich hier und jetzt in genau dieser Rolle. Und vor allem brauche ich dich authentisch, Charlotte. Darum, bitte, spare dir deine Fragen für später auf und komm mit mir frühstücken!«

Veiracks eindringliche Worte und sein untypisches Verhalten ließen Charlys Ärger innerhalb von Sekunden vollständig verrauchen. Überrascht studierte sie seine verschlossene Miene, um herauszufinden, was er plante. Auf jeden Fall war ihm die Sache sehr wichtig. So wichtig, dass er sogar seine Abneigung gegen unnötigen Körperkontakt unterdrückte und sie berührte, um seiner Forderung noch mehr Nachdruck zu verleihen.

Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie meinte, weit hinten in den Tiefen der obsidianschwarzen Augen winzige, rote Lichter tanzen zu sehen. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass dreyronische Augen nur dann rot aufleuchteten, wenn sie sich im Jagdmodus befanden. Doch nun erkannte sie, dass diese winzigen Lichter ständig leise im Hintergrund flackerten. Man musste einem Dreyronen allerdings sehr nahekommen, um das zu bemerken, was ihrer Erfahrung nach so gut wie nie geschah – außer man war seine Beute. Dennoch stand sie nun hier und betrachtete fasziniert das feine, rote Glimmen in den Augen ihres dreyronischen Partners.

In diesem Moment wurde ihr zum ersten Mal so richtig bewusst, dass Veirack und sie nun tatsächlich ganz offiziell ein echtes Einsatzteam bildeten. Und es machte sie ziemlich betroffen, als sie gleichzeitig erkannte, in welchem Ausmaß sich der Dreyrone im Gegensatz zu ihr auf diese neue Situation eingestellt hatte. Während sie von der rasanten Entwicklung der Geschehnisse noch immer völlig überfordert war, schaffte er bereits die Grundlagen für eine gute – und effektive – Zusammenarbeit ihres Teams.

Bis gestern hatte sie davon geträumt, in nicht allzu ferner Zukunft an einem kleineren Außeneinsatz teilnehmen zu können, um erste Erfahrungen zu sammeln. Und heute stand sie hier mit einem der besten Einsatzleute der OCIA als ihrem Teampartner. Er hatte sie – auf seine ganz eigene Art – unter seine Fittiche genommen und ließ sie an seinen besonderen Kenntnissen teilhaben. Darüber hinaus hatte er auch noch dafür gesorgt, dass sie ausreichend Schlaf bekam, indem er sich an ihrer Stelle um Kalim gekümmert hatte.

Und jetzt sollte sie ihm dabei helfen, eine für ihren Einsatz offensichtlich sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen, und was tat sie? Sie jammerte herum wie ein kleines Kind, das nicht seine Lieblingsrolle in einem Spiel bekam! Das war ja so was von erbärmlich.

Sie schluckte beschämt und nickte ihm entschlossen zu. »Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich mich so albern aufführe. Natürlich kannst du dich auf meine Unterstützung verlassen.« Sie lächelte und zuckte mit den Achseln. »Und hey, eigentlich wollte ich schon immer mal eine nette Statistenrolle in einem Theaterstück spielen.«

Die winzigen, roten Lichter tanzten nun im Kreis, und seine Miene entspannte sich. Er neigte leicht den Kopf. »Dann folge mir.«

Wie am Vortag war die Kantine auch dieses Mal von sehr wenigen Mitarbeitern besucht. Sie konnte die Handvoll Personen nur vage ausmachen, da der Raum kaum beleuchtet war. Das und die ungewöhnliche Musik, die aus dem Küchenbereich erschallte, ließen Charly schmunzeln. Nur ein Mitglied der OCIA war so lichtempfindlich und hatte außerdem eine Vorliebe für diese dumpfe Trommelmusik durchsetzt mit schrillen Klängen, die fast schon im Ultraschallbereich lagen. Offensichtlich hatte Mola heute die zweite Nachtschicht in der Kantine übernommen.

Mola war eine Talbari. Sie arbeitete als eine der beiden Kantinenleitenden und war zuständig für die nächtliche Bewirtung der OCIA-Mitglieder. Mola kam von Talbar Sol, einer Welt mit aridem Wüstenklima. Die Talbaris hatten sich perfekt an das Leben in heißen Sandwüsten angepasst. Sie lebten in unterirdischen Sandbauten mit komplexen Gangsystemen, durch die die Wohnhöhlen mehrerer kleiner Familienverbände miteinander in Verbindung standen. Sie kamen nur während der Dämmerung und nachts an die Oberfläche, um dort auf Nahrungssuche zu gehen, und mieden das Licht und die Hitze des Tages. Talbaris waren ein geselliges und herzliches Volk mit stark ausgeprägtem Sozialverhalten. Zu Charlys Bedauern kam sie aufgrund ihrer unterschiedlichen Aktivphasen nur selten in den Genuss von Molas Gesellschaft.

Im Moment war von Mola nichts zu sehen. Aus den Geräuschen in der Küche schloss Charly, dass sie mit der Zubereitung einer aufwändigen Mahlzeit beschäftigt war, was für diese Uhrzeit und in Anbetracht der geringen Besucherzahl ungewöhnlich war. Ein kurzer Blick durch den Speiseraum zeigte ihr, dass außer Whiff und dem Nokturanten, der wie gestern auf seinem Stammplatz in der hintersten Ecke des Raumes saß, nur noch zwei weitere Gäste anwesend waren. Alle hatten bereits ihre Speisen vor sich stehen.

Während sie sich noch Gedanken darüber machte, für wen Mola wohl diesen Aufwand betrieb, entstand direkt vor ihr eine kleine Unruhe.

Veirack, der vor ihr durch die Kantine gestürmt war, war dabei etwas zu nah an Whiffs Tisch vorbeigelaufen und hatte den Kryoporter des Spiriten mit einem Zipfel seines wehenden Umhangs heruntergerissen. Mit der ihm üblichen blitzschnellen Bewegung fing er das Gerät rechtzeitig auf, bevor es auf dem Boden aufschlug.

Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen, als er sich nach dieser für ihn so untypischen Ungeschicklichkeit bei dem aufgeschreckten Spiriten entschuldigte, während er den Krypo vorsichtig auf den Tisch zurückstellte.

»Das tut mir leid, wie ungeschickt von mir! Wird nicht wieder vorkommen. Es ist ja zum Glück nichts passiert.«

Misstrauisch folgte sie ihm zu einem Tisch, der schräg neben dem des Spiriten stand. Genau wie Veirack wählte sie einen Platz, der ihr einen guten Blick auf Whiff ermöglichte. Der Spirite hatte sich wieder von seinem Schreck erholt – sofern er überhaupt zu solchen Empfindungen fähig war – und inhalierte weiter seine Methandämpfe.

»Na, das ist aber eine nette Überraschung, Charly-Schätzchen«, erklang Molas tiefe Stimme durch die dumpfen Trommelschläge aus der Küche. »Ich habe mich ja so gefreut, als Burschi mir gestern mitgeteilt hat, dass du mich mit ihm besuchen kommst. Dein Frühstück ist schon fertig, warte eine Sekunde, ich bin gleich bei euch!«

Verwirrt blickte Charly zu Veirack. »Wer ist Burschi?«

Veirack hob nur die Schultern und deutete wortlos in Richtung Küche, aus der ein schweres Schnaufen ertönte.

Charly wandte sich um und beobachtete irritiert, wie Mola mit einem riesigen Tablett in den schaufelförmigen Händen zu ihrem Tisch kam.

Talbaris waren durch ihre Physiognomie hervorragend an ihre unterirdisch grabende Lebensweise und das heiße Wüstenklima angepasst. Ihre geringe Körpergröße, der walzenförmige Leib und die kräftigen Hände ermöglichten es ihnen, sich flink durch lockere Sandtunnel fortzubewegen. Ihre großen Ohren dienten nicht nur der Wärmeregulation, sondern waren zusätzlich mit unzähligen Tastsinneszellen ausgestattet. Durch die ebenfalls vergrößerten Paukenhöhlen waren Talbaris in der Lage, nicht nur Töne im Ultraschallbereich, sondern auch sehr tiefe Geräusche wahrzunehmen und damit Bewegungen im Sand zu hören. Ihre Sehfähigkeit war dagegen nur schwach ausgebildet. Ihre Augen waren klein, schmal und extrem lichtempfindlich, und dienten lediglich der Unterscheidung zwischen hell und dunkel. Als Ausgleich dafür war der mit weichen Wollhaaren bedeckte Körper zusätzlich mit Tasthaaren versehen. Diese Besonderheit befähigte sie, nicht nur Tastreize, sondern auch elektrische Reize wahrzunehmen, die bei der Muskelbewegung anderer Lebewesen entstanden.

»So, Schätzchen, hier bin ich auch schon«, schnaufte Mola gut gelaunt und schob das Tablett über den Tisch in Charlys Richtung. Strahlend stemmte sie die Schaufelhände in die wolligen Hüften. »Burschi hat mir genaue Anweisungen gegeben, was du heute frühstücken sollst, damit du wieder ein bisschen Fleisch auf die Knochen bekommst. Es gibt leckere Protein Pancakes mit Blaubeerquark, meinen berühmten Fitness Power Brei und einen wunderbaren Vitaminshake. Und ein Tässchen schwarzen Kaffee hat er dir auch genehmigt. Danach könnt ihr beide so richtig in euer Training einsteigen, glaub mir, Schätzchen. Burschi hat mir ein bisschen von euren Plänen berichtet. Du hast da einen sehr aufmerksamen Freund.«

»Burschi?«, wiederholte Charly noch einmal fassungslos, während sie ihren Blick über die üppige Ansammlung von Speisen wandern ließ.

»Iss jetzt, Charlotte«, zischte Veirack unwillig.

Sie hob den Blick und starrte ungläubig in die schwarzen Augen. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Grinsen.

»Sag bloß, dass du damit gemeint bist … Burschi?«

Sein Blick war so eisig, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn der heiße Kaffee in der Tasse schockgefroren wäre.

»Na, na, na, Schätzchen«, brummte Mola gutmütig tadelnd. »Burschi hat recht, du musst essen, bevor alles kalt wird! Dann schmeckt es nicht mehr halb so gut.«

Gehorsam nahm sich Charly einen Löffel des Breis, während sie versuchte, ihren aufkommenden Lachflash zu unterdrücken.

»Das schmeckt wirklich hervorragend«, nuschelte sie mit vollem Mund und blitzenden Augen. »Wann hat Burschi das denn alles bei dir bestellt?« Sie warf Veirack einen unschuldigen Blick zu, als er einen warnenden Ton von sich gab.

»Oh, er hat es mir schon gestern übermittelt, gleich nachdem ihr zusammengezogen seid«, erwiderte Mola strahlend. »Seitdem freue ich mich auf euren Besuch. Er war doch schon so lang nicht mehr hier bei mir. Diese furchtbare Geschichte mit seiner Gefangenschaft! Ich dachte schon, ich würde ihn nie wiedersehen. Ich war so froh, als der gute Mynon mir erzählte, dass du es geschafft hast, ihn wieder auf die Beine zu bringen.«

Bei der Erwähnung des Silonen trat ein besonderer Glanz in die schlitzförmigen Augen, und Charly erinnerte sich an die Gerüchte, die sie – natürlich von Tepilit – über Molas Schwärmerei für Mynon gehört hatte. Mola hatte vor sechs Jahren genau wie Mynon zu dem Team von Mitarbeitern gehört, die sich darum bemüht hatten, einen adäquaten Ersatz für Veiracks natürliche Nahrung zu finden. Dabei hatte die Talbari eine Vorliebe für den Silonen entwickelt.

»Aber jetzt lasse ich dich erst einmal in Ruhe frühstücken, Schätzchen, danach können wir noch ein bisschen plaudern.« Mola schob ein liebevoll mit einer Blutorangenscheibe dekoriertes Cocktailglas voll Blut zu Veirack. »Das ist für dich, Burschi. Ich habe heute ein paar ganz besondere Gewürze beigemischt. Mynon meinte, die sollten deinen Geschmack treffen.«

Damit wuselte sie flink in die Küche zurück.
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Charly steckte sich einen weiteren Löffel Brei in den Mund und blickte Veirack dabei verschmitzt an.

»Also los, Partner, was hat es jetzt mit diesem Burschi auf sich? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du mir so einfach ohne zufriedenstellende Erklärung davonkommst?« Als sie sein unwilliges Gesicht sah, blinzelte sie frech. »Wenn du nichts sagst, setzte ich Tepilit auf die Sache an. Ich glaube nicht, dass dir das lieber ist.«

»Ich frage mich immer wieder, wie es deine Spezies trotz ihres überaus kindlichen Gemüts geschafft hat, ein zumindest rudimentäres Entwicklungsstadium zu erreichen, nachdem sie sich ständig durch derart lächerliche Lappalien von wichtigen Aufgaben ablenken lässt«, erwiderte er schneidend.

»Nicht das Thema wechseln«, meinte Charly grinsend und biss genüsslich in ein Stück Pancake. »Klär mich Primitivling lieber über diese eine lächerliche Lappalie auf, sonst bin ich tatsächlich viel zu abgelenkt, um mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren.«

Veirack beugte sich mit schmalen Augen zu ihr vor. »Wenn du dich bei deinen Studien den sprachlichen Besonderheiten der Talbaris etwas nutzbringender gewidmet hättest, wüsstest du, dass dort jede männliche Person unter fünfzig Soljahren mit der Bezeichnung ulori angesprochen wird. Ein Begriff, der in deiner Sprache eben mit Burschi übersetzt wird. Genügt dir das als Antwort, Charlotte?«

Charly nahm einen großen Schluck Vitaminshake und beugte sich dann ebenfalls nach vorne, sodass sie nun Nase an Nase mit Veirack war. »Na also, geht doch. Und hat auch gar nicht wehgetan, oder, Burschi?«

»Ich sage es nur einmal, Charlotte«, raunte er kaum hörbar, während die roten Lichter in seinen Augen aufflammten. »Diese Anrede mag für mich vielleicht von einer Talbari akzeptabel sein, doch das bedeutet nicht, dass ich sie auch von anderen Personen dulde. Haben wir uns verstanden?«

»Autsch«, erwiderte Charly und verzog vielsagend das Gesicht. »Aber, ob du es glaubst oder nicht, ich verstehe dich nur zu gut. Burschi genannt zu werden scheint dich genauso zu nerven, wie es mich nervt, wenn mich jemand Charlotte nennt.« Interessiert beobachtete sie, wie sich die roten Lichter in Veiracks Augen verdunkelten, während er überrascht die Augenbrauen hob.

»Wenn du nicht mit deinem richtigen Namen angesprochen werden möchtest, werde ich das abstellen«, erwiderte er kühl.

»Nein!« Sie wunderte sich selbst darüber, wie schrecklich sie die Vorstellung plötzlich fand, von Veirack nicht mehr Charlotte genannt zu werden. Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte es sie wahnsinnig gemacht, dass er sie ständig mit ihrem verhassten Namen angesprochen hatte. Außer ihrer Mutter tat das sonst niemand. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er das mit Absicht machte, weil er aufgrund seiner telepathischen Fähigkeiten genau erkannt hatte, wie sehr sie das nervte. Aber nun wusste sie ja, dass das ein Irrtum gewesen war. Und mittlerweile gehörte es einfach zu Veirack, dass er sie so nannte.

Sie zuckte verlegen mit den Achseln. »Mach ruhig weiter damit. Ich hab mich schon so daran gewöhnt, dass ich mich wahrscheinlich gar nicht angesprochen fühlen würde, wenn du mich anders nennst.« Sie lächelte. »Wenn Mola dich also sogar Burschi nennen darf, dann darfst du auch weiter Charlotte zu mir sagen, okay?«

Er nickte knapp und lehnte sich wieder zurück. »Dann spricht jetzt hoffentlich nichts mehr dagegen, dass du aufisst, damit wir uns endlich unserer Aufgabe zuwenden können.«

Da sie hungrig war, hatte sie keine Probleme damit, seiner Aufforderung nachzukommen. Nur beim schwarzen Kaffee streikte sie. »Den krieg ich ohne Zucker und Milch nicht runter.«

»Die Zugabe von Milch reduziert die vorteilhaften Auswirkungen von Kaffee«, erwiderte er eisig. »Und dass der Konsum von Zucker grundsätzlich nicht mit einer gesunden Ernährung vereinbar ist, sollte ich dir als angehende Medizinerin nicht erklären müssen. Aber genug davon, wir haben für die OCIA wichtige Aufgaben zu erfüllen.« Er deutete mit gefährlich blitzenden Augen auf den Spiriten, der noch immer genüsslich seine Dämpfe absorbierte. »Nicht jeder von uns kann sich auf Kosten seines Ernährers eine so gemütliche Existenz einrichten, ohne etwas zurückzugeben, wie es dieser schmarotzende Spirite tut.«

»Wie bitte?« Sie blickte schockiert zu Veirack, der mit ungewöhnlich lauter Stimme gesprochen hatte.

»Sieh ihn dir doch an, diesen ekelhaften Parasiten«, fuhr er ungerührt und weiterhin sehr laut fort. »Seit sechs Dekaden führt er uns alle an der Nase herum. Ich habe allmählich genug davon. Ich denke, es ist an der Zeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Veirack, hör auf! Was soll das? Er kann uns doch gar nicht verstehen.«

»Kann er nicht?«, wiederholte Veirack höhnisch. Seine Augen strahlten rot auf. »Wenn er das nach sechzig Jahren noch immer nicht gelernt hat, ist er für uns nichts anderes als eine wertlose Ansammlung schlechter Luft. Warum sollten wir ihn dann weiter durchfüttern? Ich denke, es ist an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten.«

Fassungslos blickte Charly von Veirack zu Whiff. Der Spirite hatte aufgehört, seine Methangase aufzunehmen. Stattdessen befand sich seine Gasgestalt in einem Zustand der Unordnung. Eine spiralförmige Nebelschwade führte von ihm zu seinem Kryoporter, doch er verschwand nicht darin. Es sah beinahe so aus, als ob er zitterte.

»Jetzt hast du ihm Angst gemacht«, schimpfte sie empört.

»Das sehe ich genauso«, erwiderte Veirack nun wieder in seinem gewohnt leisen Ton. Er nickte ihr vielsagend zu. »Und damit steht fest, dass er uns verstehen kann, meinst du nicht, Charlotte? Also lass uns einen Schritt weiter gehen.«

»Wenn du ihm noch mehr Angst machst, verschwindet er gleich in seinem Krypo«, flüsterte sie zurück.

Veirack gab einen Ton von sich, bei dem ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief, und der ihr vor Augen führte, dass ein Lachen bei einem Dreyronen eine völlig andere Bedeutung hatte als bei einem Menschen. »Das wird sicher nicht geschehen.«

Bevor sie einmal blinzeln konnte, stand er schon am Tisch des Spiriten, dessen Gasgestalt vor ihm zurückzuckte.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Voller Unbehagen folgte sie ihm an Whiffs Tisch. Dort nahm sie den Krypo genauer in Augenschein und schnappte empört nach Luft.

»Verdammt, Veirack, das geht jetzt aber entschieden zu weit! Das kannst du nicht machen!«

»Ich kann und ich habe«, gab er ungerührt zurück.

»Du musst ihm den Zugang sofort wieder öffnen!« Empört zeigte sie auf das Einlassventil des Krypos, das mit einer stabilen Kappe verschlossen war. Nun war ihr auch klar, warum sich Veirack vorhin so vermeintlich ungeschickt angestellt und den Krypo vom Tisch gefegt hatte.

»Ich werde es wieder öffnen, sobald unser nebliger Kollege bereit ist, mit uns zu kommunizieren, keine Sekunde früher«, erwiderte er ungerührt. Dann wandte er sich drohend in Richtung des bebenden Spiriten. »Ich habe mich intensiv sowohl mit deiner Spezies als auch mit dieser Krypotechnik beschäftigt, Spirite. Er ist mit einem hochleistungsfähigen Transponder und der modernsten Translatorentechnik ausgerüstet. Außerdem besitzt er eine umfangreiche Datei über eine speziell für deine Spezies entwickelte Gebärdensprache, derer ich im Übrigen ebenfalls mächtig bin. Du solltest uns also nicht nur verstehen, sondern dich auch zumindest durch diese Gebärden mit mir verständigen können. Die Tatsache, dass du dieses Gerät sicher beherrschst, solange es um die Durchsetzung deiner persönlichen Interessen geht, lässt darauf schließen, dass du auch über die Fähigkeit verfügst, die Translatorentechnik zu nutzen.«

Charly, die sich Veiracks Ausführungen mit offenem Mund angehört hatte, schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber wenn das stimmt, muss sich Whiff dann nicht in dem Krypo befinden, um seine Technik nutzen zu können? Hier draußen in seinem gasförmigen Aggregatzustand kann er das Gerät doch gar nicht bedienen. Und ohne die Technik kann er uns vielleicht nicht einmal hören, geschweige denn verstehen.«

»Gut mitgedacht!« Veirack nickte anerkennend. Er deutete auf die Anzeigetafel des Krypos, auf dem ein schmaler, grüner Streifen zu erkennen war. »Und wie wir sehen, ist das dem Spiriten nicht nur bewusst, er hat auch entsprechende Vorkehrungen getroffen. Indem er einen Teil seiner Substanz im Krypo zurücklässt, während er seine tägliche Methandosis zu sich nimmt, ist er weiterhin in der Lage, mit Hilfe des Transponders unsere Gespräche zu belauschen. Das praktiziert er schon seit Jahrzehnten so. Und da die Translatorentechnik des Krypos auf einem lernfähigen Computersystem basiert, sollte er inzwischen problemlos in der Lage sein, uns zu verstehen.«

»Wow!« Charly sah die bebende Wolkengestalt fasziniert an. »Du kannst uns also wirklich verstehen? Das ist ja toll! Aber warum hast du uns das nicht mitgeteilt, Whiff? Wenn du uns all die Jahre zugehört hast, musst du doch wissen, dass wir dir nichts Böses antun wollen. Du hast hier nichts zu befürchten, ehrlich!«

Vorwurfsvoll wandte sie sich wieder an Veirack. »Und das weißt du auch. Also mach endlich die Kappe des Ventils ab. Ich bin sicher, dass Whiff jetzt auch ohne diese fiese Erpressung mit uns kommunizieren wird.«

»Wie ich schon sagte«, zischte Veirack bedrohlich. »Die Kappe kommt erst weg, nachdem er sich mit uns verständigt hat.«

»Dann mach ich das eben«, schimpfte sie erbost und griff nach dem Krypo. Veirack ließ sie gewähren.

Nach mehreren vergeblichen Anläufen, die Kappe abzuziehen, nahm er ihr das Gerät aus der Hand und stellte es auf den Tisch zurück. »Du solltest akzeptieren, dass du physisch nicht dazu in der Lage bist, Charlotte.« Wieder wandte er sich an den Spiriten. »Du befindest dich seit zwei Stunden in diesem Aggregatzustand. In einer weiteren Stunde wirst du nicht mehr in der Lage sein, deine Membran aufrechtzuerhalten. Du solltest dich daher möglichst schnell dazu entschließen, mit uns zu kommunizieren.«

Atemlos beobachtete Charly, wie sich der neblige Schemen zu verformen begann. Aus der Gaswolke wuchs etwas, das wie eine Hand aussah, die den Mittelfinger in die Höhe streckte. Der Anblick war so komisch, dass sie laut auflachte.

»Wie du siehst, ist er durchaus in der Lage, seine Befindlichkeit auch für jemanden verständlich auszudrücken, der die für ihn entwickelte Gebärdensprache nicht kennt«, kommentierte Veirack trocken, was sie zu einem weiteren Heiterkeitsausbruch veranlasste.

»Aber der Arme hat doch recht«, gluckste sie mit Tränen in den Augen. »Und er hat Humor. Also hör jetzt auf mit dieser Show und lass ihn endlich in seinen Krypo!«

»Nicht, bevor er uns nicht seine Mitarbeit zugesichert hat«, erwiderte er ungerührt. Mit einer pfeilschnellen Bewegung wischte er durch die wolkige Hand, sodass sich ein Teil des Gases von Whiffs Schemen trennte und sich innerhalb von Sekunden in der Raumluft verteilte. Aus dem Krypo erklang ein schrilles, mechanisches Geräusch, das sich mit Charlys entsetztem Aufschrei mischte.

»Verstehen wir uns jetzt, Spirite?«, zischte er drohend. »Genau das wird auch mit dem Rest von dir geschehen, wenn du nicht kooperierst. Du wirst mir jetzt gut zuhören. Ab sofort bist du meinem Einsatzteam zugeteilt. Du wirst dich in zehn Minuten, also Punkt fünf Uhr, in Halle 14 zu unserer ersten Besprechung einfinden und durch deine Mitarbeit zum Gelingen des Einsatzes beitragen. Es wird für dich keine Sonderstellung mehr geben. Solltest du dich wider jede Vernunft weiter dagegen sträuben, nutzbringend für die OCIA zu arbeiten, werde ich im besten Fall dafür sorgen, dass du innerhalb kürzester Zeit nach Specter One zurückgeführt wirst. Im schlechtesten Fall wird sich der Rest von dir noch heute in alle Winde verstreuen.« Er nickte Charly knapp zu. »Wir sehen uns dann in zehn Minuten vor Halle 14.«

Bevor sie reagieren konnte, war er aus der Kantine verschwunden.

»Scheiße!« Entsetzt sah sie zu Whiff, dessen Moleküle sich jetzt in so hektischer Bewegung befanden, dass sie befürchtete, seine Membran müsste jeden Augenblick aufbrechen. Ihre Gedanken rasten.

»Mola! Ich brauche ein möglichst großes, dicht schließendes Gefäß! Sofort«, brüllte sie in Richtung Küche. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen, und wandte sich an den Spiriten. »Ganz ruhig bleiben, Whiff! Jetzt bloß keine Panik! Wir bekommen das hin, ohne dass dir was passiert, das verspreche ich dir. Ich lasse nicht zu, dass du … verletzt wirst.«

Tatsächlich verlangsamte sich die Bewegung der Gaswolke. Erleichtert sah sie der Talbari entgegen, die mit einem riesigen Schraubverschlussglas in der Hand aus der Küche stürmte. »Was ist denn los, Schätzchen? Wozu brauchst du dieses Glas und wo ist Burschi?«

»Burschi hat sich verkrümelt, nachdem er hier eine oberfiese Show abgezogen hat«, erwiderte Charly mit knirschenden Zähnen. »Na warte, der bekommt was zu hören! Diesmal ist er definitiv zu weit gegangen. Der arme Whiff ist ganz verstört.« Sie öffnete das Glas, aus dem es intensiv nach eingelegten Gurken roch, und hielt es dem Spiriten entgegen. »Da, schlüpf dort rein, ich bringe dich und den Krypo zu Halle 14. Dort werden wir Veirack dann dazu bewegen, den Einlass zu öffnen.« Sie schnaubte wütend. »Und wenn er das nicht macht, dann hilft uns Hralfor. Der bekommt die Kappe sicher ab.«

Der Spirite waberte in Richtung des Glases, zuckte dann aber zurück.

Charly sah ihn beschwörend an. »Du kannst mir vertrauen, ehrlich. Wenn du da nicht reingehst, bist du in Gefahr.«

Die Methanwolke veränderte erneut ihre Form und nahm die Gestalt eines Menschen an, der sich die Nase zuhielt. Charly fiel vor Staunen die Kinnlade herunter. Dann begann sie zu kichern. »Du meinst, es stinkt?«

Der Wolkenkopf deutete ein Nicken an.

Charlys Herz begann vor Aufregung zu rasen. Sie kommunizierte tatsächlich mit einem Spiriten! Vor Freude hätte sie am liebsten einen kleinen Stepptanz aufgeführt. Begeistert strahlte sie die Nebelgestalt an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du riechen kannst. Aber du hast natürlich recht. Nur, es ist halt das Beste, das wir im Moment haben. Wir schaffen dich aber so schnell wie möglich wieder in deinen Krypo, okay?« Sie seufzte. »Schade, dass wir nicht richtig miteinander sprechen können. Ich würde dich so gern besser kennenlernen. Ich glaube, wir könnten viel Spaß miteinander haben. Ich mag dich.«

Aus dem Krypo tönte ein Rauschen. Dann erklang eine mechanische Stimme.

WIR SIND EIN INDIVIDUUM!

»Wahnsinn«, hauchte Charly andächtig. »Veirack hatte recht, du beherrschst den Translator. Wie hammer ist das denn! Ich bin Charly. Wie heißt du?«

WIR SIND EIN INDIVIDUUM!, ertönte es erneut aus dem Lautsprecher des Krypos.

»Okay.« Sie versuchte, sich in diese fremde Lebensform hineinzuversetzen. Nachdem Spiriten als homogene Gemeinschaft in riesigen Methanseen existierten, schien Whiff ein ziemlich untypisches Exemplar seiner Spezies zu sein, wenn er so darauf bestand, als Individuum wahrgenommen zu werden. Vielleicht war er aus diesem Grund nicht in seine Heimatwelt zurückgekehrt. Hier bei der OCIA war es ihm möglich, als Einzelwesen zu existieren – was er in den vergangenen sechzig Jahren ja auch in völlig übertriebenem Maße praktiziert hatte. Natürlich hatte sie keine Ahnung, ob sechzig Jahre für das Zeitempfinden eines Spiriten dasselbe bedeuteten wie für einen Menschen. Aber trotzdem hatte sie das Gefühl, dass eine solche Existenz auf Dauer nicht ideal sein konnte für jemanden, der im Grunde als Gemeinschaftswesen konzipiert war. Vielleicht hatte Veirack dem Spiriten mit seinem – zugegeben völlig inakzeptablen Vorgehen, auf lange Sicht ja sogar einen Gefallen getan.

»Klar bist du ein Individuum«, meinte sie versöhnlich. »Das sind wir hier alle. Trotzdem haben wir Spaß miteinander und arbeiten zusammen, um andere Individuen vor Gefahren zu bewahren. Das ist was wirklich Gutes. Man bekommt viel dafür zurück, auch wenn man sich dabei auf andere einstellen muss. Aber das bedeutet nicht, dass man dadurch seine Individualität verliert. Und einen eigenen Namen zu haben, ist auch ein Zeichen von Individualität, verstehst du?«

Einige Zeit herrschte Stille. Dann schaltete sich der Lautsprecher erneut ein.

WIR SIND DAS INDIVIDUUM WHIFF.

Charly jubelte erst innerlich, dann rief sie begeistert: »Dann herzlich willkommen als aktives Mitglied der OCIA, Whiff! Wenn du irgendwelche Fragen hast oder dich etwas stört oder du jemanden brauchst, der dir mal Gesellschaft leistet, dann komm zu mir, okay? Ich wäre sehr gern dein Freund.«

Die Gasgestalt verharrte kurz vor ihr in der Luft, dann verformte sie sich und strömte in das Gurkenglas, das Charly sorgfältig verschloss.

Da sie noch nie in Halle 14 gewesen war, irrte sie eine Weile im Gebäudekomplex der Weltenstudios herum, bevor sie den richtigen Weg dorthin fand.

Veirack erwartete sie mit vor der Brust verschränkten Armen und unergründlicher Miene vor dem Eingang der Halle. Sein Blick wanderte von ihrer finsteren Miene über den neben ihr in der Luft schwebenden Krypo zum Gurkenglas, das sie schützend umklammerte. Sie glaubte, ein zufriedenes Lächeln um seinen harten Mund spielen zu sehen.

»Ihr seid zwei Minuten zu spät, Charlotte«, begrüßte er sie und hob tadelnd die Augenbrauen. »Die anderen sind bereits versammelt.«

Er griff nach dem Gurkenglas, was Charly zu einem warnenden Fauchen veranlasste. »Wag es ja nicht, Whiff noch mehr zu verstören! Noch einmal lasse ich das nicht zu. Du wirst ihm jetzt sofort den Krypo öffnen. Ich hasse es, wegen jedem Mist gleich zum Alten zu rennen, aber wenn du den armen Whiff noch länger schikanierst, werde ich es tun, Teampartner hin oder her!«

»Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass du auch diesen Außenseiter in dein übermäßig altruistisches Herz schließen und ihn durch deine bedingungslose Nächstenliebe zur Kooperation bewegen würdest, Charlotte«, bemerkte Veirack mit einem belustigten Glitzern in den Augen.

Misstrauisch studierte sie sein Gesicht. Dann schloss sie die Augen und holte tief Luft. »Das war alles Teil deines Plans, nicht wahr?« Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder ihm das Gurkenglas an den Kopf schleudern sollte. »Du wolltest mich gar nicht nur für eine Statistenrolle, du hast einfach nur einen auf guter Bulle, böser Bulle gemacht. Verdammt, Veirack!«

Jetzt drückte sie ihm doch das Glas in die Hand, um sich besser die Haare raufen zu können. »Ich bin schon wieder auf deine Bad-Guy-Masche hereingefallen! Verdammt, verdammt, verdammt! Nach allem, was ich inzwischen von dir mitbekommen habe, hätte ich es diesmal wirklich besser wissen sollen. Warum musst du nur immer diese Show abziehen? Und warum falle ich blöde Kuh immer und immer wieder darauf rein?«

Verärgert spürte sie, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Seit sie näher mit Veirack zu tun hatte, wurde das zu einer äußerst nervigen Angewohnheit. Aber sie war so wütend und frustriert. Schon wieder hatte sie sich von ihm benutzen lassen, damit er sein Ziel leichter erreichte.

»Charlotte, nicht!« Seine Stimme hörte sich völlig anders an als sonst. »Es war nicht meine Absicht, dich in irgendeiner Weise zu verletzen. Ich habe mit meiner Vorgehensweise lediglich den sichersten Weg zum Erfolg unserer Mission gewählt. Ich sagte doch, ich brauche dich authentisch. Darum konnte ich dich nicht vorwarnen. Wenn du völlig unverfälscht handeln kannst, verfügst du nämlich über eine ganz besondere Gabe.« Er zögerte kurz, dann flog ein winziges Lächeln über sein Gesicht. »Du bist in jeder Hinsicht das absolute Gegenteil von mir – und damit mein ideales Gegenstück. Aus genau diesem Grund können wir zu einem äußerst effizienten Team werden. Du besitzt selbst für einen Menschen außergewöhnlich viel Mitgefühl für jede Kreatur, und du gehst immer völlig unvoreingenommen auf sie zu, egal wie fremdartig, abstoßend oder verstörend sie auf alle anderen wirkt. Und damit gelingt es dir, Brücken zu bauen, wo es sonst nur Gräben gegeben hätte. Mit deiner ehrlichen Anteilnahme an jedem Wesen und deiner Bereitschaft, dich auf seine Besonderheiten einzulassen, erreichst du auf lange Sicht oft mehr, als es mir durch meine mentalen Fähigkeiten möglich ist. Ich wusste, dass du dadurch sogar den Spiriten erreichen könntest, wenn ich dir dafür nur die richtige Bühne gäbe. Also spielte eigentlich ich die Nebenrolle in diesem Stück und du hattest die Hauptrolle. Kannst du das verstehen und mein Vorgehen akzeptieren, Partnerin?«

Charly blickte in die ernsten, schwarzen Augen, in denen wieder die winzigen roten Flämmchen flackerten, und seufzte.

»Das wirklich Blöde an der ganzen Sache mit unserem Team ist, dass ich, wenn ich mich in dich und deine verdrehte, dreyronische Logik hineindenke, immer viel zu gut verstehen kann, warum du dich oft so scheiße verhältst. Dabei finde ich deine Methoden wirklich in den meisten Fällen so ziemlich unter aller Sau. Und das heute ging ja mal wieder gar nicht.« Sie deutete vorwurfsvoll auf den Krypo, an dem einige bunte Lichter blinkten. »Ich würde mich nicht wundern, wenn Whiff jetzt endgültig die Schnauze voll von uns allen hätte, nachdem er das hier mitbekommen musste.«

Wie zur Bestätigung schaltete sich der Lautsprecher des Geräts mit einem leisen Knacken ein.

VEIRACK IST SCHEIßE!

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Dreyronen brachte Charly zum Kichern. »Ziemlich drastisch ausgedrückt, Whiff, aber zumindest manchmal doch ganz zutreffend. Ich hoffe, du hörst dir jetzt trotzdem an, was Veirack uns über den Einsatz zu erzählen hat.«

DAS INDIVIDUUM CHARLY IST WHIFFS FREUND, rauschte es aus dem Lautsprecher zurück, und Charly blickte Veirack triumphierend an. »Und jetzt, Partner, bist du es uns aber wirklich schuldig, diese verdammte Kappe wieder abzuziehen.«

Er deutete ein Nicken an. »Selbstverständlich. Sobald wir in der Halle bei den anderen sind.«

Als sie hinter ihrem Partner und dem sirrenden Krypo das Weltenstudio betrat, blieb ihr zunächst keine Zeit, sich diese neue Welt genauer anzusehen, da sie von ihren Freunden mit großer Begeisterung begrüßt wurde.

»Wahnsinn! Ihr habt es echt geschafft, den Spiriten zu aktivieren«, brüllte Tepilit und schlug ihr so kräftig auf die Schulter, dass sie froh war, das Gurkenglas an Veirack abgegeben zu haben. »Das schreit nach einer kleinen Vorstellungsrunde. Kommt mit, wir haben in diesem feuchten Dickicht doch tatsächlich ein Fleckchen gefunden, an dem wir alle Platz haben.«

Hannah wandte sich mit besorgter Miene an Charly. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, klar. Wieso fragst du?«

»Na ja«, Hannah zuckte mit den Schultern. »Hralfor war in der letzten halben Stunde ziemlich unruhig. Du kennst ihn doch, wenn er mit konzentrierter Miene dasteht und irgendwelche beunruhigenden Gefühle auffängt. Er sagt ja nie, worum es geht, um eure Privatsphäre zu schützen, aber inzwischen kenne ich ihn doch gut genug, um mir zusammenzureimen, dass es sich diesmal um dich gehandelt hat.«

Charlys Blick wanderte zu dem Vargéri. Er stand etwas entfernt zwischen den Bäumen und beobachtete sie besorgt. Da sie sein scharfes Gehör kannte, wusste sie, dass er ihr Gespräch mit Hannah mitverfolgte. Sie nickte ihm beruhigend zu und wandte sich wieder an die Freundin. »Er wird mitbekommen haben, dass ich stinksauer auf Veirack war – mal wieder. Und meine Angst um Whiff, weil Veirack ihn – wie ich dachte – in eine ziemlich gefährliche Lage gebracht hat. Aber das hat sich inzwischen aufgeklärt. Also alles in Ordnung.«

»Ist es sehr schwer mit Veirack als Teampartner?«, flüsterte Hannah mit einem Blick zu der dunklen Gestalt des Dreyronen.

»Nein, eigentlich gar nicht«, erwiderte Charly nachdenklich. »Ich habe es mir viel schwieriger vorgestellt. Klar, er hat so seine Eigenheiten, wie wir alle eben, aber er gibt sich wahnsinnig viel Mühe, damit es klappt.« Sie seufzte. »Tatsächlich ist er mir da gehörig voraus. Er hat seine bisherige Lebensweise dafür komplett umgestellt, während ich noch immer damit beschäftigt bin, überhaupt zu verstehen, dass wir nun wirklich ein Team sind.«

»Dann bereust du es nicht, dass ihr jetzt ein Team seid.« Hannah nickte beruhigt.

»Auf gar keinen Fall!« Charly holte tief Luft. »Weißt du, dass er speziell für mich einen Ernährungs- und Trainingsplan aufgestellt hat, damit ich so schnell wie möglich wieder fit werde?« Sie kicherte mit glänzenden Augen. »Für heute Morgen hat er bei Mola für mich ein genau ausgeklügeltes Power-Frühstück bestellt – und das schon gestern Abend. So bin ich außer von Oma noch nie von irgendwem bemuttert worden. Und ganz ehrlich, ich genieße das sogar. Stell dir nur vor, was Henrie dazu sagen würde!«

Hannah nickte nachdenklich. Es war allgemein bekannt, dass Charlys Eltern nicht zu denen gehörten, die ihre Kinder übermäßig verhätschelten. Vor allem Henrie legte großen Wert auf Selbstständigkeit, und hatte kein Verständnis für unnötige Sentimentalitäten.

»Was meinst du«, fragte Hannah. »Hast du nicht Lust, nachher noch bei uns vorbeizukommen, damit wir endlich mal wieder ein bisschen quatschen können? Durch den ganzen Stress, den du in den letzten Wochen mit Veiracks Pflege hattest, konnten wir uns gar nicht groß treffen.«

Charly seufzte. »Das würde ich echt gern machen. Aber wenn ich nicht gerade mit Veirack trainiere oder arme Spiriten drangsaliere, muss ich mich um Kalim kümmern. Der Kleine ist hier furchtbar isoliert.«

»Aber natürlich bringst du ihn mit!« Hannah nickte entschlossen. »Es wird Zeit, dass wir uns hier endlich auf unsere OCIA-Grundsätze besinnen. Kalim ist nur ein kleines Kind, genau wie du das gestern gesagt hast, und wir dürfen ihn nicht dafür verantwortlich machen, was seine Rasse den Herniden oder Veirack angetan hat.«

»Dein Ernst?« Charly machte große Augen. »Das wäre toll. Danke!«

»Bedank dich bloß nicht für so eine Selbstverständlichkeit.« Hannah lächelte verlegen. »Stattdessen sollten wir uns besser bei dir entschuldigen, dass wir ihm gegenüber so feindselig waren. Also abgemacht! Ihr seid hiermit offiziell zum Mittag bei uns eingeladen. Es gibt Hralfors Lieblingsessen – Spaghetti Bolognese. Und für Kalim werde ich Wild besorgen, okay? Adrian wird auch kommen. Er ist vor zwei Tagen von seiner Studienreise zurückgekehrt und hat schon mehrmals nach dir gefragt.«

»Das wird ja immer besser!« Charly strahlte begeistert.

Seit Adrian und sie sich nach einigen nicht so schönen Streitereien voneinander getrennt hatten, waren sie zu wirklich guten Freunden geworden. Sie hatte sogar den Eindruck, dass er sie mittlerweile als weitere Schwester ›adoptiert‹ hatte.

Das letzte halbe Jahr hatte Adrian im Rahmen eines Praxissemesters für sein Studium der Interversalmusik in Hafyrn, der Heimatwelt seines Studentenfreundes Sif verbracht. Sie war schon gespannt, was er darüber zu berichten hatte.

Mittlerweile waren sie auf der kleinen Lichtung angekommen, von der Tepilit gesprochen hatte. Mynon, Kernach, Sean und Meijra erwarteten sie bereits. Halida hatte sich nach ihrer Auseinandersetzung mit Veirack dazu entschlossen, nicht an den Besprechungen teilzunehmen.

Charly nutzte die Gelegenheit, um sich das neue Weltenstudio genauer anzusehen. Sie stand in einem Bergregenwald einer tropischen Gebirgs- und Vulkanlandschaft. Aufgrund der hier herrschenden kühlen Temperaturen vermutete sie, dass hier eine Landschaft nachgebildet war, die sich in einer Höhenstufe zwischen zweitausend und dreitausend Metern befand. Jetzt, in den frühen Morgenstunden, war die Luft noch klar, doch sie wusste aus ihren Studien, dass sich in solchen Nebelwäldern die Wolken aufgrund der Winde, die am Tage wehten, an den Gebirgshängen stauten und dort abregneten. Am späten Abend ließ die Stärke des Windes dann nach, sodass die Nächte und die frühen Morgenstunden klar waren. Tagsüber hüllte die tiefe Wolkendecke die Wälder jedoch in einen dichten Nebel.

Der Wald, in dem sie sich befand, war relativ licht. Die Bäume waren nicht so hoch wie in einem Tieflandregenwald, doch sie waren bewachsen mit Unmengen von Aufsitzerpflanzen und Baumfarnen. Der Boden war ebenfalls mit einem leuchtend grünen Teppich aus Moosen und Farnen bedeckt.

Da sie wusste, dass die Welt Illugor eine außergewöhnliche und sehr gefährliche Eigenheit aufwies, überprüfte sie die Umgebung besonders gründlich. Auf Illugor hatte sich nämlich eine sehr beachtliche Auswahl pflanzlichen und tierischen Lebens entwickelt, das Warmblütern eine Menge Probleme bereitete. Es machte den Eindruck, dass sich alle nichtwarmblütigen Lebensformen dieser Welt gegen die warmblütigen Lebewesen verbündet hatten. So groß die Artenvielfalt der illuganischen Insekten und Reptiliomorpha auch war, hatten sie alle eine Gemeinsamkeit: Sie besaßen Giftdrüsen, die für Warmblüter tödliche Gifte produzierten.

Veirack, der ihren suchenden Blick richtig deutete, hob die Augenbrauen.

»Mir ist bewusst, dass du damit rechnest, dass ich in diesem Weltenstudio neben der originalgetreuen Flora auch die passende Fauna angesiedelt habe, Charlotte. Aber da unsere Mission uns nicht nach Illugor führt, sondern nur in eine ähnliche Welt – ohne deren toxische Bewohner, kann ich dich beruhigen. Euch wird während unserer Übungen keiner der faszinierenden Bewohner Illugors begegnen.«

»Das beruhigt uns ungemein, Chef«, verkündete Tepilit strahlend, der bereits ungeduldig darauf wartete, dass die erste richtige Einsatzbesprechung begann. Er deutete auf den Krypo. »Aber jetzt stell uns doch endlich unser neuestes Einsatzmitglied vor. Und erklär uns, wozu du so ein riesiges Einweckglas mitgebracht hast.«

Veirack übergab das Glas wieder an Charly. »Das überlasse ich Charlotte. Ich bin sicher, dass sie euch hervorragend in die Tiefen der spiritischen Psyche einführen kann.«

Charly holte tief Luft und öffnete das Gurkenglas. »Also dann. Darf ich vorstellen? Das ist Whiff. Er hat sich zumindest mal damit einverstanden erklärt, sich anzuhören, was wir zu sagen haben. Es liegt an uns, ob er danach auch bereit ist, bei diesem Einsatz mitzumachen.« Sie wandte sich mit ernster Miene an Veirack. »Denn wir können und werden ihn nicht dazu zwingen. Das würde allem widersprechen, wofür unsere Organisation steht.«

Als Veirack ein leichtes Nicken andeutete, lächelte sie erleichtert.

Dunstige Nebelschwaden waberten aus dem Glas und formten sich zu einer annähernd humanoiden Gestalt. Charly hörte, wie Meijra nach Luft schnappte und Hralfor ein leises Knurren von sich gab. Kernach und Mynon traten einige Schritte näher, während Tepilit begeistert in die Hände klatschte. Sean nahm bei Whiffs Anblick einen tiefen Atemzug und hob überrascht die Augenbrauen.

»Ich wusste bisher nicht, dass Spiriten nach … Essig? … riechen«, murmelte er verdutzt. »Sind das nicht Methanwesen? Methan ist doch geruchsneutral.«

Charly kicherte. »Das ist eine lange Geschichte. Der Geruch verfliegt bestimmt bald. Am besten stellen wir uns Whiff zuerst mal vor.« Sie deutete auf Mynon. »Whiff, das ist …«

INDIVIDUUM MYNON, HERKUNFTSWELT SILON, unterbrach sie die Computerstimme aus dem Krypo. AUSBILDER DER FUSIONSERGEBNISSE BIOLOGISCHER LEBENSFORMEN UND SPEZIALIST FÜR DIE HERSTELLUNG BEWUSSTSEINSVERÄNDERNDER TRÄNKE.

Hannah, die neben Hralfor stand, keuchte vor Überraschung auf, und die Gasgestalt waberte in ihre Richtung.

INDIVIDUENFUSION HANNAH-HRALFOR, MENSCH-VARGÉRI-HERKUNFT, EINSATZTEAM MIT HÖCHSTER EINSATZPRIORITÄT AUFGRUND MULTIPLER EINSATZFÄHIGKEITEN.

»Okay«, staunte Charly. »Du bist ja ziemlich gut informiert. Kennst du auch den Rest von uns so gut?«

Eine Nebelschwade formte sich aus der Gestalt und deutete erst auf Sean, dann auf Meijra, die Whiff mit riesigen Augen anstarrte.

INDIVIDUENFUSION MEIJRA-SEAN, HERNIDE-MENSCH-HERKUNFT, INOFFIZIELLE MITARBEITER UND TEMPORÄRE BESUCHER DER OCIA.

Der Spirite bewegte sich leicht in Richtung Kernach.

SEMI-EINSATZTEAM KERNACH MIT HÖCHSTER EINSATZPRIORITÄT, HERKUNFTSWELT HERNIDION.

Die Nebelschwade wanderte weiter zu Tepilit, der aussah, als hätte er gerade die Zeit seines Lebens.

INDIVIDUUM TEPILIT, HERKUNFTSWELT ERDE, EXPERTE FÜR SPRUNGSTROMTECHNIK UND DIE ÜBERMITTLUNG SEMIVERITABLER INFORMATIONEN ÜBER ANDERE BIOLOGISCHE LEBENSFORMEN.

»Alter«, rief Tepilit begeistert. »Der Kerl ist der Hammer! Wie geil ist das denn, dass du jetzt bei uns mitmachst. Ich schwör, wir werden tierisch viel Spaß miteinander haben. Aber jetzt erzähl auch noch, was du von Charly und Veirack weißt!«

DAS INDIVIDUUM CHARLY IST WHIFFS FREUND UND VEIRACK IST SCHEIßE.
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Veirack ließ seinen Blick über seine Einsatzleute wandern, während er darauf wartete, dass das brüllende Gelächter langsam abklang. Es störte ihn nicht im Geringsten, dass man sich hier auf seine Kosten amüsierte, im Gegenteil. Die Erfahrung der letzten sechs Jahre hatte ihn gelehrt, dass die meisten OCIA-Mitarbeiter besser arbeiteten, wenn sie dabei so etwas wie … Spaß empfanden.

Er spürte, wie ein seltsames, völlig unbekanntes Gefühl in ihm aufstieg. Fasziniert begann er, diese neue Gefühlsregung zu analysieren. Es war nicht Befriedigung, denn diese Emotion war ihm durchaus vertraut. Er kannte das Gefühl der Befriedigung vor allem aus der Zeit, in der er seine Beute noch selbst erjagt hatte. Seit er bei der OCIA lebte, nahm er Befriedigung – allerdings in deutlich abgemilderter Form, nur noch dann wahr, wenn er einen Auftrag besonders effizient erfüllt hatte.

Das, was er in diesem Moment empfand, ging jedoch tiefer. Und es hing definitiv mit den Personen zusammen, die hier um ihn versammelt waren und sich über Whiffs Antwort, mit der der Spirite ihn beschrieben hatte, amüsierten. Während sie über ihn lachten, fing er Fragmente ihrer Gedanken auf. Und diese Gedanken waren ausnahmslos freundschaftlich. Sie zeigten ihm, wie eng sich diese Personengruppe miteinander verbunden fühlte – und dass er für sie alle ebenfalls ein wichtiger Bestandteil dieser Gruppe war. Selbst Sean hatte ihm sein hartes Vorgehen verziehen. Erstaunlicherweise schien ihm Hannahs Bruder inzwischen sogar dankbar dafür zu sein, dass ihm dadurch eine schwere Entscheidung aus der Hand genommen worden war.

Während Veirack jeden Einzelnen von ihnen betrachtete, wurde ihm klar, um welches Gefühl es sich bei dieser neuen Emotion handelte. Zufriedenheit. Zum ersten Mal in seiner Existenz befand er sich genau dort, wo er hingehörte. Dies hier waren seine Aufgabe, seine Verantwortung – und seine Einsatzleute.

Mit dieser Gruppe hatte er die effizienteste Auswahl an OCIA-Mitarbeitern für den kommenden Einsatz getroffen. Und so wie es aussah, übertrafen sie seine Erwartungen sogar noch – allen voran Charlotte. Er hatte zwar damit gerechnet, dass seine Teampartnerin einen Weg fand, um mit dem Spiriten in einen echten Austausch zu treten. Doch wie so oft hatte sie ihn überrascht. Sie hatte weit mehr erreicht. Whiff war nun nicht nur bereit, mit ihr zu kommunizieren, er schien darüber hinaus sogar schon freundschaftliche Gefühle für sie zu entwickeln.

Es war absolut faszinierend. Noch vor einer Stunde hatte er Zweifel gehegt, dass eine sinnvolle Mensch-Spiriten-Kommunikation überhaupt möglich war, und jetzt gab es hier einen Spiriten, der gar nicht mehr aufhören wollte zu kommunizieren. Es machte den Eindruck, als ob Whiff selbst am glücklichsten darüber war, endlich aus seiner selbstgewählten Isolation gerissen worden zu sein. Und das, was er soeben über die einzelnen Einsatzmitglieder von sich gegeben hatte, zeigte deutlich, dass er für die Aufgabe, die er ihm zugedacht hatte, bestens geeignet war.

Kernach schien das genauso zu sehen.

»Deine Weitsicht ist wieder einmal bemerkenswert.« Der Hernide lächelte. »Unser neuer Mitarbeiter könnte sich als äußerst wertvolles Einsatzmitglied erweisen. Wie konntest du das wissen, obwohl du keinen Zugang zu seinen Gedanken hast?«

Veirack hob leicht die Schultern. »Nenn es meinetwegen Intuition.« Sein Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Eine Fähigkeit, derer sich Dreyronen unter normalen Umständen nicht bedienen müssen. Doch in diesem Fall war es angebracht, diese Fähigkeit zu aktivieren.«

»Und das mit großem Erfolg«, erwiderte der Hernide schmunzelnd. »Ich muss zugeben, dass ich nicht einmal dir zugetraut habe, bei dem Spiriten ein so durchschlagendes Resultat zu erzielen.«

»Dieses Resultat haben wir aber nicht mir zu verdanken«, widersprach Veirack nachdrücklich. Er blickte zu Charlotte und begegnete ihrem beunruhigten Blick. Offensichtlich sorgte sich das Mädchen darum, wie er damit zurechtkam, dass über ihn gelacht wurde. Er beeilte sich, ihre Besorgnis durch ein beruhigendes Kopfschütteln zu vertreiben. Sie verstand sofort und strahlte ihn erleichtert an.

Es irritierte ihn, wie wichtig es ihm war, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich wieder dem Herniden zu, der ihn aufmerksam beobachtete. »Ohne Charlotte hätte sich der Spirite sicher nicht zu einer Kooperation bereiterklärt. Das haben wir allein ihr und ihrer ausgeprägten … Sozialkompetenz zu verdanken.«

»Ich denke, das war dann doch eher ein gemeinschaftlich erzieltes Ergebnis«, sagte Kernach lächelnd. »Der erste große Erfolg eures Einsatzteams. Ihr harmoniert perfekt miteinander.«

Ohne auf diese Bemerkung einzugehen, wandte sich Veirack seinen Einsatzleuten zu, deren Heiterkeitsausbruch endlich vorüber war.

»Ziel des geplanten Einsatzes ist die finale und unumkehrbare Zerstörung des grylakischen Sprungtores«, eröffnete er die Einsatzbesprechung.

Trotz seiner leisen Stimme verstummten die Anwesenden schon bei seinen ersten Worten. Alle Augen richteten sich auf ihn. Selbst die Gestalt des Spiriten waberte näher, dicht gefolgt von seinem Krypo.

»Auf Grylax existiert nach meinen Erkenntnissen nur dieses eine Sprungtor, dessen Nutzung durch ein mir bisher nicht vollständig erklärbares Zusammenspiel von Naturgewalten und fremdartigen Fähigkeiten in Gang gesetzt wurde.«

»Fremdartige Fähigkeiten?« Hannah kräuselte die Nase. »Das hört sich beunruhigend an, wenn es aus deinem Mund kommt. Sind die Grylaken etwa noch mächtiger, als wir bisher schon dachten?«

Veirack schüttelte unwillig den Kopf. »Ich spreche hier nicht von den Grylaken. Sie sind dort nicht die Einzigen, die wir bei unserer Planung berücksichtigen müssen. Doch davon später mehr.« Er deutete auf den umliegenden Regenwald. »Ihr findet in diesem Weltenstudio annähernd die Bedingungen vor, die in dem Teil von Grylax herrschen, in dem unser Einsatz geplant ist. Ein ähnlicher Wald umschließt dort ein fast kreisrundes Becken mit einem Durchmesser von circa zehn Meilen.« Er zog einen faustgroßen Gesteinsbrocken aus der Tasche seines Umhangs und reichte ihn an Tepilit weiter. »Untersuchungen dieser Gesteinsprobe, die ich aus dem Kerker auf Grylax mitgebracht habe, bestätigten meine Vermutung. Bei dem Becken handelt es sich um einen Impaktkrater, der durch einen Meteoriteneinschlag entstand. Außerdem konnten die OCIA-Wissenschaftler eine weitere meiner Hypothesen verifizieren.« Er ließ seinen Blick über seine Einsatzleute wandern, die ihm gespannt lauschten. »Der Meteorit bestand zum Großteil aus ferromagnetischen Substanzen. Sein Aufschlag auf Grylax setzte große Mengen an Materialien frei, die eine hervorragende Schirmwirkung gegenüber elektromagnetischen Wellen aufweisen. Die Grylaken machten sich diese Eigenschaft zunutze, indem sie direkt im Impaktkrater eine gewaltige Festung aus diesem Schirmmaterial errichteten.«

Tepilit, der den Stein in seiner Hand fachmännisch begutachtete, runzelte nachdenklich die Stirn. »Wände aus einem Material, das elektromagnetische Wellen und Strahlen komplett absorbiert. Genial! Das heißt, dass die Affenköpfe sich selbst eine Burg gebaut haben, innerhalb deren Mauern sie sich gegenseitig nicht mehr telepathisch beeinflussen oder ausspionieren können. Scheinen sich ja untereinander nicht besonders über den Weg zu trauen.«

»Das war möglicherweise einer der Gründe, wenn auch nicht der Hauptgrund«, erwiderte Veirack kühl.

Hannah, die ihm aufmerksam zugehört hatte, sah ihn aus schmalen Augen an. »Und schon sind wir wieder bei den fremdartigen Fähigkeiten, die du vorhin erwähnt hast, und die nichts mit den Grylaken zu tun haben, nicht wahr? Also mach es nicht so spannend, Veirack. Wer oder was hat dort außer den Grylaken noch solche Fähigkeiten?«

Veirack gab ein unwirsches Zischen von sich. »Wenn ihr für die Dauer unserer Einsatzbesprechungen euer rassespezifisch undiszipliniertes Verhalten und diesen kontraproduktiven Übereifer etwas eindämmen würdet, kämen wir erheblich effektiver voran. Ihr werdet alle notwendigen Informationen erhalten, auch ohne dass ihr mich ständig unterbrechen müsst. Also widmen wir uns zunächst wieder den Grylaken.« Sein eisiger Blick traf Hannah, die verärgert mit den Schultern zuckte.

»Die Sozialstruktur der grylakischen Gesellschaft basiert auf einem strikten Kastensystem, das sich aus zwei genetisch getrennten Gruppen zusammensetzt«, fuhr er fort. »Die eine Gruppe besteht aus der Unterkaste der Waldgrylaken, die andere aus der Oberkaste der Savannengrylaken. Die Waldgrylaken sind zwar zahlenmäßig weit überlegen, jedoch körperlich und vor allem geistig auf einer viel niedrigeren Entwicklungsstufe. Sie besitzen keine bemerkenswerten mentalen Fähigkeiten und sind zierlicher gebaut als die Savannengrylaken. Sie leben in kleinen Familienverbänden in den Nebelwäldern von Grylax, wo sie sich in den Baumkronen geräumige Wohnnester bauen. Die mental überlegenen Savannengrylaken bedienen sich durch telepathischen Zwang der Waldgrylaken als Sklaven für jede Art von körperlicher Arbeit. Die gigantische Festung in dem Impaktkrater aus dem Meteoritengestein wurde ebenfalls auf diese Weise von den Waldgrylaken erbaut.«

»Das ist widerwärtig«, unterbrach Charlottes aufgebrachter Ausruf seine Ausführungen.

Erstaunlicherweise fühlte er sich durch den Zwischenruf seiner Einsatzpartnerin kaum gestört. Natürlich konnte Charlotte mit ihrem übermäßig empathischen Naturell bei seinen Erläuterungen nur Abscheu empfinden. Und ihr extrovertiertes Wesen machte es ihr nahezu unmöglich, ihre Empfindungen nicht laut zu äußern.

»Das sind die Fakten zu der auf Grylax herrschenden Sozialstruktur«, überging er ihren Einwurf. »Wichtiger sind für uns die politischen Verhältnisse, die wir dort vorfinden werden. Die Kaste der Savannengrylaken wird von einem Herrscherrudel regiert, das aus dreizehn Mitgliedern besteht.«

Veirack berichtete seinen Einsatzleuten von dem Putsch des derzeitigen Rudelführers Xarandoxel, der nur durch den Einsatz des Zarquottels möglich gewesen war, und von der Rolle, die Kalims Familie dabei gespielt hatte. Dann schilderte er die daraus resultierenden bürgerkriegsähnlichen Zustände, die seither in der Grylakenfestung herrschten.

»Das sind die Gegebenheiten, auf die wir innerhalb der Festung stoßen werden«, beendete er den Bericht und wandte sich Hannah zu. »Kommen wir nun zu der Sachlage, die uns außerhalb der Festungsmauern erwartet. Und damit zu den fremdartigen Fähigkeiten, die Hannah so intensiv beschäftigen, dass sie sich kaum auf die übrigen Fakten konzentrieren konnte.« Ungerührt erwiderte er den empörten Blick des Mädchens. »Während meines unfreiwilligen Aufenthalts auf Grylax wurde mir schnell klar, dass es eine Sache gab, vor der sich die Savannengrylaken zu Tode fürchteten, den Einbruch der Nacht. Erstaunlicherweise nahm ich diese Angst nicht bei den Waldgrylaken wahr. Diese Erkenntnis beschäftigte mich, und es gelang mir, den Grund für diese irrationalen Ängste aus den Gedanken meiner Wachen zu extrahieren.« Er blickte in die Gesichter der Anwesenden, die ihm atemlos zuhörten und erfreulicherweise keine Anstalten mehr machten, ihn zu unterbrechen. »Die Grylaken sind nicht die einzige höher entwickelte Spezies, die diese Welt bewohnt. Es gibt eine Lebensform, die den Grylaken sowohl körperlich als auch mental weit überlegen ist. Der Troxkal ist eine nachtaktive, gigantische, flugfähige Kreatur. Er gleicht den irdischen Urvögeln, hat jedoch eine Flügelspannweite von über dreißig Fuß. Er scheint über enorme mentale Fähigkeiten zu verfügen, gegen die auch die Savannengrylaken völlig machtlos sind. Und soweit ich das beurteilen kann, hat er es sich zur Aufgabe gemacht, sie vollkommen auszulöschen. Der Grund hierfür ist mir nicht bekannt. Zumal die Savannengrylaken nicht zu seiner natürlichen Nahrung gehören.«

»Darum also die ferromagnetischen Mauern«, brach es aus Tepilit heraus. »Die schützen sich dadurch nicht vor ihren eigenen Leuten, sondern vor ihrem Todfeind, diesem Monstervogel.«

Innerhalb von Sekunden war es vorbei mit der mühsam von ihm aufrechterhaltenen Disziplin. Veirack stöhnte genervt, als sämtliche Einsatzleute Tepilits Bemerkung zum Anlass nahmen, ebenfalls das Wort zu ergreifen. Da er die Vorliebe der OCIA-Mitarbeiter für endlose Diskussionen inzwischen zur Genüge kannte, ließ er sie einige Minuten gewähren, bis sich Charlotte mit besorgtem Gesicht vor ihn stellte.

»Aber was ist mit den Waldgrylaken? Du hast nur von diesen Savannengrylaken gesprochen. Tötet der Troxkal auch die wehrlosen Waldgrylaken? Die haben doch keine solche Festung, in der sie sich verstecken können.«

Unwillig registrierte er, dass der Ausdruck der Sorge auf ihrem Gesicht erneut jene seltsame Gefühlsregung in ihm auslöste, die er immer nur diesem Mädchen gegenüber empfand. Irgendetwas in ihm schien es kaum ertragen zu können, wenn Charlotte beunruhigt war. Mühsam versuchte er diese äußerst unpassende Emotion des Unbehagens, die sich irgendwo in seinem Bauch eingenistet hatte, zu ignorieren.

»Du sorgst dich jetzt doch nicht ernsthaft um Kreaturen, von denen du bis vor wenigen Minuten nicht einmal wusstest, dass sie existieren, Charlotte?«, presste er verärgert hervor.

Ihre braunen Augen blitzten ihn empört an. »Ich hab dich doch nur was gefragt! Und ja, ich finde den Gedanken furchtbar, dass solche armen Wesen, die sowieso schon als Sklaven missbraucht werden, auch noch schutzlos so einem übermächtigen … Vogel Rock ausgeliefert sind. Und da macht es keinen Unterschied, seit wann ich jetzt weiß, dass sie existieren.«

»Dann sollte ich dich besser beruhigen, bevor du vollkommen in Mitleid zerfließt.« Er beugte sich näher zu ihr hinunter. Als ihn nur wenige Zentimeter von ihr trennten, glaubte er, den Hauch einer geistigen Verbindung zu ihr wahrzunehmen. Er widerstand dem Drang, die körperliche Distanz noch weiter zu verringern, um sich dadurch vielleicht endlich einen echten Zugang zu ihren Gedanken verschaffen zu können. »Wie ich schon erklärte, fürchten sich die Waldgrylaken nicht vor dem Troxkal. Daraus können wir schließen, dass sie nicht zu seiner Beute zählen und keine Festungsmauern benötigen, um zu überleben.«

»Das ist gut.« Das erleichterte Lächeln, das sich bei seinen Worten auf Charlottes Gesicht ausbreitete, beseitigte das Gefühl des Unbehagens vollständig. Stattdessen spürte er angenehme Wärme in sich aufsteigen.

Angesichts seines irrationalen Verhaltens beeilte er sich, wieder Abstand zu ihr zu gewinnen. Mit finsterer Miene wandte er sich an seine diskutierenden Einsatzleute.

»Unter Berücksichtigung dieser Fakten habe ich einen Einsatzplan entwickelt, der die größte Aussicht auf Erfolg hat.« Seine Worte schnitten scharf durch das allgemeine Stimmgewirr und brachten die Anwesenden zum Verstummen. »Das Sprungtor befindet sich im Zentrum der Festung auf einem weiten, offenen Platz, den die Grylaken für ihre Opferrituale nutzen. Um es zu zerstören, müssen wir zum einen die Gefahr durch die Grylaken beseitigen, zum anderen Vorkehrungen gegen eine potenzielle Gefährdung durch den Troxkal treffen. Der Ritualplatz ist so weitläufig, dass es dieser Kreatur durchaus möglich ist, dort zu manövrieren. Doch bevor wir uns diesen Aufgaben widmen, haben wir zunächst das Problem unseres eigenen Sprungs nach Grylax zu lösen.«

Er wandte sich an Tepilit, der die Gesteinsprobe gedankenverloren von einer Hand in die andere warf. »Deine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass wir bei unserem Weltensprung nach Grylax nicht in der Festung landen. Ich gehe davon aus, dass genau das geschehen würde, wenn wir den Sprung nach dem üblichen Schema durchführten.«

Der junge Massai nickte. Er hatte seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. »So sieht es wohl aus, Chef. Für den Sprung nutzen wir normalerweise das bioenergetische Strahlungsfeld des jeweiligen Parallelweltlers. In diesem Fall wäre es das des Jungen. Da der aber genau aus dieser Festung kommt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass uns der Sprung auch genau dorthin führt. Wenn wir irgendwo anders auf Grylax landen wollen, müsste ich auf gut Glück das Strahlungsfeld leicht modifizieren. Aber ohne Kenntnis der örtlichen Gegebenheiten könnte ich da ziemlich daneben liegen.«

»So hatte ich mir das vorgestellt!« Veirack nickte zufrieden. Sein Blick suchte den Silonen. »Mynon, hast du den Rest des Zarquottels mitgebracht?«

»Aber natürlich, Jungchen«, brummte der Silone und streckte ihm das kleine Horn entgegen, das Veirack Kalims Mutter abgenommen hatte. »Ein bisschen von dem elenden Zeug ist noch drin. Ich bin froh, wenn ich es endlich wieder los bin.«

»Sehr gut.« Veirack übergab das Horn an Tepilit. »Zarquottel wird aus dem giftigen Samen der Zarquottelpflanze gewonnen. Und diese Pflanze wächst in den grylakischen Nebelwäldern. Du kannst davon das bioenergetische Strahlungsfeld ermitteln und für unseren Sprung nutzen?«

»Aber sicher doch, Chef!« Tepilit strahlte jetzt wieder hellauf begeistert. »Das ändert die Sache gewaltig. Mit den Strahlungsfeldern von zwei biologischen Lebensformen aus unterschiedlichen Gebieten kann ich unseren Zielort so berechnen, dass wir zwischen den beiden Ursprungsgebieten in einem Waldgebiet nahe der Festung landen.«

»Dann weißt du ja, womit du deine Zeit bis zum Einsatz verbringen wirst. Außerdem erwarte ich von dir einen sorgfältig ausgearbeiteten Plan, wie wir das Sprungtor unumkehrbar zerstören können.«

Er wandte sich an die übrigen Einsatzleute. »Nun zu euch und euren Aufgaben. Um uns sicher gegen die mentalen Fähigkeiten der Grylaken schützen zu können, benötigen wir mehr von diesem Zarquottel. Wie Mynon herausgefunden hat, lässt sich dafür kein Generikum entwickeln, da uns keine Substanzen zur Verfügung stehen, die eine ähnliche Wirkung wie dieses Zarquottel aufweisen. Um mehr Zarquottel herzustellen, braucht Mynon also genau diese spezielle Pflanze und eine Woche Arbeitszeit, um sie zu dem für uns erforderlichen bewusstseinsverändernden Mittel zu verarbeiten. Das bedeutet, dass wir uns von dem Moment an, in dem wir die Zarquottelpflanze gefunden haben, auf einen Aufenthalt von mindestens einer Erdenwoche einstellen müssen. Während dieser Zeit werde ich euch mental gegen die Grylaken abschirmen. Sie dürfen unter keinen Umständen von unserer Anwesenheit erfahren.« Veiracks Blick schwenkte zu Hralfor und Kernach. »Sobald uns Tepilit sicher nach Grylax gebracht hat, werden wir uns in zwei Gruppen aufteilen. Mynon führt die eine Gruppe an. Ihre Aufgabe ist es, die Zarquottelpflanze zu beschaffen. Kernach wird ihn dabei unterstützen. Seine Fähigkeit, mit Bäumen zu kommunizieren, könnte sich als hilfreich erweisen. Hannah und Hralfor werden die Gruppe eskortieren. Eure Aufgabe besteht darin, Angriffe jeder Art abzuwehren. Es ist nur schwer abzuschätzen, wie die Waldgrylaken auf unser Erscheinen reagieren werden. Ich habe diese Spezies bisher nur erlebt, während sie unter dem Einfluss der Oberkaste stand. Nur weil die Waldgrylaken nicht fähig sind, sich gegen die Savannengrylaken zur Wehr zu setzen, können wir nicht davon ausgehen, dass sie sich uns gegenüber friedfertig verhalten werden. Hier ist dann Hralfor gefordert. Wenn es zu einer Begegnung mit ihnen kommt, sollte er sich aufgrund seiner Fähigkeit, fremde Sprachen zu verstehen, mit ihnen verständigen können.«

»Und die Gefahr durch diesen Troxkal?«, erkundigte sich Hannah mit gerunzelter Stirn. »So wie sich das anhört, nützen uns bei einem Angriff dieser Kreatur keine unserer Fähigkeiten.«

»Das ist korrekt.« Veirack nickte. »Zu meinem Bedauern kann ich zum jetzigen Zeitpunkt noch keine zufriedenstellende Lösung für dieses Problem anbieten. Sobald wir am Einsatzort gelandet sind, werde ich daher versuchen, Kontakt zu dieser Kreatur aufzunehmen, um mehr über sie und ihre Motive herauszufinden.«

»Aber das ist verdammt gefährlich«, brach es aus Charlotte heraus. »Dir könnte wer weiß was passieren. Was, wenn dieser Troxkal sogar noch mächtigere mentale Fähigkeiten hat als du?« Die Angst in ihrer Stimme ließ das Unbehagen in seiner Bauchgegend erneut aufflammen.

»Natürlich ist das gefährlich, Charlotte«, erwiderte er nachdrücklich. »Dieser ganze Einsatz ist gefährlich. Das sollte euch nicht erst jetzt klar werden. Auf einer solchen Mission müssen Risiken eingegangen werden. Aber in diesem Fall sehe ich eine reelle Chance, mit dieser Kreatur zu einer Verständigung zu kommen. Sie scheint die Gefahr durch die Grylaken mindestens genauso dringend eliminieren zu wollen wie wir.«

»Der Feind meiner Feinde ist mein Freund«, murmelte Sean vor sich hin.

Veirack hob die Augenbrauen. »Ein menschliches Sprichwort, das ich ausnahmsweise einmal nachvollziehen kann, und das in diesem Fall durchaus zutreffen könnte.« Er nickte seinen Einsatzleuten auffordernd zu. »Aber jetzt genug davon und zurück zur Planung. Sobald wir eine Lösung für das Troxkal-Problem gefunden haben, wird sich die erste Gruppe aufmachen und die Pflanze beschaffen.«

»Und was macht die zweite Gruppe?« Tepilit trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen.

»Sie wird zunächst ein Basislager errichten«, erklärte Veirack knapp. »Ich beschäftige mich derzeit damit, den idealen Standort dafür zu lokalisieren. Doch ich bin zuversichtlich, dass mir das innerhalb der nächsten Tage gelingen wird.«

Er musste Charlotte nicht ansehen, um zu wissen, dass sich Argwohn auf ihrem Gesicht abzeichnete.

»Wie wirst du das machen?«, ergriff sie auch sofort das Wort. »Versprich mir, dass du nichts tust, was Kalim verstören könnte!«

»Beim Blutstein, Charlotte«, entfuhr es ihm. »Wie könnte ich dir etwas derart Unsinniges versprechen? Der Junge ist doch schon verstört, wenn ich ihn nur ansehe. Du solltest dich wirklich etwas präziser ausdrücken. Aber ich kann dir mein Wort geben, dass ich mir die noch fehlenden Informationen so schonend von ihm beschaffen werde, dass er keinen Schaden davonträgt. Ist das für dich akzeptabel?«

Etwas in ihrem forschenden Blick, der mehr sah, als ihm lieb war, erinnerte ihn an seinen Mentor Tentrack. Als sie zögernd nickte, fühlte er sich auf beschämende Weise erleichtert – als hätte er soeben eine schwere Prüfung bestanden.

Schnell wandte er sich wieder an die anderen. »Wenn wir den passenden Ort gefunden haben, wird sich Tepilit mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut machen und sie bei seiner endgültigen Berechnung für die Destruktion des Sprungtors berücksichtigen. Inzwischen werde ich versuchen, in Kontakt mit Kalims Mutter zu treten. Sie wird in ihrem eigenen Interesse mit uns kooperieren. Immerhin bekommt sie durch unsere Unterstützung nicht nur ihren Sohn zurück, sondern erhält auch eine Chance, mit dem von uns hergestellten Zarquottel das feindliche Herrscherrudel abzusetzen und selbst wieder an die Macht zu gelangen.«

»Dann planst du eine Zusammenarbeit mit der Grylakin?« Hralfor runzelte die Stirn. »Wäre es nicht sicherer, abzuwarten, bis uns das Zarquottel zur Verfügung steht und sie gleich damit zu manipulieren? Ich traue diesen Kreaturen nicht. Bei unserem Kontakt mit ihnen in Hernidion hatte ich nicht den Eindruck, dass Werte wie Ehre oder Loyalität in ihrer Kultur eine große Rolle spielen.«

»Das ist korrekt.« Veirack hob die Augenbrauen. »Auch ich würde es vorziehen, wenn wir nicht auf einen derartigen Handel mit ihnen angewiesen wären. Bedauerlicherweise spüren es die Grylaken sofort, wenn einer von ihnen unter dem Einfluss des Zarquottels agiert. Ihre Anhänger würden nicht auf die Grylakin hören, wenn sie unter Drogen steht. Sie muss aus eigenem Antrieb und mit freiem Willen handeln. Die Rückkehr ihres Sohnes und die Aussicht, ihre alte Herrschaft zurückzubekommen, sollten ausreichen, um sie zu einer Zusammenarbeit zu bewegen. Darum ist es so wichtig, ihre Person in der Festung aufzuspüren. Und hier kommt der Spirite ins Spiel.« Er nickte dem wabernden Dunstwesen zu, das inzwischen direkt neben Charlotte in der Luft schwebte und die Gespräche verfolgte. »Whiff ist der Einzige von uns, der sich unbemerkt innerhalb der Festungsmauern bewegen kann. Er wird herausfinden, wann sich die Grylakin wo aufhält, und wie wir am besten unbemerkt von den anderen, Kontakt zu ihr aufnehmen können.«

»Und dabei besteht wirklich keine Gefahr für ihn?«, vergewisserte sich Charlotte.

»Jedenfalls nicht mehr als hier, wenn er in der Kantine seinen Krypo verlässt«, erwiderte Veirack mit einem boshaften, kleinen Funkeln in den Augen. »Er wird die Erstsondierung von seinem Krypo aus unternehmen. Wenn er direkt über den Mauern fliegt, wird er von unten nicht wahrgenommen. Und innerhalb der Festungsmauern wehen keine Winde, die ihm gefährlich werden könnten. Wenn er sich dort ohne das Gerät aufhält, haben die Grylaken nicht die geringste Ahnung, dass er mehr als ein Nebelstreif ist. Außerdem sind sie sowieso nicht in der Lage, ihn zu manipulieren. Also, welche Gefahren könnten ihm dort wohl begegnen? Er muss lediglich darauf achten, dass er sich nicht zu lange außerhalb des Krypos aufhält. Und Tepilit muss dafür sorgen, dass sein Gerät regelmäßig mit Energie versorgt wird.«

»Okay.« Charlotte wandte sich an Whiff. »Was meinst du? Könntest du dich mit dem Gedanken anfreunden, uns bei diesem Einsatz zu helfen?«

»Was für eine Frage«, rief Tepilit dazwischen. »Das lässt er sich doch nicht entgehen, nach all diesen öden, isolierten Jahren.« Er klopfte enthusiastisch auf den Krypo. »Was meinst du, Kollege? Das wird Hammer! Und vorher knöpfe ich mir nochmal deine Kiste vor. Du wirst sehen, bis zum Einsatz hat dein Apparat ein paar nette kleine Zusatzgadgets, mit denen wir richtig viel Spaß haben können. Am besten, du kommst nachher gleich mit mir mit, dann überlegen wir, was dir noch so alles gefallen könnte. Abgemacht?«

Der Lautsprecher des Krypos knisterte.

ABGEMACHT INDIVIDUUM TEPILIT. DAS WIRD HAMMER.

Veirack hob missbilligend die Augenbrauen. »Wie ich schon sagte, du wirst deine Ressourcen ausschließlich für den Einsatz nutzen. Ich dulde nicht, dass du deine eigentlichen Aufgaben wegen irrelevanter Nebentätigkeiten vernachlässigst. Vor allem, da du in den kommenden Tagen sowieso schon nicht bei unseren Einsatzbesprechungen dabei sein wirst.«

»Warum das denn?«, wandte sich Hannah an den Massai. »Ist uns da was entgangen?«

»Das technische Genie wird eben an verschiedenen Orten gebraucht«, erwiderte Tepilit selbstgefällig und grinste. »Morgen zische ich ab in die alte Heimat. Du weißt schon, Tepilit Bond in geheimer Mission.«

Fünf fragende Augenpaare, eine wabernde Nebelwolke und eine Reihe optischer Sensoren wandten sich Veirack zu, der innerlich aufstöhnte. Dieser permanente Wechsel zwischen ernstzunehmenden Bemerkungen und sinnfreien Albereien, den seine Einsatzleute in ihrer Konversation so gern praktizierten, begann ihn allmählich zu ermüden.

»Da Tepilits Auftrag unmittelbar mit diesem Einsatz zusammenhängt, ist innerhalb unseres Einsatzteams die Geheimhaltung aufgehoben«, beantwortete er die unausgesprochene Frage entnervt. »Wie euch bekannt sein sollte, waren die Grylaken bis zu meiner Flucht intensiv damit beschäftigt, mit Hilfe von Tepilits Blut ein Sprungtor in diese Welt zu öffnen. Ihre Versuche zeigten erste Auswirkungen. Nahe des Turkana-Sees im Norden Kenias wurden in den letzten Wochen mehrfach ungewöhnliche bioenergetischen Störungen gemessen. Sie traten direkt beim Steinkreis von Lothagam North auf und enthielten Spuren des spezifischen Strahlungsfelds der Grylaken. Kjartan und Tepilit arbeiten mit unseren Sprungstromtechnikern seit meiner Rückkehr daran, diesen möglichen Sprungort zu sperren. Sie haben dazu spezielle Blocker entwickelt. Für morgen ist ihr Sprung nach Kenia geplant. Das Institut, das dort vordergründig die Ausgrabungen des Steinkreises überwacht, gehört zur OCIA. Es sollte somit keine Probleme geben, wenn Tepilit und Kjartan die Sprungstromblocker anbringen. In spätestens drei Tagen kann Tepilit dann wieder an unseren Einsatzübungen teilnehmen.«

»Aber wenn ihr die Drecksviecher schon durch diese Blocker von hier fernhalten könnt, warum dann noch dieser Einsatz?«, ergriff Sean das Wort. »Könnt ihr nicht einfach hier und in Hernidion eine Ladung solcher Blocker verteilen, anstatt euch dieser verdammten Gefahr auszusetzen?«

»Gerade du solltest doch wissen, wie unsicher das wäre«, erwiderte Veirack ruhig. »Auf diese Weise sind wir bei unserem letzten Einsatz vorgegangen, und die Grylaken haben dennoch neue Wege gefunden, nach Hernidion zu wechseln. Wir müssen aus dieser Erfahrung lernen, Sean. Solange es auf Grylax ein aktives Sprungtor gibt, wird immer die Gefahr bestehen, dass sie in eure Welten eindringen.«

»Und nicht nur in unsere«, fügte Kernach leise hinzu. »Wir tragen auch eine Verantwortung gegenüber allen anderen Welten, die von den Grylaken heimgesucht werden könnten. Denkt einmal an unsere Freunde aus Glaisa, Hafyrn, Silon, Suttungor oder Yrtaris. Was, wenn es den Grylaken gelingt, sich Zugang in deren Heimat zu verschaffen? So wie ich das verstehe, brauchen sie dazu nur etwas Blut der jeweiligen Bewohner dieser Welten. Ein zufälliger Weltensprung eines Talbaris nach Grylax würde zum Beispiel dazu führen, dass die Grylaken ihre Jagdausflüge nach Talbar Sol ausweiten könnten. Wollen wir das riskieren, nur weil uns dieser Einsatz zu gefährlich erscheint?«

»Nein, natürlich nicht.« Sean strich sich fahrig über den Bart. »Es stimmt schon. Die Gefahr ist zu groß, solange dieses verfluchte Sprungtor existiert.« Er wechselte einen kurzen Blick mit Meijra, die ihm leicht zunickte. »Deshalb werden Meijra und ich schon heute wieder nach Hernidion zurückkehren. Veirack hatte recht. In gefährlichen Zeiten wie diesen ist unser Platz dort.« Er wandte sich an Tepilit. »Gibt es eine Möglichkeit, dass wir ein paar dieser Blocker mitnehmen können? Die Baumwächter werden es uns sofort melden, wenn die Grylaken einen neuen Versuch starten, in Hernidion zu landen. Dann könnte ich den Ort, an dem die Störung aufgetreten ist, vorsorglich mit diesen Blockern sichern.«

»Kein Problem, Kumpel«, erklärte Tepilit grinsend. »Alastair hat sich schon so was Ähnliches gedacht und gleich ein paar mehr von den Dingern in Auftrag gegeben. Heute Abend bekommt ihr sie frisch aus der Fertigung, inklusive einer genialen Tepilit-Unterweisung.«

»Da das nun auch geklärt ist, sollten wir uns endlich den aktiven Übungen zuwenden.« Veirack wurde allmählich unruhig. Die ständigen Zwischenfragen seiner Einsatzleute brachten seinen Zeitplan durcheinander. Inzwischen wich die Dämmerung dem Tag und ließ wenig erfreuliche Erinnerungen an quälend lange Stunden in gleißendem Licht in ihm aufsteigen.

Er hatte dieses Weltenstudio bewusst für die Einsatzbesprechungen gewählt. Hier herrschten nahezu identische Lichtverhältnisse wie auf Grylax. Allerdings hatte er diese Wahl nicht getroffen, damit sich sein Team mit einer Welt wie Grylax vertraut machen konnte, wie es allgemein angenommen wurde. In Wahrheit versuchte er, sich selbst bestmöglich auf den Einsatz vorzubereiten. Auch wenn er es den anderen gegenüber nie zugegeben hätte, hatte ihm seine Gefangenschaft stärker zugesetzt als gedacht. Noch immer gab es Momente, in denen er zu spüren glaubte, wie ihm durch den endlosen grylakischen Tag die Kraft entzogen wurde. Wie sich seine Haut durch die dauerhafte Lichtbestrahlung von seinem Körper schälte.

Ihm war klar, dass es sich dabei um eine rein mentale Schwäche handelte. Seit Charlottes Blutgabe bestand für ihn kaum noch die Gefahr, durch den Kontakt zu Tageslicht so schnell an Kraft zu verlieren. Doch, obwohl ihm der Verstand sagte, dass seine Reaktion völlig irrational war, konnte er das Unbehagen, das ihn bei diesen Erinnerungen befiel, nicht abstellen. Also musste er sich selbst darauf konditionieren, einen Aufenthalt bei Tageslicht nicht länger als gefährlich einzustufen.

Das völlig inakzeptable Gefühl von … Panik, das für einen Augenblick in ihm aufflackerte, als das Tageslicht unaufhaltbar durch die Baumkronen kroch, bestärkte ihn in seiner Überzeugung.

»Wir werden uns jetzt noch einer ATF-Einheit widmen, bevor wir diese erste Besprechung beenden«, wies er seine Einsatzleute harsch an. »Außerdem habe ich veranlasst, dass ihr mit Brainprints versorgt werdet, durch die ihr die für Spiriten entwickelte Gebärdensprache lernen werdet. Nachdem Whiff nun zu unserem Einsatzteam gehört, sollte jeder von euch in der Lage sein, mit ihm auch dann zu kommunizieren, wenn ihm kein Translator zur Verfügung steht.«

Er wandte sich an Charlotte, die ihn wieder sehr aufmerksam beobachtete, und erkannte Besorgnis in ihrem Blick. Auch jetzt schien ihre Sorge ihm zu gelten. Unwillig runzelte er die Stirn. Dieses übersensible Mädchen spürte zu genau, was in ihm vorging. »Du bist von dieser Übung freigestellt, Charlotte. Der Junge wird in der nächsten halben Stunde erwachen, da solltest du besser in seiner Nähe sein. Außer du gestattest mir, ihn länger schlafen zu lassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde zu ihm gehen.« Ihre ausdrucksvollen, braunen Augen bekamen einen weichen Ausdruck. »Danke, dass du mir die Wahl lässt.«

Er nickte ihr knapp zu und versuchte, das merkwürdige Gefühl der Beunruhigung zu ignorieren, das ihr Lächeln bei ihm auslöste.

Nachdenklich beobachtete er, wie sie sich von ihren Freunden verabschiedete. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr sie sich mit ihnen allen verbunden fühlte. Sogar den Spiriten schien sie schon fest in ihren Freundeskreis integriert zu haben.

Wie bei Tepilit hielt sie auch ihm ihre flache Hand zum Abklatschen entgegen – ein menschliches Ritual, dessen Sinn er noch nie verstanden hatte. Whiff dagegen schien damit kein Problem zu haben. Wieder einmal zeigte sich, welch großen Anteil der Spirite in den vergangenen Jahrzehnten an seinen Gastgebern genommen hatte – und wie anpassungsfähig er war. Eine annähernd handähnliche Form wuchs aus seiner Gasgestalt und waberte sanft gegen Charlottes Handfläche.

Ihr begeistertes Kichern und das Aufstrahlen ihrer Augen bewirkte etwas in Veirack, das seine Beunruhigung weiter anwachsen ließ. Irgendwo in seinem Kopf wurde der Alarm ausgelöst, der Dreyronen vor unbekannten Gefahren warnte.

Sein Aufenthalt auf Grylax hatte offensichtlich weitreichendere Folgen als vermutet. Etwas stimmte mit ihm und seinen Körperfunktionen nicht. Er hatte noch nie von einer physischen Fehlfunktion gehört, die sich dadurch bemerkbar machte, dass sich der gesamte Solarplexus anfühlte, als stünde er in Flammen.
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Charly ließ sich auf ihrem Weg zurück in ihr Appartement etwas Zeit. Es gab so viel, über das sie in Ruhe nachdenken musste. Daher war sie Veirack sehr dankbar, dass er sie von den ATF-Übungen der anderen Einsatzleute freigestellt hatte.

Allerdings war er auch die Hauptursache für ihr Gedankenchaos. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso stärker verwirrte sie der Dreyrone. Früher, als sie ihn noch für einen gefühlskalten, skrupellosen Psychopathen gehalten hatte, war ihr Verhältnis zu ihm definitiv einfacher gewesen. Es war entschieden unkomplizierter, ihn zu verabscheuen, als ihn … zu mögen.

Sie seufzte. Wie sich herausgestellt hatte, war Veirack weder gefühlskalt noch skrupellos. Und auf gar keinen Fall war er ein Psychopath! Er war eben einfach kein Mensch und tickte deshalb entsprechend anders. Und nur weil er seine Emotionen fast nie zeigte, hieß das noch lange nicht, dass er keine besaß. Aber allmählich lernte sie ihn so gut kennen, dass sie doch ab und zu einen kleinen Blick hinter seine eisige Fassade werfen konnte.

Vorhin zum Beispiel hatte sie genau gespürt, dass ihn etwas beunruhigte. Sein Blick, mit dem er den Morgenhimmel betrachtet hatte, war besorgt gewesen. Und sie konnte sich gut vorstellen, was beim Anblick des beginnenden Tages in ihm vorgehen musste. Nur zu genau erinnerte sie sich an die furchtbaren Qualen, von denen sie selbst immer wieder geträumt hatte.

Abrupt blieb sie stehen.

»Natürlich!« Verärgert schlug sie sich gegen die Stirn. »Wie konnte ich das nur vergessen?« Energisch bog sie in Richtung Klinikum ab.

So viel Zeit musste sein, sie hatte dringend noch etwas im Labor zu erledigen. Etwas, woran sie sich erst jetzt wieder erinnerte.

Es waren nämlich genau diese schrecklichen Träume gewesen, die sie vor einem halben Jahr direkt nach dem Hernidion-Einsatz auf die Idee gebracht hatten, im Rahmen ihres Studiums der extraterrestrischen Medizin an einem besonderen Projekt zu arbeiten. Sie hatte es sich damals zum Ziel gesetzt, einen Hautschutz zu entwickeln, der insbesondere Dreyronen vor der für sie gefährlichen Sonneneinstrahlung schützte.

Wie sie aus ihren Studien wusste, fehlte Dreyronen die Fähigkeit, das Hautpigment Melanin zu bilden, da ein bestimmtes Enzym die Umwandlung der Aminosäure Tyrosin in den Farbstoff Melanin behinderte. In ihrem Forschungsprojekt war es Charly und ihren Kollegen gelungen, einen Wirkstoff zu entwickeln, der wiederum das blockierende Enzym blockte. Dieser Wirkstoff konnte sowohl oral in Tablettenform als auch lokal appliziert als Salbe angewandt werden.

Da mit Veirack damals jedoch der einzige Dreyrone verschwunden war, an dem die Wirkung des Mittels hätte getestet werden können, hatte sie schon seit Monaten nicht mehr daran gedacht. Doch das sollte sich jetzt ändern.

Wenn es tatsächlich so wirkte, wie sie sich das vorstellte, konnte sie ihrem Partner damit den Einsatz auf Grylax erheblich vereinfachen.

Als Charly eine Viertelstunde später mit einer Ladung ihres Spezialsonnenmittels in ihrer neuen WG ankam, war Kalim schon wach. Er schien sie nicht vermisst zu haben. Stattdessen war er mit Feuereifer dabei, mitten auf der Freifläche des Gemeinschaftsraums ein kompliziertes Bauwerk aus seinen Magnetbauklötzen zu errichten.

Er begrüßte sie mit einem freudigen Grunzen.

Kalim große Festung bauen.

»Ja, das sehe ich.« Amüsiert betrachtete sie das ausladende Kunstwerk aus Magnetkuben. »Veirack bekommt einen Herzinfarkt, wenn er sieht, dass seine heilige Trainingsfläche mit Spielsachen belegt ist.«

Veirack erlauben, versicherte Kalim glücklich. Veirack mit Kalim Festung bauen.

»Ist das so?«, murmelte sie fassungslos. Noch einmal begutachtete sie das Bauwerk.

»Dieser raffinierte Hund«, entfuhr es ihr bewundernd.

Sie wandte sich an Kalim. »Kann es sein, dass du gerade deinen … Heimatort nachbaust? Das sieht toll aus! Wie bist du denn auf diese grandiose Idee gekommen?«

Veirack nachher mit Kalim spielen, erklärte er voller Vorfreude. Veirack verstecken spielen in Festung. Kalim kennen viele Verstecke. Kalim bester Versteckenspieler!

»Okay.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie wollt ihr euch denn in dieser Miniversion der Festung voreinander verstecken?«

Verstecken einfach nur denken, erklärte Kalim ungeduldig, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. Er zeigte auf das Bauwerk. Veirack erst kleine Festung kennen, dann verstecken im Kopf spielen.

»Jetzt verstehe ich.« Sie war beeindruckt. »Du baust ihm so eine Art Blaupause der Festung, die ihm dann dabei hilft, den richtigen Ort bei dir zu Hause so genau kennenzulernen, dass ihr miteinander in Gedanken Versteckspielen könnt. Das ist echt genial. Ich kann da wohl nicht mitspielen, was?«

Kalim sah sie prüfend an. Dann bleckte er die Zähne.

Charly, die sich inzwischen schon an den bedrohlichen Anblick eines lachenden Grylakenjungen gewöhnt hatte, grinste zurück. »Was ist jetzt so witzig daran, dass ich, nur weil ich keine eurer mentalen Superfähigkeiten habe, nicht mitspielen kann?«

Der kleine Grylake legte seine Magnetklötze zur Seite und lief zu ihr, um ihr tröstend in den Haaren zu wühlen.

Veirack fragen. Dann Kalim Charly Verstecken spielen mitnehmen. Veirack Kalim und Charly suchen.

»Na, das hört sich ja mal richtig interessant an, mein Kleiner!« Sie nahm den Jungen gerührt in den Arm. »Ich freue mich schon. Aber vorher wird gefrühstückt. Veirack ist sicher bald da.« Sie seufzte. »Und dann muss ich ihm klarmachen, dass wir beide nachher noch eine Verabredung haben, um mein … sinnloses, menschliches Bedürfnis nach sozialen Kontakten zu befriedigen.«

Als Veirack von der Einsatzbesprechung zurückkehrte, war Charly bereit für eine weitere Diskussion über die Notwendigkeit, Freunde zu treffen anstatt sich auf den Einsatz vorzubereiten. Die Verfassung, in der er sich befand, als er plötzlich wie aus dem Nichts und völlig lautlos im Gemeinschaftsraum stand, ließ sie das allerdings schnell vergessen.

Sie hatte den Dreyronen noch nie so … zerstreut erlebt. Seine Bewegungen waren zwar energisch und präzise wie gewohnt, dennoch wirkte er erschöpft, während er mit abwesendem Blick auf Kalims Bauwerk starrte. So, als ob eine geheime Sorge seine geistigen Energien anzapfte. Beunruhigt ging sie zu ihm.

»Hey, alles klar? Gab es noch irgendwelche Probleme?«

Er runzelte irritiert die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, du wirkst … besorgt.« Sie deutete auf die Festung. »Es ist doch kein Problem, dass die Freifläche jetzt belegt ist, oder? Kalim meinte, ihr hättet das miteinander geregelt.«

»Beim Blutstein, Mädchen, hör endlich damit auf, dich um alles und jeden zu sorgen!« Die roten Lichter in seinen Augen flammten auf. »Ich werde euch nicht beißen, nur weil ein paar Bauklötze im Raum liegen. Und ja, ich wusste darüber Bescheid. Zufrieden?«

Charly holte tief Luft, baute sich möglichst imposant vor ihm auf und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, eigentlich bin ich überhaupt nicht zufrieden. Dir geht es nicht gut, das sehe ich. Irgendetwas belastet dich. Du hast dich gestern viel zu früh selbst aus der Klinik entlassen und steckst jetzt schon wieder mitten in der Arbeit. Ich mache mir Sorgen. Als deine Ärztin, aber auch als deine Partnerin. Also, was ist los, Veirack?«

Er gab ein unwilliges Zischen von sich und packte sie an den Schultern, um sie wie ein lästiges Hindernis aus dem Weg zu schieben. Etwas in ihren Augen hielt ihn davon ab.

»Nichts ist los, Charlotte.«

Sein Blick schnitt wie ein grellroter Laserstrahl direkt in ihren Kopf. Sie hielt die Luft an und erwiderte den Blick standhaft, während sie auf den bohrenden Kopfschmerz wartete, der üblicherweise einsetzte, sobald die Augen des Dreyronen in den Jagdmodus schalteten. Doch diesmal blieb er aus. Dafür nahm sein Gesicht, das direkt vor ihrer Nase schwebte, einen hochkonzentrierten Ausdruck an. Der feste Griff um ihre Schultern lockerte sich, und für einen kurzen Moment befand sie sich in einem ähnlich schwebenden Zustand wie bei ihrer ersten gemeinsamen Ombrak-Mazkar-Übung.

Das rote Feuer in seinen Augen erlosch, zurück blieben die winzigen, tanzenden Flämmchen. Er atmete hörbar aus und richtete sich langsam wieder auf. Seine Hände strichen dabei sacht über ihre Oberarme.

Benommen blickte sie in sein Gesicht, das jetzt viel entspannter wirkte. Sie bildete sich sogar ein, ein winziges Lächeln um die schmalen Lippen spielen zu sehen.

»Deine Sorge ist unbegründet, Partnerin.« Er hob leicht die Schultern. »Meine Körperfunktionen arbeiten auf Hochtouren und ausgesprochen zufriedenstellend. Dennoch werde ich jetzt meine Regenerationsexerzitien durchführen, während ihr deine Freundin besucht. Ich denke, damit ist uns beiden geholfen.«

»Natürlich weißt du auch schon wieder von der Einladung«, seufzte Charly resigniert, was ein belustigtes Funkeln in die schwarzen Augen zauberte.

»Deine Freundin Hannah denkt so laut, dass ich mich sehr anstrengen müsste, um ihre Gedanken nicht aufzufangen. Sie ist bereits mitten in den Vorbereitungen für eine der von ihr so hochgeschätzten Familienzusammenkünfte. Sie kann es kaum erwarten, mit dir ausführlich die Ereignisse der letzten Wochen … aufzuarbeiten. Du solltest sie nicht länger warten lassen.«

Charly betrachtete den Dreyronen prüfend. »Du bist froh, wenn du uns für eine Weile los bist, nicht wahr? Aber das ist okay, ich versteh das total. Ich kann mir bestimmt nicht mal annähernd vorstellen, wie anstrengend diese ganze WG-Sache für dich sein muss, wo du doch viel lieber zurückgezogen lebst. Sag einfach, wann du uns hier wieder brauchen kannst. Wir wollten doch vor der nächsten Einsatzbesprechung noch eine zweite Trainingseinheit absolvieren, oder?«

»Das werden wir!« Er nickte entschieden. »Seid vier Stunden vorher hier, das sollte ausreichen.« Er deutete auf Kalims Festung. »Das gibt mir dann auch etwas Zeit, mich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen.«

»Prima.« Sie lächelte erleichtert. »Ich hab deinen Einfallsreichtum in Sachen Vorort-Recherche übrigens schon gehörig bewundert, aber das weißt du ja sicher auch schon durch Kalim. Dann kann ich jetzt ganz entspannt zu Hannahs Spaghetti-Essen gehen. Ich frag dich nicht, ob du mitkommen willst, aber du weißt, dass wir uns alle freuen würden, wenn du es tätest, nicht wahr?« Ihr Gesicht strahlte auf. »Sean und Meijra werden auch kommen. Und Adrian auch! Ich hab ihn schon so lange nicht mehr gesehen. Das gibt wirklich eine Menge zu erzählen.«

Veiracks Miene nahm wieder den gewohnt unnahbaren Ausdruck an. »Das wird sich zeigen«, murmelte er kaum hörbar. Er wandte sich um und verschwand in seinem Zimmer.

Als Charly wenige Minuten später mit Kalim an der Hand vor Hannahs und Hralfors Appartement ankam, musste sie nicht einmal klopfen. Wie üblich wusste Hralfor schon Bescheid, dass sie direkt vor seiner Wohnung standen. Als sich die Tür öffnete, lachte sie den Vargéri kopfschüttelnd an.

»Du könntest wenigstens so tun, als ob du nicht jeden unserer Schritte vorausahnen würdest.«

»Ich ahne sie nicht voraus, ich kann sie nur hören.« Er grinste. »Kommt rein, ihr beiden. Hannah macht noch schnell eine Besorgung, bevor alle Gäste eintreffen.«

Ihr Blick wanderte über seine lange, sehnige Gestalt. Sie kicherte. »Der moderne, sexy Hausmann, was? Also diese Küchenschürze über deinem Kampfanzug, ehrlich, das hat Klasse. Sag bloß, du kochst heute?«

»Spaghetti Bolognese gehört zu meinen Spezialrezepten«, gab er lachend zurück. Dann wandte er sich an Kalim, der sich dicht hinter Charly hielt.

»Hallo, Kleiner.« Er ging in die Hocke und kreuzte beide Hände über der Brust. Charly wusste, dass diese Geste eine vargérische Begrüßung darstellte. »Du bist unser Gast und hier willkommen. Du musst keine Angst haben, verstehst du?«

Gespannt beobachtete Charly den kleinen Grylaken. Als Kalim unsicher zu ihr aufschaute, nickte sie beruhigend. »Hralfor ist ein Freund. Wenn er dich willkommen heißt, kannst du ihm vertrauen.«

Kalim Gast von Gelbaugenmann, wiederholte er vorsichtig.

Charly lachte. »Genau.« Sie wandte sich an Hralfor, der wieder aufgestanden war. »Dann zeig uns mal, was du hier Leckeres zusammenzauberst, Gelbaugenmann. Es riecht jedenfalls fantastisch!«

Sie atmete erleichtert auf, während sie hinter ihrem Freund in die Küche trat, wo ein großer Topf mit Soße auf dem Herd vor sich hin köchelte. Zumindest Hralfor hatte Kalim akzeptiert. Und Hannah würde sicher auch kein Problem darstellen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass auch Sean es schaffte, seine Abneigung zu überwinden oder zumindest in den Griff zu bekommen.

Hralfor wandte sich ihr zu und betrachtete sie forschend. »Und was bedrückt dich sonst noch? Es ist nicht nur die Sorge um den Jungen, nicht wahr? Es geht um Veirack.«

»Du wieder.« Sie zuckte mit den Achseln. »Warum fragst du überhaupt, wenn du es sowieso schon weißt?«

»Möchtest du nicht darüber sprechen?«

Sie zögerte. Dann stieß sie einen kleinen Seufzer aus. »Es ist sicher nur dummes Zeug. Aber irgendwie gefällt mir Veirack nicht.« Als Hralfor fragend die dichten Brauen in die Höhe zog, gluckste sie. »Nicht so, wie sich das jetzt vielleicht anhört. Grundsätzlich gefällt er mir schon, ich meine …« Die gelben Augen funkelten nun definitiv belustigt und sie boxte den Vargéri in die Seite. »Hör sofort auf damit! Du weißt genau, was ich meine. Ich mag ihn wirklich gern. Und genau deshalb gefällt er mir nicht, verstehst du? Es geht ihm irgendwie nicht gut. Körperlich ist er topfit, aber mental.« Sie fuhr sich hilflos durch die Haare. »Ich habe einfach Angst, dass ihm unser Team nicht guttut. Er wirkte heute so angestrengt. Er gibt sich wirklich große Mühe. Mit dem Einsatz, mit unserem Team – und mit mir. Aber ich will nicht, dass es ihn anstrengt, mein Teampartner zu sein. Nicht auf diese Weise. Lieber soll er sich wieder so ätzend wie früher benehmen.« Sie sah hoffnungsvoll zu Hralfor auf. »Du kannst doch spüren, was mit ihm los ist, oder? Ich will nur wissen, ob es schlecht für ihn ist, so ganz gegen seine Natur zur Teamarbeit mit mir verpflichtet zu sein.«

Hralfor griff nach einem Kochlöffel und rührte gedankenverloren in der Soße. Sie glaubte schon, dass ihn sein Grundsatz, möglichst wenig von dem weiterzugeben, was er durch seine besonderen Sinne bei anderen Personen spürte, an einer Antwort hindern würde. Doch dann wandte er sich ihr wieder mit ernster Miene zu.

»Euer Team ist das Beste, was ihm passieren konnte, daran musst du immer glauben. Und ja, es ist sehr anstrengend für ihn, sich auf diese Art der Teamarbeit einzulassen. Ich habe heute auch eine gewisse … Zerrissenheit in ihm gespürt. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass diese neue Erfahrung für ihn immens wichtig ist, um sich persönlich weiterzuentwickeln. Bisher hat er die ihm anerzogene Rolle des verschlossenen Einzelkämpfers perfekt ausgefüllt. Doch durch dich und euer Team beginnt er sich allmählich zu öffnen. Erst dadurch kann er zu einem echten Mitglied eines sozialen Gefüges wie der OCIA werden. Und das wiederum bietet ihm die Möglichkeit, endlich eine neue Heimat zu finden.«

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und sah sie prüfend an.

»Wenn ich ehrlich bin, mache ich mir um dich mehr Sorgen als um ihn. Ich bin mir nicht sicher, ob du dir darüber im Klaren bist, wie verschieden Dreyronen zu euch Menschen sind. In vielerlei Hinsicht erinnerst du mich an Hannah. Sie glaubt auch immer daran, dass der Begriff der Freundschaft für alle dasselbe bedeutet. Aber ich fürchte, das trifft nicht immer zu. Veirack selbst warnt euch immer wieder davor, ihn nicht als euren Freund anzusehen. Er meint damit nicht etwa, dass er nicht euer Freund ist. Es geht ihm vielmehr darum, dass er euch nie ein Freund nach menschlichen Maßstäben sein kann. Kein Mensch hätte seine Freunde so behandelt, wie Veirack es heute mit Sean und Halida getan hat. Verstehst du, was ich meine?«

Er seufzte und strich ihr leicht über die Wange.

»Ich möchte nicht, dass du durch seine Andersartigkeit verletzt wirst, wenn du dich ihm öffnest, ohne dir über diese Tatsache im Klaren zu sein. Und Veirack ist jemand, der dich sehr verletzen kann, das wissen wir beide, nicht wahr?«

Charly schluckte. »Das stimmt. Aber ganz so naiv, wie du denkst, bin ich dann doch nicht. Mir ist durchaus klar, dass er sich sehr von uns unterscheidet. Ich mache mir auch nicht vor, dass er plötzlich zu einem … Menschen mutieren könnte. Tatsächlich finde ich allein diese Vorstellung echt ätzend. Ich mag ihn, auch oder vielleicht, weil er so anders reagiert als wir Menschen. Und ich finde seine dreyronische Art zu denken total faszinierend. Je mehr ich davon mitbekomme, umso besser glaube ich ihn zu verstehen.«

Sie hatte das Gefühl, dass die gelb glühenden Augen des Vargéris bis in die Tiefen ihrer Seele sahen. Was er dort entdeckte, schien ihn zu beruhigen.

Er nickte, griff erneut nach dem Kochlöffel mit Soße und hielt ihn ihr diesmal grinsend zum Probieren vor die Nase. »Wenn das so ist, müssen wir uns beide keine Sorgen wegen eures Teams machen. Also bleib einfach du selbst und sag mir, wie dir meine Soße schmeckt! Und dann könnt ihr mir beim Tischdecken helfen.«

Es war erstaunlich, wie schnell Kalim seine Angst vor Hralfor verlor, während er sich von ihm beibringen ließ, Geschirr und Besteck in der richtigen Anordnung auf dem Tisch zu platzieren. Als Hralfor dem Jungen einen Hocker vor den Herd stellte, damit er besser in der Soße rühren konnte, war Charly bei dem kleinen Grylaken völlig abgeschrieben. Kalim hatte offensichtlich seinen neuen Helden gefunden.

Sie war so versunken in den Anblick der beiden ungleichen Gestalten vor dem Herd, dass sie Hannahs Rückkehr erst bemerkte, als die Freundin sie von hinten anstupste.

»Hey, das passt ja hervorragend, dass ihr schon etwas früher hier seid. Ich hab Kernach auch noch gefragt, ob er Sean und Meijra mit uns verabschieden möchte. Und jetzt brauch ich Hilfe beim Rohkostteller.« Sie deutete lachend zum Küchenblock. »Hralfor hat ja schon tatkräftige Unterstützung. Ist doch wieder mal typisch, oder? Die Herren der Schöpfung kümmern sich um das Fleisch und wir Frauen müssen Gemüse schnippeln.«

Charlys Blick fiel auf den großen Korb in Hannahs Händen, der voller exotischer Pilze und Gemüse war. Sie schüttelte lachend den Kopf. »Sag mal, erwartest du gleich eine ganze Armee Vegetarier? Wie viel Zeit bleibt uns, um das alles zu verarbeiten?«

Bevor Hannah antworten konnte, klingelte ihr Handy. Sie drückte Charly den Korb in den Arm und blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Adrian? Alles klar?«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Nicht dein Ernst! So ein Mist aber auch! Aber dir ist wirklich nichts passiert? Okay, da kann man wohl nichts machen. Und der andere?« Die Sorge in ihrem Gesicht wich und sie kicherte. »Das ist ja mal wieder typisch. Ich sag allen Bescheid. Echt schade, aber es ist halt nicht zu ändern. Sean und Meijra starten ja erst heute Abend. Dann sehen wir uns eben am Antimac bei ihrer Abreise. So lange wird die Unfallaufnahme ja wohl nicht dauern. Halte uns auf dem Laufenden, Bruderherz!«

»Was ist mit Adrian?«, erkundigte sich Charly besorgt, nachdem Hannah das Gespräch beendet hatte.

Die Freundin schnaubte halb unwillig, halb belustigt. »Stell dir vor, der Kerl wollte gerade von Auckland herfahren, als ihm so ’ne Tussi volle Kanne in die Seite gedonnert ist. Sie hatte wohl die Sache mit der Vorfahrt nicht so ganz auf dem Schirm. Jedenfalls müssen sie erst noch den ganzen Polizeikram erledigen, was eine Weile dauern wird. Und zu allem Übel hat die Tante jetzt auch noch einen hysterischen Anfall und hängt Adrian schluchzend am Hals. Sie ist total durch den Wind. Ich hab ihn kaum verstanden.«

Charly verdrehte die Augen. Solche Szenen waren ihr nur zu vertraut. Überall wo Hannahs Bruder auftauchte, gab es immer mindestens ein Mädchen, das sich ihm an den Hals hängen wollte. Der Kerl sah aber auch einfach viel zu gut aus. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war sie völlig überwältigt gewesen. Groß, schlank und mit seinen immer etwas windzerzausten, tiefschwarzen Haaren, die einen starken Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen bildeten, den sensiblen Künstlerhänden und dem ernsten, nachdenklichen Blick hätte er jederzeit den romantischen Helden spielen können. Und das Erstaunlichste daran war, dass er sich seiner Ausstrahlung nicht einmal richtig bewusst war, weil er viel zu sehr mit der stets gegenwärtigen Musik in seinem Kopf beschäftigt war. Das war auch der Grund dafür gewesen, dass ihre Beziehung nicht funktioniert hatte. Für Adrian gab es nichts Wichtigeres als seine Musik. Sie umgab ihn wie eine Glocke, die ihn an manchen Tagen komplett vor dem realen Leben abschirmte. Aber wenn er dann wieder einmal aus seiner musikalischen Versenkung auftauchte, war er der aufmerksamste und liebste Freund, den sich ein Mädchen nur wünschen konnte.

Sie hatte damals versucht, ihn in der realen Welt zu halten, doch das hatte ihnen beiden nicht gutgetan. Sie musste schließlich akzeptieren, dass diese Phasen der völligen Hingabe zur Musik einfach zu Adrian gehörten. Und sie erkannte, dass sie nicht bereit war, in einer Beziehung immer nur die zweite Geige zu spielen. Das hatte sie schon bei ihren Eltern getan, denen ihre Arbeit so wichtig war, dass sie Charly bei jeder Gelegenheit in die Obhut von Oma Barnert gegeben hatten.

Sie liebte ihre Eltern und bewunderte sie für ihr berufliches Engagement. Doch manchmal hatte sie sich als Kind gewünscht, ganz normale Eltern zu haben. Eltern, die nicht ständig in irgendwelchen neuentdeckten Welten unterwegs waren, um deren Bewohner zu studieren. Sie hatte immer von einer richtigen Familie mit vielen Geschwistern geträumt, einer Familie, wie ihre Freundin sie hatte.

»Das ist schade«, seufzte sie und begann das Gemüse zu schneiden, das Hannah inzwischen abgewaschen hatte. »Ich habe mich schon so darauf gefreut, ihn endlich mal wieder zu sehen. Ich fürchte, dass ich nachher, wenn er kommt, mit meinem Trainingsprogramm beschäftigt bin. Na, vielleicht klappt es dann wenigstens morgen.«

»Veirack ist ein ziemlich unerbittlicher Trainer, was?« Hannah, die damit beschäftigt war, Kernachs Lieblingspilze auf einer Platte zu dekorieren, verzog das Gesicht. »Uns hat er vorhin jedenfalls mächtig in die Mangel genommen, sowohl körperlich als auch geistig. Mein Kopf fühlt sich noch immer an, als ob ich gegen eine Mauer gerannt wäre. Ich habe den Eindruck, dass er uns diesmal noch härter rannimmt als vor dem letzten Einsatz.«

»Er wird alles dafür tun, dass wir uns auch ohne ihn gegen die Grylaken zur Wehr setzen können«, sinnierte Charly und biss gedankenverloren in eine Karotte. »Dieser letzte Einsatz sitzt ihm noch immer schwer in den Knochen, auch wenn er das nie zugeben würde.«

Die Haustür öffnete sich, und sie konnte Seans tiefe und Meijras sanfte Stimme hören. Dann stand Sean auch schon hinter ihr und schnappte sich den Karottenrest aus ihrer Hand.

»So geht das aber nicht, dass du den Vegetariern die ganze Rohkost wegknabberst«, mahnte er grinsend und steckte sich das Gemüse in den Mund.

»Das sagt der Richtige.« Ihre Augen wanderten unruhig von Sean zu Kalim, der Hralfor fasziniert dabei zusah, wie er eine riesige Portion dampfende Spaghetti in ein Sieb schüttete.

Sean folgte ihrem Blick. Seine Brust hob sich. Er legte einen Arm um ihre Schultern und beugte sich zu ihr hinunter.

»Keine Sorge. Hannah hat mir vorhin schon die Leviten gelesen, von wegen Gastfreundschaft und Toleranz und so weiter. Ich werde mich zusammenreißen und deinen Schützling nur noch als kleinen Jungen ansehen, in Ordnung?«

Sie lehnte sich erleichtert an seine mächtige Gestalt. »In Ordnung ist untertrieben. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für euch ist. Danke!«

»Quatsch!« Verlegen drückte er sie an sich. »Ich muss mich entschuldigen. Bei Hralfor hab ich nie so ein Theater wegen seiner Abstammung gemacht, obwohl Hannah damals von anderen Vargéris angegriffen wurde. Also wäre es ziemlich blöd von mir, Kalim wegen der Gräueltaten seines Volks zu verabscheuen, ohne ihn vorher mal besser kennengelernt zu haben. Das ist mir vorhin klargeworden, als Hannah mich zur Sau gemacht hat.« Er schob Charly in Richtung Tisch. »Und jetzt setz dich, damit wir endlich zu essen anfangen können. Wer weiß, wann ich mal wieder eine ordentliche Ladung Fleisch auf dem Teller habe. Ich warne euch, greift schnell zu, wenn ihr was abhaben wollt. Ich muss nämlich Reserven tanken.«

Charly sah sich nach Kalim um, damit er sich neben sie setzen konnte, doch der Kleine war noch immer damit beschäftigt, Hralfor zur Hand zu gehen. Erst als alle am Tisch saßen, kletterte er auf den Stuhl zwischen ihr und Hralfor. Seine Augen blitzten. Charly hatte den Jungen noch nie so glücklich erlebt.

Kalim auch heißes Krümelfleisch und weiße Würmer von Hralfor essen, verkündete er bestimmt.

»Okay.« Irritiert blickte sie zu Hralfor, der ihr beruhigend zunickte. »Es wird ihm nicht schaden. Und wenn es ihm nicht schmeckt, hole ich das Wild.«

Fasziniert beobachtete sie, wie ihre Freunde beim Essen auf Kalim reagierten. Von Abscheu konnte nicht mehr die Rede sein. Stattdessen gab es viel Gelächter, während sie dem Kleinen zeigten, wie man Spaghetti auf einer Gabel aufdrehte. Auf einmal war Kalim für sie kein bedrohlicher Grylake mehr, sondern ein kleiner Junge, der sich, genau wie andere Kinder seines Alters, beim Spaghetti-Essen komplett mit Soße verschmierte.

»Siehst du, kein Grund zur Sorge«, flüsterte ihr Hannah zu. »Alles ist so, wie es sein sollte. Und ich habe ja schon immer gesagt, Spaghetti gehen immer!«

Charly nickte glücklich. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber du hast den besten Freund, den man sich nur vorstellen kann.«

Hannah seufzte verliebt. »Ich weiß. Und er liebt Kinder. Seine eigene Kindheit war alles andere als schön, deshalb kann er sich ja auch so gut in Kalim hineinversetzen. Wenn du also mal einen Babysitter brauchst, dann gib einfach Bescheid. Ich bin sicher, der Kleine kommt jetzt gern auch mal für ein paar Stunden zu uns.«

Charly lachte. »So, wie er Hralfor anhimmelt, befürchte ich eher, dass er gar nicht mehr von hier fort will.«

Doch sie hatte sich getäuscht. Es war Kalim, der schließlich an ihrem Ärmel zupfte.

Kalim Veirack gehen. Veirack jetzt Verstecken spielen.

Forschend sah sie den Jungen an. »Hat Veirack dir das jetzt befohlen?« Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass in guten vier Stunden das Abendtraining begann.

Kalim gern Verstecken spielen, beteuerte er. Der klare, offene Blick des Jungen zeigte ihr, dass er nicht gegen seinen Willen handelte.

»Gut, dann brechen wir gleich auf. Ich will mich nur noch schnell verabschieden.«

Sie hasste Abschiede. Sie erinnerten sie an die unzähligen Male, bei denen sie sich von ihren Eltern verabschiedet hatte. Also brachte sie auch diesen Abschied so schnell wie möglich hinter sich. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie vor Meijra stand.

Auch wenn Hannah ihre engste Freundin war, gab es etwas, das nur Meijra mit ihr teilte. Die junge Hernidin war diejenige, die Veiracks wahres Wesen am besten kannte. Und daher war sie auch die Einzige, die wirklich verstehen konnte, was sie mit dem Dreyronen verband.

»Versprich mir, dass ihr uns gleich wieder besucht, wenn der Einsatz beendet ist«, flüsterte sie. »Wir hatten diesmal nur so wenig Zeit füreinander. Und es gibt so viel, was ich dir unbedingt erzählen muss.«

Meijra drückte sie an sich. »Natürlich kommen wir, sobald Hernidion nicht mehr bedroht ist. Ich wünschte, wir könnten mehr tun, aber Veirack hat recht. Ihr müsst bei diesem Einsatz möglichst unauffällig sein. Jede zusätzliche Person erhöht das Risiko, entdeckt zu werden. Also pass gut auf dich und Veirack auf. Er wird dich brauchen. Du musst ihn daran hindern, sich noch einmal in eine solche Gefahr zu bringen, wie beim letzten Mal. Mach ihm klar, wie wichtig er für uns ist. Zu wichtig, um sich für seinen Ehrenkodex zu opfern. Du bist die Einzige, auf die er hören wird.«
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Meijras Worte klangen noch in ihr nach, während Charly mit Kalim zurück zu ihrem Appartement lief.

Ein unbeschreiblicher Krach, der aus Tepilits neuem Quartier über den Flur schallte, riss sie aus ihren Gedanken. Entsetzt hielt sie an und klopfte. Vergeblich. Die schrecklichen Misstöne, die aus der Unterkunft dröhnten, waren zu laut. Ihre Sorge wuchs. Sie schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür, doch auch das zeigte keine Wirkung. Angespannt wandte sie sich an Kalim.

»Kannst du herausfinden, was da los ist? Steckt Tepilit in Schwierigkeiten?«

Der Junge riss die Augen auf, und sie drückte ihm beruhigend die Hand. »Schon klar. Veirack passt auf, dass du niemanden beeinflusst. Ich werde ihn gleich selbst fragen.«

Sie stürmte über den Gang in ihre Unterkunft. Veirack stand in dem abgedunkelten Wohnraum und betrachtete Kalims Festung.

»Wie so oft ist deine Sorge auch diesmal wieder völlig unbegründet, Charlotte«, begrüßte er sie kühl. »Dein technikaffiner Freund spielt gemeinsam mit unserem neuesten Einsatzmitglied an der Krypotechnik herum. Soweit ich das beurteilen kann, erkunden sie im Augenblick das musikalische Potenzial des Spiriten.«

»Sie machen was?« Charlys sah ihn groß an. Dann verstand sie, und ihre Augen leuchteten vergnügt auf.

»Sie … komponieren.« Veiracks Mundwinkel zuckte. »Da die Bewohner von Specter One meines Wissens über keinerlei Kenntnisse und Fähigkeiten der Tonkunst verfügen, haben wir im Augenblick das recht zweifelhafte Vergnügen, einer musikalischen Weltenpremiere beizuwohnen.«

»Nicht dein Ernst«, prustete sie.

»Ich fürchte doch.« Veirack hob die Schultern.

Sie bemerkte erfreut, dass er viel entspannter wirkte als bei ihrem letzten Gespräch. Seine Regenerationsexerzitien schienen Wirkung zu zeigen.

Der restliche Nachmittag verlief harmonisch in ihrer kleinen WG. Wie angekündigt beschäftigte sich Veirack zunächst intensiv mit Kalim, um das Innere der Festung besser kennenzulernen. Zu ihrem Bedauern war es dem Jungen doch nicht möglich, sie bei seinem Versteckspiel miteinzubeziehen. Dazu hätte er die Fähigkeit besitzen müssen, ihr komplexe Bilder zu übermitteln, was jedoch nicht der Fall war. Die mentalen Möglichkeiten der Grylaken beschränkten sich darauf, in Gedanken mit anderen zu sprechen und ihre Muskelfunktionen zu steuern. Also begnügte sie sich damit, ihren beiden ungleichen Mitbewohnern bei ihrem außergewöhnlichen Versteckspiel zuzusehen, während sie den ebenso nahrhaften wie geschmacklich ungewöhnlichen Vitaminshake schlürfte, den Veirack ihr verordnet hatte.

Es gab definitiv unangenehmere Beschäftigungen. Sie empfand es als seltsam befriedigend, Veirack einfach nur ganz entspannt in einem – für OCIA-Verhältnisse – normalen Umfeld zu beobachten. Er hatte aus Rücksicht auf Kalim die dichten Vorhänge nicht ganz zugezogen, sodass der Raum in einem angenehmen Dämmerlicht lag.

Bisher hatte sie den Dreyronen nur in ihrer Funktion als medizinische Betreuerin beobachtet. Und da war sein Krankenzimmer immer völlig abgedunkelt gewesen, sodass sie ihn nur mit einer Nachtsichtbrille hatte überwachen können. Das hier war jetzt eine ganz andere Nummer. Ihr wurde dabei wieder einmal bewusst, wie sehr sie der Dreyrone faszinierte.

Veirack entsprach sicher nicht dem, was romantische Mädchen normalerweise als gutaussehend bezeichnen würden. Dazu war sein Gesicht zu schmal, zu bleich und zu maskenhaft kalt. Und seine Augen waren wirklich absolut gruselig, ebenso seine unheimlich präzise und blitzartige Art sich zu bewegen.

Auch wenn Veirack auf den ersten, flüchtigen Blick menschenähnlicher wirkte als es Hralfor oder Kernach taten, konnte sie in seiner Gegenwart dennoch nie vergessen, dass er kein Mensch war. Dagegen dachte sie im Umgang mit Hralfor und Kernach trotz ihrer offensichtlichen Andersartigkeit nicht einmal ansatzweise darüber nach, dass sie nichtmenschlicher Abstammung waren.

Ihr fielen Hralfors Worte ein, mit denen er sie davor gewarnt hatte, dass Veirack ihr nie der Freund sein konnte, den sich ihr menschlicher Verstand vorstellte oder erhoffte. Er würde immer anders reagieren, als sie es erwartete, und sie dadurch sehr verletzen können. Sie wusste nur zu gut, wie recht Hralfor damit hatte. Und ihr war auch klar, dass es unsinnig war, den Dreyronen von Grund auf ändern zu wollen. Wenn sie also verhindern wollte, von Veirack verletzt zu werden, musste sie bei sich anfangen und ihre eigenen Vorstellungen und Erwartungen verändern, so, wie man es ihnen bei der OCIA immer beibrachte. Nur dann hatten sie die Chance, zu einem guten Team zusammenzuwachsen.

Entschlossen leerte sie das Glas mit dem zähflüssigen Inhalt, der auf sie genauso fremdartig wirkte, wie der Mann, den sie so intensiv beobachtete.

Sie würde es schaffen! Sie beide würden es schaffen!

Als hätte Veirack ihre Gedanken aufgefangen, schwenkte sein Blick von der Festung zu ihr hinüber. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, in einen wirbelnden Sog zu geraten, der ihr für den Bruchteil einer Sekunde einen winzigen Einblick in die verschlossene Seele des Dreyronen gewährte. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, während ihr Meijras Worte in den Ohren klangen: Ich habe schon viele Widerhalle gesehen, Charly, aber noch nie etwas so Schönes wie den wahren Widerhall Veiracks, der sich in dem Moment zeigte, als er sich völlig entkräftet für Tepilit opferte.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und erwiderte den Blick des Dreyronen. Veirack zog die Augenbrauen fragend in die Höhe und runzelte nachdenklich die Stirn, als sie ihm etwas verlegen zulächelte. Dann wandte er sich an Kalim.

»Deine Zeit des Spielens ist nun vorüber. Jetzt ist Charlotte an der Reihe. Du kannst die Festung währenddessen vervollständigen, damit uns morgen weitere Verstecke zur Verfügung stehen. Charlotte und ich trainieren heute in meinem Raum.«

Sein Ton ließ Charly ihre guten und vernünftigen Vorsätze für ihr Team vergessen und brachte stattdessen ihr Herz zum Rasen. Bei der Vorstellung, allein mit Veirack in seinem Raum zu trainieren, bekamen ihre Knie eine gallertartige Konsistenz. Ihr war klar, dass ihre Reaktion völlig idiotisch war. Immerhin hatte sie schon eine ganze Nacht in seinem Quartier verbracht, und sich dabei nicht eine Minute lang unwohl gefühlt. Und trotzdem fühlte es sich in ihrem Bauch so an, als hätte sie einen ganzen Schwarm Hornissen verschluckt. Mühsam verdrängte sie dieses absolut unpassende Gefühl und folgte Veirack in sein Zimmer, das sie bisher immer nur durch einen Türspalt gesehen hatte. Neugierig blickte sie sich um. Es sah fast identisch aus wie der Raum, den er vor dem Umzug bewohnt hatte, nur die Freifläche zwischen Sofa und Schreibtisch war deutlich kleiner.

»Wird uns das vom Platz her denn reichen?«, wandte sie sich an ihren Partner.

»Für heute muss es genügen«, murmelte er, während er seinen Blick prüfend über ihre Gestalt wandern ließ. »Wir werden uns überwiegend um deine Atemtechnik und die Vitalpunktstimulation kümmern.« Seine Augen blitzten rot auf. »Ich warne dich besser vor. Unser Training heute wird im Vergleich zu gestern um einige Grade … intimer werden. Aber immerhin gibt uns das gleichzeitig die Möglichkeit an deiner Fähigkeit zur Entspannung zu arbeiten.«

Der Hornissenschwarm in ihrem Bauch drohte, völlig außer Kontrolle zu geraten, und das Wort Entspannung klang in ihren Ohren wie ein Fremdwort.

Natürlich nahm Veirack keine Rücksicht darauf. Und er war definitiv nicht bereit, Zeit zu verlieren. Wie am Vorabend stand er urplötzlich dicht hinter ihr und hielt sie fest umschlungen. Während Panik in ihr aufzusteigen drohte, blitzte die Erinnerung an ihren Traum auf. Sie sah sich wieder im Arm des Biests durch den Ballsaal tanzen – und spürte erleichtert, wie bei dieser Vorstellung erneut ein leises Kichern in ihre Kehle stieg und das Chaos in ihrem Bauch sehr wirkungsvoll eindämmte. Nichts half so gut gegen alberne, romantische Gefühle wie solche lächerlichen Bilder – und Humor.

Der stählerne Griff um ihren Körper lockerte sich kaum wahrnehmbar.

»Das ist gut, Charlotte, du lernst schnell«, raunte ihr Veirack leise zu. »Dann lass uns jetzt beginnen.«

Wie am Vortag verlor sie jedes Zeitgefühl, während sie mit Veirack trainierte. Sobald sie die am Vortag erlernte Atemtechnik einsetzte, befand sie sich auch schon in dem gleichen merkwürdigen Schwebezustand, der ihr das Gefühl gab, vollkommen mit Veirack zu verschmelzen. Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang, ohne dass sie es bewusst steuerte. Es geschah einfach.

Veirack hatte sie vorgewarnt, dass dieses Training noch intimer würde als am Vortag. Doch nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was tatsächlich geschah, während sie in seinen Armen lag und gemeinsam mit ihm … atmete, meditierte, fühlte? Es war wie eine vollkommene physische und geistige Vereinigung von zwei Personen zu einem einzigen Wesen. Noch nie hatte sie sich so eins mit einem anderen gefühlt, nicht einmal mit Adrian. Veiracks überwältigende Präsenz umgab sie, erfüllte sie und hüllte sie in eine schützende, silbern leuchtende Wolke, in der nichts anderes existierte als sie beide.

Als er das Training schließlich beendete, und sie aus ihrer Konzentration erwachte, brauchte sie einige Minuten, um ihre räumliche und zeitliche Orientierung zurückzugewinnen. Anders als beim letzten Mal ließ Veirack sie diesmal nicht sofort los, sondern hielt sie in den Armen, bis sich der merkwürdige Schwindel, der sie befallen hatte, etwas legte. Sie war ihm sehr dankbar dafür. Allerdings kam es ihr so vor, als brauchte auch Veirack diese Zeit, um sich aus dem feinen Gespinst ihrer Gemeinsamkeit zu befreien, das das Training um sie herumgewoben hatte. Sie spürte seinen gleichmäßigen Atem an ihrer Wange und die Wärme seines Körpers, der sich weich und federleicht an ihren schmiegte. Ein wohliges Seufzen stieg in ihr auf.

»Absolut faszinierend«, hörte sie den Hauch seiner Stimme an ihrem Ohr.

Langsam drehte sie sich zu ihm um und blickte in seine Augen. Beglückt beobachtete sie die unzähligen roten Lichter, die jetzt wieder darin herumtanzten.

»Das kann ich nur bestätigen.« Sie lächelte. »Ich habe das Gefühl, als ob ich bei jedem Atemzug die doppelte Ladung Sauerstoff aufnehme. Und mein ganzer Körper kribbelt. Ich fühle mich, als ob ich nie wieder müde oder erschöpft sein werde.«

Ihr Lächeln spiegelte sich in seinen Augen wider. »Dann hat diese Lektion ihren Sinn erfüllt. Ich bin ebenfalls recht angetan von deiner Entwicklung.«

Doch plötzlich ruckte sein Kopf in die Höhe und die friedlichen, roten Flämmchen verwandelten sich in ein tödliches Feuer. Überrumpelt beobachtete sie, wie sich seine Miene verfinsterte, während sich der wohlbekannte Druck in ihrem Kopf aufbaute. Sein Körper erstarrte zu einer stählernen Statue, als er in die Ferne lauschte.

»Veirack, was ist los?« Sie rüttelte an seinem Unterarm. »Gibt es ein Problem?«

Das rote Feuer in seinen Augen erlosch, zurück blieb abgrundtiefe Schwärze. »Nein, kein Problem«, zischte er böse. »Nichts, was dich beschäftigen müsste.« Er schob sie unsanft aus seinem Zimmer. »Du solltest jetzt deine nächste Mahlzeit zu dir nehmen und dich auf die Einsatzbesprechung vorbereiten. In einer halben Stunde sehen wir uns in Halle 14.« Damit zog er die Tür sehr entschiedenen vor ihrer Nase zu.

Als Charly an diesem Abend zu Bett ging, brauchte sie eine Weile, um in den Schlaf zu finden. Es gab so viel, über das sie in Ruhe nachdenken wollte. Ihre erste richtige Begegnung mit Whiff, der Abschied von Meijra und Sean, Kalims Freude beim Spaghetti-Essen – und natürlich Veirack. Immer wieder Veirack. Er nahm ihre Gedanken so vollkommen gefangen, dass sie sich nicht länger etwas vormachen konnte. Entsetzt hielt sie dir Luft an.

Sie hätte es kommen sehen müssen.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte sie in ihr Kopfkissen. »Ich hab mich in den Kerl verliebt! Das ist der absolute Worst Case, Charly! Wie blöd kann man nur sein? Er ist mein verdammter Einsatzpartner. Und ein Dreyrone. Ich muss komplett übergeschnappt sein. Wie kann man sich selbst nur in eine so aussichtslose Lage bringen?« Wütend schlug sie auf ihr Kissen ein. »Hab ich denn gar nichts aus der Sache mit Adrian gelernt? Manche Typen sind einfach nicht gut für einen. Und manche sind grundsätzlich nicht dafür geschaffen, eine echte Beziehung zu haben. Auf Veirack trifft beides zu.« Sie schloss die Augen und versuchte, ihren davongaloppierenden Herzschlag und das hektische Flattern in ihrem Bauch wieder in den Griff zu bekommen. Sie holte tief Luft. »Zum Glück kann der Kerl meine Gedanken nicht lesen. Wenigstens diese Peinlichkeit wird mir erspart bleiben. Ich muss mich einfach nur zusammenreißen. Wir sind Einsatzpartner, das ist alles!«

Und damit schlang sie ihre Arme um das malträtierte Kopfkissen und zwang sich zur Ruhe, wobei ihr die neu erlernte Atemtechnik Veiracks enorm half.

Es dauerte dennoch sehr lange, bis sie sich endlich etwas entspannte. Doch schließlich driftete sie in den Schlaf – und sofort erklang wieder die vertraute Musik aus dem Ballsaal in ihrem Ohr, während sie in den Armen des Biests über das Parkett tanzte. Ein Biest, das eindeutig die Gesichtszüge eines ganz bestimmten Dreyronen trug.

Als sich Veirack vier Stunden später an ihre Bettkante setzte, fanden ihre Finger ganz von allein in seine Hand. Und als er sie kurz vor fünf Uhr weckte, fühlte sie sich so entspannt und ausgeruht wie selten zuvor.
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Zu Charlys Überraschung entschied Veirack an diesem Morgen, dass Kalim zur Einsatzbesprechung mitkommen sollte.

Während sie mit dem verschlafenen Jungen an der Hand an Veiracks Seite zu Halle 14 lief, fühlte sie sich so sehr mit sich im Reinen, wie schon lange nicht mehr. Verwundert versuchte sie herauszufinden, woran das liegen könnte. Eigentlich hätte ihr die nächtliche Erkenntnis über ihre unangemessenen Gefühle ihrem Partner gegenüber eine Heidenangst einjagen müssen, doch genau das Gegenteil war der Fall. Aber irgendwie passte es auch. Sie hatte schon immer zu den Menschen gehört, die besser damit klarkamen, ein Problem zu kennen, als es zu verdrängen. Und wenn sie nun darüber nachdachte, hatte sie ihre Zuneigung zu Veirack schon sehr lange verdrängt.

Wenn Meijra hier wäre, hätte sie ihr bestimmt den genauen Zeitpunkt nennen können, an dem der unnahbare Dreyrone für sie mehr als ein Freund und Trainer geworden war.

Prüfend blickte sie zu der dunklen Gestalt an ihrer Seite. Auch Veirack wirkte im Augenblick erstaunlich gelassen. So wie er aussah, hatte er ebenfalls eine angenehme Nacht verbracht.

Sie seufzte. Sie hätte zu gern gewusst, was er in den vergangenen Stunden getan hatte. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass es nicht allein seine Regenerationsexerzitien gewesen sein konnten, die ihn in eine für ihn so ungewöhnlich milde Stimmung versetzt hatten. Doch woran auch immer es lag, Veiracks Ausgeglichenheit hielt weiter an und übertrug sich auf seine Einsatzleute.

Sie verbrachten die erste Hälfte des morgendlichen Trainings mit Schießübungen. Die Waffenexperten der OCIA hatten für diesen Einsatz Luftpistolen konstruiert, die herkömmlichen Betäubungsgewehren nachempfunden, dabei aber erheblich kleiner und handlicher waren. Mit ihnen wurden spezielle Betäubungspfeile verschossen, die sowohl mit dem von Mynon noch herzustellenden Zarquottel als auch mit einem auf die Physiognomie der Grylaken abgestimmten Betäubungsmittel gefüllt werden konnten. Tepilit nannte sie Zarquottelpistolen, kurz ZPs.

Da die Waffen nur eine Ladekapazität von einem Pfeil hatten, übten sie nicht nur ihre Zielgenauigkeit, sondern auch das schnelle Nachladen. Charly und Tepilit erwiesen sich dabei als besonders geschickt, während sich Mynon und Hannah durch die größte Treffsicherheit auszeichneten.

Als Veirack die Ergebnisse ihres ersten Schießtrainings akzeptabel fand, wies er sie an, sich darin zu üben, die mentalen Angriffe des kleinen Grylaken abzuwehren. Auch hier wirkte Veirack so zufrieden mit seinen Teammitgliedern und den Ergebnissen ihrer Übungen, dass er sich sogar dazu hinreißen ließ, sie zu loben.

Charly entspannte sich ebenfalls, als sie sah, dass selbst Kalim Spaß an diesem neuen Spiel hatte. Es war erstaunlich, wie sich die Haltung der Einsatzleute ihm gegenüber verändert hatte. Vor allem Hralfor war nach wie vor Kalims absoluter Favorit. Aber auch Tepilit kümmerte sich mit der für ihn so typischen Begeisterung um den Jungen.

Die Tatsache, dass Angehörige von Kalims Volk Tepilit um ein Haar entführt und getötet hätten, hinderte den jungen Massai nicht daran, seinen Spaß mit dem Jungen zu haben. Sie beobachtete ihren Freund gerührt, während er Kalim immer wieder aufforderte, ihn zu irgendwelchen komischen Handlungen zu bewegen. Sie kannte nur wenige Menschen, die auch auf die gefährlichsten Parallelweltler so unvoreingenommen zugingen, wie es der junge Massai tat. Immer wieder ertönte brüllendes Gelächter in der Weltenhalle, wenn Tepilit mit grotesken Sprüngen durch das Studio hüpfte oder Bäume erkletterte.

Selbst Whiff, der an diesen Übungen nicht aktiv teilnehmen konnte, hatte seinen Spaß daran, sich immer neue Aufgaben für den Massai auszudenken. Das gemeinsame Musizieren am Vortag hatte ihn und Tepilit offensichtlich zu guten Freunden werden lassen, der Krypo des Spiriten schwebte nun ständig in Tepilits unmittelbarer Nähe in der Luft.

Gegen Ende des Trainings ließ Veirack seine Leute noch einige Übungen in der für Whiff entwickelten Gebärdensprache durchführen. Auch hier arbeitete der Spirite mit Begeisterung mit, was Charly besonders freute. So wie es aussah, war Whiff trotz der unmöglichen Art und Weise, wie Veirack ihn rekrutiert hatte, letztendlich sehr glücklich darüber, dass er seine selbstgewählte Isolation aufgegeben hatte.

Kurz bevor die Einsatzübungen beendet waren, sah sie, dass ein ähnlicher Ruck durch Veiracks Körper ging, wie nach ihrem Training am Vorabend. Besorgt beobachtete sie, wie sich der Ausdruck auf seinem Gesicht schlagartig änderte. Von der Gelassenheit, die er während des gesamten Trainings ausgestrahlt hatte, war nichts mehr zu merken. Sein Körper war angespannt, und das rote Feuer in seinen Augen loderte gefährlich. Bevor sie ihn nach dem Grund fragen konnte, wandte er sich mit eisiger Miene an seine Einsatzleute.

»Die Übungen sind für heute Morgen beendet. Charlotte und ich werden jetzt bei Alastair erwartet.« Er nickte Hralfor und Hannah knapp zu. »Euer Angebot, euch um den Grylaken zu kümmern, wird hiermit angenommen. Wenn die Besprechung vorbei ist, wird Charlotte ihn bei euch abholen.«

Ohne auf die verständnislosen Gesichter der Anwesenden einzugehen, drehte er sich um und verschwand Richtung Ausgang.

Charly folgte ihm überrumpelt. »Was ist los? Du hast gar nichts von so einer Besprechung gesagt.«

»Ich habe in diesem Moment davon erfahren«, gab er knapp und sichtlich unwillig zurück, während er aus dem Weltenstudio eilte.

Sie hatte Mühe, an seiner Seite zu bleiben. »Und worum geht es?«

Seine Miene wurde noch unnahbarer. Sie kannte das schon. Diesen Gesichtsausdruck setzte der Dreyrone immer dann auf, wenn er einen besonders undurchdringlichen Schutzschild um sich herum errichtete. Irgendetwas Unangenehmes erwartete ihn. Etwas, das durchaus das Potenzial hatte, ihn zu verletzen.

»Veirack!« Behutsam hielt sie ihn am Ärmel zurück. »Bitte, sag es mir. Uns erwartet nichts Gutes, oder?«

Er erstarrte in der Bewegung, und sie rechnete fest damit, dass er ihre Hand unwirsch von seinem Arm fegte. Stattdessen ergriff er sie und drückte sie leicht, während er sich ihr zuwandte. Als er sie ansah, war sein Schutzschild verschwunden. Stattdessen gab er einen leisen, resignierten Laut von sich.

»Es ist nichts, was dich beunruhigen müsste. Lediglich eine der unzähligen überflüssigen Ärgernisse, mit denen deine Rasse so gern ihre Zeit vergeudet. Und es geht dabei auch nicht um dich, sondern allein um meine … soziale Inkompetenz. Also ein Thema, das bereits hinlänglich bekannt ist.«

»Du bist nicht sozial inkompetent«, empörte sie sich. »Du bist höchstens sozial divergent zu uns Menschen, das ist alles.«

Der Ton, den Veirack jetzt von sich gab, hörte sich annähernd wie ein amüsiertes Auflachen an. Seine Augen funkelten, als er sich zu ihr hinunterbeugte. »Ich muss zugeben, dass ich es als äußerst positiv empfände, wenn du auch nach diesem Gespräch noch dieser Meinung bist, Charlotte. Also lass es uns hinter uns bringen.«

In Alastairs Büro wurden sie vom Chef der OCIA, von Kjartan – und von Jacob erwartet. Charly schauderte, als sie den Ausdruck in Jacobs Gesicht sah, während sich sein Blick auf Veirack heftete. Auch Alastairs sonst so gelassene Miene erschien ihr heute ungewöhnlich düster. Nur Kjartan, der mit über der Brust verschränkten Armen neben Jacob stand, wirkte in sich ruhend wie immer.

Sie konnte spüren, wie sich Veiracks Körper anspannte, als er sich mit möglichst großem Abstand zu Jacob aufstellte, die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt. Auch diese Haltung war ihr nur zu vertraut. Genauso hatte er dagestanden, als sie ihre erste Unterrichtsstunde bei ihm gehabt hatte. Damals hatte er auf sie schrecklich unheimlich und unnahbar gewirkt, doch inzwischen wusste sie, dass er diese Haltung immer dann einnahm, wenn er Gefahr lief, seine eiserne Selbstkontrolle zu verlieren. Unwillkürlich schob sie sich schützend schräg vor ihn.

Jacobs Miene wurde noch finsterer. Seine metallische Stimme schnitt durch den Raum. »Siehst du das, Alastair? Das ist genau das, was ich meine. Das ist nicht normal, er hat unsere Charly komplett unter seiner Kontrolle. Willst du das wirklich zulassen?« Bevor Alastair etwas erwidern konnte, fuhr er Veirack scharf an. »Bei der Eishölle! Auch wenn du alle anderen hier eingelullt hast, mich täuschst du nicht so leicht. Ich werde nicht länger dabei zusehen, wie du das Mädchen zu deiner Sklavin machst. Was hast du mit ihr vor?«

»Jacob!« Charly starrte den Herimandi fassungslos an. »Was redest du da? Wie kannst du nur so was Schreckliches sagen? Veirack hat sich absolut nichts zuschulden kommen lassen, was so einen Angriff rechtfertigen könnte. Was ist nur in dich gefahren?«

»Die Frage gebe ich gern zurück.« Jacob bemühte sich um Ruhe, als er sich an sie wandte. »Was ist nur in dich gefahren, dass du dich so vollkommen von diesem Dreyronen vereinnahmen lässt? Merkst du nicht, wie er dich benutzt und dirigiert? Aber natürlich merkst du das nicht, denn genau das ist ja die Stärke dieses … Manipulators.«

»Nein!« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Du verstehst das nicht. Ich werde nicht manipuliert, du musst mir glauben! Alles, was ich tue, mache ich absolut freiwillig.«

»Tatsächlich?« Er lachte bitter auf. »Dann war es also dein eigener Wunsch, dass du mich schon seit Tagen nicht sehen willst? Oder dass du keinen Kontakt mehr zu Adrian hast?«

»Wie bitte?« Sie blinzelte überrumpelt.

»Ja, das dachte ich mir!«, triumphierte der Herimandi. »Dein großartiger Teampartner hat es nie für nötig befunden, dir mitzuteilen, dass Adrian und ich immer wieder versuchen, dich zu sprechen. Weil wir uns nämlich Sorgen um dich machen und sehen wollen, wie es dir geht. Aber dein sogenannter Partner hat offensichtlich etwas dagegen. Er blockt schon seit Tagen jeden Versuch von uns ab, mit dir Kontakt aufzunehmen. Ich musste mich erst an Alastair wenden, um endlich mal wieder in den Genuss deines Anblicks zu kommen. Und ganz ehrlich, besonders erfreulich ist der nicht. Du siehst noch immer aus wie eine Leiche, blass und schmal. Was sagst du dazu?«

Charly biss sich auf die Unterlippe. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie wandte sich zu Veirack um. Ihre Blicke trafen sich. »Bitte, erklär es mir«, sagte sie leise.

Seine Miene versteinerte. »Es war zu deinem Besten.«

Sie sah ihn traurig an. »Sollte ich das nicht besser selbst entscheiden?«

»Da der Herimandi immer die ungünstigsten Momente für seine Kontrollvisite wählte, ließ sich das nicht in die Tat umsetzen«, zischte er eisig. »Ich war und bin nicht bereit, dich für einen so unnötigen Besuch aus deinem dringend erforderlichen Schlaf zu reißen oder unser Training zu unterbrechen.«

»Aber du hättest mich davon unterrichten müssen, Veirack, verstehst du? So machen wir das hier. Und so machen das richtige Partner.« Sie schnappte nach Luft, als ihr ein beunruhigender Gedanke kam. »Adrians Unfall! Was hast du damit zu tun? Sag mir bitte, dass das ein Zufall war!«

Sie sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste und erkannte, dass ihr Verdacht kein Hirngespinst war. Bestürzt schloss sie die Augen. Dann straffte sie sich. »Das besprechen wir später unter vier Augen.«

»Verstehst du jetzt, dass dir dieser … Dreyrone nicht guttut?«, ereiferte sich Jacob.

»Ich verstehe vor allem, dass du dir Sorgen um mich machst, wofür ich dir wirklich dankbar bin, Jacob.« Charly versuchte ein kleines Lächeln, obwohl sie am liebsten aus dem Raum gestürmt wäre, um sich wieder einmal so richtig auszuheulen. »Und wenn das stimmt, was du da sagst, hat Veirack einen echt blöden Fehler gemacht. Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast. Aber wie mein Teampartner und ich mit diesem Fehler umgehen, das ist jetzt definitiv unsere Sache. Wir werden das sicher miteinander geklärt bekommen. Du musst dir also wirklich keine Sorgen machen.«

»Muss ich nicht?« Jacob lachte hart auf. »Offensichtlich bin ich der Einzige, der sich hier um dich sorgt. Aber das ist mir egal. Ich werde auf dich aufpassen und dich vor dem Dreyronen beschützen, auch wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Du solltest dich besser selbst beschützen, Herimandi«, entfuhr es Veirack, der kaum noch in der Lage schien, sich zurückzuhalten. Seine Augen loderten rot, sein Gesicht war schneeweiß und sein Körper spannte sich wie ein Bogen, der jeden Augenblick einen tödlichen Pfeil abschoss. Voller Panik erkannte Charly, dass er die Haltung eines Jägers einnahm, der – wie sie bei ihrem Training gelernt hatte – kurz davor stand, den tödlichen Kehlbiss anzuwenden. Sie hatte ihn nur einmal so aufgebracht erlebt. Damals, als sie ihn durch ihre Worte so schwer verletzt hatte, dass er seine eiserne Beherrschung verloren hatte.

»Charlotte ist meine Teampartnerin und ihr Schutz ist allein meine Ehrensache«, fuhr Veirack zornbebend fort. »Sie hat deinen erbärmlichen Beistand nicht nötig, solange sie unter meiner Obhut steht. Und ich werde deine unangebrachten Einmischungen nicht dulden.«

»Unangebracht sagst du?« Jacob verzog höhnisch das Gesicht. »Dann sieh dir das Mädchen doch mal ganz genau an, Dreyrone! Sieht sie für dich etwa so aus, als ob ihr eure sogenannte Partnerschaft bisher guttut? Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie sie früher war? Damals, bevor du deine telepathischen Griffel nach ihr ausgestreckt hast? Seither ist sie zu einem Schatten ihrer selbst geworden. Oder ist das sogar dein Ziel? Charly zu einem blutleeren, kraftlosen Wesen zu formen, damit sie für dich zu einem willenlosen Spielzeug wird?«

Veirack gab ein tödliches Zischen von sich und verlagerte seinen Schwerpunkt in Jacobs Richtung. Charly, die das Gefühl hatte, dass ihr Schädel jeden Augenblick platzen musste, reagierte in allerletzter Sekunde. Mit einem verzweifelten Aufschrei wandte sie sich zu Veirack um und presste ihm ihre Hände gegen die Brust.

»Nicht!« Beschwörend sah sie in das bleiche Gesicht, das nur noch aus flammend roten Augen bestand. Sein Körper fühlte sich so hart an, dass er unmöglich zu einem lebendigen Wesen gehören konnte. »Bitte, Veirack, sieh mich an! Keiner hier glaubt das von dir. Jacob ist nur völlig außer sich vor Sorge, das musst du doch wissen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihrem Mund so dicht wie möglich an sein Ohr zukommen.

»Bitte, konzentriere dich auf dein Adverkulor aknar! Erkenne den Grund für Jacobs Anschuldigungen«, flüsterte sie so leise, dass niemand außer ihm es hören konnte.

Die beiden geheimen, dreyronischen Worte hatten eine erstaunliche Wirkung auf Veirack. Ein Beben lief durch die angespannte Gestalt, und das tödliche, rote Licht in seinen Augen erlosch. Mit einem erleichterten Schluchzen lehnte sie ihre Stirn an seine Brust. Sie spürte, wie er einen tiefen Atemzug nahm. Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn und betrachtete ihr Gesicht mit fest zusammengepressten Lippen.

Schließlich nickte er ihr leicht zu und wandte sich an Jacob. »So gut wie alles, was du da eben von dir gegeben hast, ist inkorrekt. Es ist unsinnig, näher darauf einzugehen. Ich entschuldige deine Impertinenz mit der dir eigenen Engstirnigkeit und Ignoranz. In einer Sache gebe ich dir jedoch recht.« Wieder blickte er in ihr Gesicht. Sanft fuhr er die dunklen Schatten unter ihren Augen nach. »Charlotte sah in der Tat schon gesünder aus. Ich versichere dir, dass ich, was das betrifft, deine Besorgnis nicht nur verstehe, sondern sie auch teile. Als ihr Einsatzleiter werde ich unseren Trainingsplan daher entsprechend umstellen, sodass sie mehr Zeit bei Tageslicht am Strand verbringen kann. Und was dein Bedürfnis angeht, sie regelmäßig aufzusuchen, kann ich dir nur raten, jetzt gleich entsprechende Vereinbarungen mit ihr zu treffen. Nichts spricht dagegen, dass du sie bei ihrem Aufenthalt am Strand mit dem zweifelhaften Vergnügen deiner Anwesenheit beglückst. Doch die Vorbereitung für den Einsatz hat für Charlotte – genau wie für jedes andere meiner Einsatzmitglieder, nach wie vor absolute Priorität.«

Bevor jemand reagieren konnte, war er aus dem Raum verschwunden. Unglücklich blickte Charly auf die Tür, die sich lautlos hinter ihm schloss.

»Mistkerl«, murmelte Jacob leise. »Jetzt hat er es doch beinahe geschafft, dass ich mich unwohl fühle.«

Alastair, der sich, genau wie Kjartan, bei Veiracks drohendem Angriff sprungbereit hingestellt hatte, sank mit einem tiefen Seufzer zurück in den Sessel. Müde fuhr er sich über die Stirn. Charly wurde bei seinem Anblick zum ersten Mal bewusst, dass der Leiter der OCIA nicht mehr der Jüngste war.

»Es tut mir leid, dass sich die Sache so unerfreulich entwickelt hat, Charly.« Er sah sie ernst an. »Aber du musstest es auf jeden Fall erfahren. Diesmal ist Veirack zu weit gegangen, da muss ich Jacob recht geben. Jeder hier würde es verstehen, wenn dein Vertrauen in eure Partnerschaft dadurch so geschädigt wäre, dass du nicht länger Teil dieses Teams sein wolltest.«

»Was?« Sie starrte fassungslos von Alastair über Kjartan zu Jacob. »Du machst wohl Witze? Was wäre ich denn für eine Teampartnerin, wenn ich gleich bei der ersten Unzulänglichkeit meines Partners die Segel streichen wollte?«

»Unzulänglichkeit«, schnarrte Jacob. »Der Kerl hat dich ja sogar noch besser unter seiner Kontrolle, als ich befürchtet habe, Kind.«

Charly sog scharf die Luft ein. »Jetzt reicht es aber! Veirack hat mich verdammt nochmal überhaupt nicht unter seiner Kontrolle! Das könnte er gar nicht, versteht ihr? Ich bin für ihn so eine Art Anomalie. Er hat nicht den kleinsten Zugriff zu meinen Gedanken. Nur darum hat er mich damals nicht bei seinen Unterrichtsübungen mitmachen lassen.« Wütend spürte sie, dass ihr Tränen über die Wange liefen. Sie schniefte und wischte sie ungeduldig weg.

»Und eigentlich wollte ich euch das gar nicht verraten, weil ich damit das Vertrauen meines Partners mindestens so schlimm enttäusche, wie er das eurer Meinung nach mit mir gemacht hat. Und daran seid nur ihr schuld mit euren Anschuldigungen und Verdächtigungen. Dabei wisst ihr gar nichts von Veirack. Vor allem du, Jacob! Du willst ja nicht einmal in Erwägung ziehen, dass er sich in den letzten sechs Jahren verändert haben könnte. Was soll er denn noch alles tun? Er hat Tepilit gerettet und ist dafür auf schreckliche Weise gequält und fast getötet worden. Und jetzt hat er sich für uns alle bereiterklärt, noch so einen scheißgefährlichen Einsatz zu leiten, der ihn in genau die Welt führt, in der er beinahe elend krepiert wäre. Und du stehst da und beschuldigst ihn auf ganz gemeine Weise! Ja, er hat mir nicht die Wahrheit gesagt. Aber vielleicht wollte er ja nur verhindern, dass du mich gegen ihn aufhetzt, was weiß ich? Bei einem Menschen würdet ihr das sicher gleich verstehen. Menschen dürfen so blöde Fehler machen, aber Veirack ist ein unheimlicher Dreyrone mit noch unheimlicheren Fähigkeiten. So einer darf sich auf keinen Fall menschliche Fehler erlauben, nicht wahr? Ich finde das total erbärmlich!«

Nach ihrem Ausbruch war es lange still. Erst als sie wütend ein Taschentuch hervorholte und lautstark hinein schnäuzte, kam wieder Bewegung in die Anwesenden.

Alastair räusperte sich rau. »Ich entschuldige mich bei dir. Du hast uns da eben sehr eindrucksvoll vor Augen geführt, wofür unsere Organisation steht. Ich fürchte, diese drei alten Männer hier haben das für einen Augenblick vergessen. Wir können das vielleicht mit unserer Sorge um dich erklären, aber es ist dennoch unentschuldbar. Ich werde bei Veirack um Verzeihung bitten.«

Er trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Und natürlich entschuldige ich mich auch bei dir. Ich bewundere es, wie glühend du dich für deinen Partner einsetzt. Veirack hätte keine bessere Partnerin bekommen können. Und ich bin jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass eure Teambildung für euch, aber auch für uns alle, ein großer Glücksfall ist. Kannst du uns diese unschöne Szene verzeihen, mein Kind?«

Charly schniefte noch einmal in ihr Taschentuch, wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte dem Leiter der OCIA zögernd zu. »Ich weiß ja, dass ihr euch nur um mich sorgt. Aber ehrlich, ihr solltet euch auch mindestens so sehr um Veirack sorgen. Er ist genauso ein Teil unserer Organisation wie ich. Und ich weiß, dass das alles hier für ihn noch viel schwieriger ist als für mich. Ihr habt ja keine Ahnung, wie stark er sich schon umgestellt hat für unser Team. Und gerade weil er kein Mensch, sondern ein Dreyrone ist, fällt ihm das so viel schwerer als mir.« Sie sah Alastair beschwörend an und sprach nun so leise, dass nur er sie hören konnte. »Jacob muss die ganze Wahrheit über ihn erfahren, sonst kommt er noch um vor Sorge. Ich habe ihn noch nie so erlebt. Du musst dir da ganz schnell was einfallen lassen.«

Alastair verstärkte den Druck seiner Hand auf ihre Schulter und lächelte. »Du hast recht. Ich bin so stolz auf dich. Es ist gut zu wissen, dass die Grundsätze der OCIA durch ihre großartigen jungen Mitglieder auch in der Zukunft gesichert sein werden. Ich werde dir und Veirack später einen kleinen Besuch abstatten. Und danach ein klärendes Gespräch mit Jacob führen.« Er runzelte besorgt die Stirn. »Das alles kommt zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt. Dieser Einsatz ist so gefährlich, dass Veirack dabei nicht abgelenkt sein sollte. Doch ich möchte nicht noch einmal Gefahr laufen, den richtigen Moment zu verpassen. Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Also muss ich dieses Risiko eingehen.«

Charly schluckte. Sie wusste genau, wovor Alastair Angst hatte. Der Grylax-Einsatz war noch gefährlicher, als es der Hernidion-Einsatz gewesen war. Das Risiko, dass einer von ihnen – wenn nicht sogar alle, diese Mission nicht überlebten, war hoch.

Beim letzten Einsatz war Veirack beinahe getötet worden, ohne erfahren zu haben, dass sein Mentor Tentrack ihm den Chip hinterlassen hatte. Ein solches Risiko wollte Alastair nicht noch einmal eingehen. Andererseits wusste er aber auch nicht, was dieser Chip bei Veirack bewirken würde. Im schlimmsten Fall waren die Informationen darauf so gravierend, dass sie Veirack bei seiner Aufgabe als Einsatzleiter beeinträchtigten. Und gerade bei diesem Einsatz brauchten sie nichts dringender als einen Einsatzleiter, dessen Sinne mit gewohnt dreyronischer Präzision arbeiteten.
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Sechs Erdenjahre waren seit seiner unfreiwilligen Ankunft in dieser Welt vergangen. In all der Zeit hatte sich Veirack noch nie so inbrünstig nach der wohltuenden Dunkelheit seiner eigenen Welt gesehnt, wie er es in diesem Moment tat. Nur zu genau erinnerte er sich an das sanfte Leuchten der beiden Riesenmonde, die Dreyros bei Nacht in ein weiches Licht hüllten und seine Welt heller erscheinen ließen, als es die weit entfernte, dreyronische Sonne bei Tag tat.

Kurz spielte er mit dem Gedanken, sich in Hralfors Halle 13 zurückzuziehen. Von allen Weltenstudios herrschten in der nachgebildeten Welt Vargor die ähnlichsten Lichtverhältnisse zu Dreyros. Doch außer der Dunkelheit hatten die beiden Welten keine weiteren Gemeinsamkeiten.

Sein Blick verfinsterte sich, während er sich die Kapuze seines Umhangs tiefer ins Gesicht zog und langsam zu seinem neuen Quartier lief. Er durfte sich nichts vormachen. Dreyros war für immer für ihn verloren. Er saß hier fest in dieser grellen, strahlenverseuchten Welt mit ihren unterentwickelten Bewohnern, die niemals in der Lage sein würden, seine Handlungen zu verstehen.

Selbst Alastair, dessen kognitive Fähigkeiten weit über dem Durchschnitt seiner Spezies lagen, schien nun endgültig an seine Grenzen gelangt zu sein. Das hatte ihm das heutige Gespräch deutlich vor Augen geführt.

Er ballte die Fäuste. Der Ausdruck der Enttäuschung auf Alastairs Gesicht hatte ihn stärker mitgenommen, als er es je für möglich gehalten hatte. Doch noch unerträglicher war für ihn die Reaktion seiner Partnerin auf Jacobs Eröffnung gewesen. Er stieß einen leisen Fluch aus.

Charlotte hatte so … traurig ausgesehen, als sie sich an ihn gewandt hatte. Und plötzlich hatte er sein – nach dreyronischer Logik absolut nachvollziehbares – Verhalten mit ihren Augen gesehen.

Nach menschlichen Maßstäben hatte er ihr Vertrauen missbraucht. Dabei hatte er sich nur deshalb zu dieser Vorgehensweise entschlossen, weil er befürchtet hatte, ihre Wertschätzung zu verlieren, wenn sie mit Jacobs offener Abneigung ihm gegenüber konfrontiert wurde. Paradoxerweise hatte er aber genau dadurch das Vertrauen seiner Partnerin aufs Spiel gesetzt. Welch absurde Situation.

Er spürte, wie seine Nägel scharf in seine Handflächen schnitten, als er die Fäuste noch fester ballte.

Dennoch hatte Charlotte ihn verteidigt. Und nicht nur das, sie hatte es sogar geschafft, ihn aus seinem tödlichen Jagdrausch zu lösen. Jacob hatte keine Ahnung, wie kurz er vor seinem Exitus gestanden hatte. Niemand hätte ihn diesmal davon abhalten können, den Herimandi auszuschalten, auch nicht Kjartan. Niemand, außer Charlotte.

Dieses Mädchen war unglaublich. Und loyal. Wie hatte er auch nur eine Sekunde lang annehmen können, dass Jacob die Macht besaß, ihr Vertrauen in ihn zu erschüttern? Dazu brauchte es bei seiner Partnerin mehr als einen überbesorgten Herimandi. Das konnte nur einer. Und dieser eine war er selbst, wenn er sich weiterhin so nonkonform zu den Menschen verhielt.

Veirack fuhr sich frustriert über die Stirn und betrachtete geistesabwesend die blutigen Schnitte in seiner Handfläche.

Er war nun im Wohnblock seines Quartiers angekommen. Die merkwürdig verwaschenen Gedankenströme, eingebettet in äußerst aggressive Klänge, die er aus Richtung seines Appartements empfing, ließen ihn entnervt aufstöhnen.

Nicht auch noch das!

Seine Augen schalteten in den Jagdmodus, als er direkt vor der schlanken Gestalt des Mannes stand, der ihn vor der Wohnungstür erwartete.

»Ich kann dir nur raten, dich so schnell wie möglich von hier zu entfernen«, zischte er drohend. »Charlotte ist nicht hier.«

»Ich bin nicht gekommen, um mit Charly zu sprechen. Nicht diesmal«, gab Adrian so eisig zurück, dass er sich beinahe selbst wie ein Dreyrone anhörte. »Diesmal will ich über Charly sprechen. Und zwar mit dir.«

»Ich wiederhole mich nur einmal. Verschwinde und komm zu einem besseren Zeitpunkt wieder, wenn ich in einer Stimmung bin, die weniger gefährlich für dich ist«, erwiderte Veirack drohend und ließ seine Jagdaugen zur Bestätigung rot aufleuchten.

»Das Risiko gehe ich ein«, gab Adrian entschlossen zurück. »Nicht dass du mir beim nächsten Mal wieder so ein nerviges Hindernis in den Weg legst wie gestern.« Als Veirack überrascht die Augenbrauen hochzog, lachte Adrian hart auf. »Nur weil ich nicht an euren heroischen Einsätzen teilnehme und über keine eurer außerirdischen Superkräfte verfüge, bin ich noch lange kein Schwachkopf, Mann. Ich hatte heute ein sehr erhellendes Gespräch mit Jacob. Danach war ich durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Der Unfall gestern war kein Zufall. Wie auch immer du das hinbekommen hast, es hat seinen Zweck erfüllt und mich von Charly ferngehalten. Und wie ich vermute, war das nicht das erste Mal, dass du mit mir so eine miese Show abgezogen hast. Du bist mir also ein Gespräch schuldig.«

Finster starrte Veirack in die unglaublich blauen Augen seines Gegenübers, die, wie er inzwischen wusste, jedes Mädchenherz höher schlagen ließen. Seit er Charlotte trainierte, hatte dieser Mann sein Interesse geweckt. Er hatte ihn studiert, um hinter das Geheimnis seiner enormen Wirkung zu kommen.

Hannahs Bruder sah nach menschlichen Begriffen überdurchschnittlich gut aus. Doch das war es nicht allein, was ihn so interessant machte. Es war diese absolute Ignoranz seiner Wirkung, die Adrian von anderen attraktiven Männern abhob. Selbst er hatte, während er den ehemaligen Freund seiner Partnerin studierte, begonnen, eine gewisse Faszination für ihn zu spüren. Außer seinem guten Aussehen verfügte Adrian nämlich über eine noch viel ausgeprägtere Eigenheit. Er war durch und durch Musiker und durchlebte immer wieder Phasen, in denen er ausschließlich in seiner ganz eigenen Welt der Musik existierte, zu der kein anderer Zugang hatte.

Er hatte noch nie jemanden getroffen, dessen Geist so vollkommen von Klängen, Tönen, Melodien und Rhythmen eingenommen war, wie es bei diesem Menschen der Fall war. Es gab Momente, in denen diese Melodien so dominant waren, dass er Probleme hatte, sich einen einigermaßen klaren Zugang zu Adrians kognitiven Gehirnfunktionen zu verschaffen.

Unter anderen Umständen hätte er diesen Mann als äußerst interessantes Objekt seiner Studien der menschlichen Spezies angesehen. Doch das Wissen, dass Adrian ein Jahr lang eine intime Beziehung mit Charlotte geführt hatte, ließ in ihm ein unangemessenes Gefühl der Violenz aufsteigen, sobald er auch nur an ihn dachte. Daher hatte er sich im Interesse aller Beteiligten dafür entschieden, sich möglichst fern von ihm zu halten.

»Also, was ist jetzt?« Adrian hob ungeduldig die Schultern. »Lässt du mich rein oder sollen wir das Gespräch hier draußen führen? Denn es wird geführt werden, das versichere ich dir.«

Veirack stöhnte genervt und presste seinen Finger auf das Printfeld neben der Eingangstür. »Deine Familie ist exorbitant anstrengend. Und es gibt definitiv zu viele von euch, die hier immer wieder auftauchen und ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen.«

Adrian lachte auf und folgte ihm ohne zu zögern in das Appartement. »Auch wenn es dir so gar nicht in den Kram passt, aber Charly geht mich sehr wohl was an.«

Veirack fuhr herum. »Ganz sicher nicht! Du hast eure Beziehung aus selbstsüchtigen Gründen beendet und sie dadurch verletzt. Damit hast du gleichzeitig jeden Anspruch darauf verwirkt, dich um ihr Wohlergehen zu sorgen.«

Adrian zuckte zurück und blickte ihn überrumpelt an. Dann nickte er leicht. »Jetzt versteh ich. Läuft das so bei dir zu Hause? Alles oder nichts, hopp oder top? Dann wundert es mich nicht, dass du dich so idiotisch benimmst, sobald es um Charly geht.« Er holte tief Luft. »Was bedeutet sie dir, Veirack? Wenn wir schon über meine Beziehung zu Charly sprechen, gebe ich den Ball gleich zurück. Ich weiß, dass ich sie damals verletzt habe, und ich bin sicher nicht stolz darauf. Aber wir beide wissen auch, dass das nichts im Vergleich zu dem ist, was du ihr damals angetan hast, nicht wahr? Also erklär mir doch bitte, warum du dann deiner Meinung nach das Recht darauf hast, auf sie aufzupassen, ich aber nicht?«

»Das liegt doch auf der Hand.« Veirack warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Du hast sie während eurer … Beziehung verletzt. Und du hast es wissentlich getan, um dich auf diese Weise leichter daraus lösen zu können. Das ist ein durch und durch ehrloses Verhalten und vollkommen inakzeptabel. Wenn man bewusst und freiwillig eine Partnerschaft eingeht, übernimmt man Verantwortung für den Partner. Oberstes Ziel ist es, Schaden von ihm fernzuhalten. Eine solche Verantwortung kann man nicht so einfach abschütteln, nur weil sie plötzlich zu anstrengend wird oder sich anders entwickelt als erwartet.«

»Okay.« Adrian fuhr sich gedankenverloren durch seine ohnehin schon unordentlichen, schwarzen Haare. »Das hört sich ja gar nicht mal so verkehrt an. Auf jeden Fall kann ich das gut nachvollziehen. Allerdings hätte es in unserem Fall nichts genützt, wenn wir krampfhaft an unserer Beziehung festgehalten hätten. Die Trennung war nämlich keine einseitige Kiste, verstehst du? Charly wusste genau wie ich, dass wir beide für diese Art von Partnerschaft nicht zusammenpassen. Nur die Art, wie wir das gemacht haben, die war sicher nicht so toll.«

Veirack schnaubte abfällig und lief weiter in den Gemeinschaftsraum.

»Und immerhin warst du ja auch nicht so ganz unschuldig daran, dass wir uns getrennt haben«, erklärte Adrian, während er sich hinter ihm ins Zimmer schob.

»Was soll das heißen?« Blitzartig wandte er sich um. Schneller als es ein menschliches Auge wahrnehmen konnte, stand er direkt vor seinem unerwünschten Besucher.

Jeder andere Mensch wäre entsetzt zurückgezuckt, doch Adrian schien nichts davon wahrzunehmen. Stattdessen blickte er fassungslos an ihm vorbei auf die riesige Spielzeugfestung und die unzähligen, überall im Raum verstreut herumliegenden, bunten Magnetbauklötzchen. Mit der für Menschen so typischen Unkonzentriertheit ließ er sich durch diesen Anblick vollkommen von dem eigentlichen Grund seines Besuchs ablenken.

»Dein Ernst?« Adrian brach in schallendes Gelächter aus. »Ich hab ja einiges von eurer schrägen WG erwartet, aber das hier toppt alles! Der gruselige Vampir lässt es zu, dass seine Grabkammer zu einem Kinderspielplatz wird. Mann, wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich mir keine Sorgen um Charly gemacht. Sie hat dich voll bei den Eiern, was? Aber das hätte ich mir ja denken können.«

Veirack stand wie erstarrt, während er das Durcheinander an Emotionen zu analysieren versuchte, die auf ihn einstürmten. Ein Großteil davon ging von Adrian aus, der sich nicht die geringste Mühe gab, seine Gefühle vor ihm zu verschleiern. Er kannte diese ungewöhnliche, mentale Offenheit bereits von Hannah und Sean. Bevor er Hannahs Familie kennengelernt hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass eine solche Ehrlichkeit eine gefährliche Schwäche darstellte. Inzwischen wusste er, dass sie in Wirklichkeit ihre größte Stärke war.

Was ihn jedoch irritierte, war die Wirkung, die Adrians Offenheit auf ihn hatte. Anstatt Unwillen darüber zu empfinden, dass dieser Mann es wagte, ihn auszulachen, begann er die Absurdität dieser ganzen Situation mit seinen Augen zu sehen. Nur mit Mühe konnte er den Anflug eines Lächelns unterdrücken.

»Wenn du dich genug amüsiert hast, könntest du mir meine Frage beantworten«, überging er Adrians Heiterkeitsausbruch. »Was habe ich mit deiner Trennung von Charlotte zu schaffen?«

Adrian wischte sich über die Augen und erinnerte sich wieder daran, warum er überhaupt hier war. Er zuckte nachlässig mit den Schultern. »Wenn du das nicht selbst weißt, kann es mit deinen hochgelobten, mentalen Superkräften nicht weit her sein. Also versuch einfach, von allein draufzukommen. Dann bist du vielleicht für eine Weile so abgelenkt, dass du deine telepathischen Griffel nicht mehr nach unseren Köpfen ausstreckst.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und blickte eine Zeitlang grübelnd auf die Festung.

Man musste kein Telepath sein, um zu erkennen, dass Adrian einen harten Kampf mit sich ausfocht. Interessiert beobachtete Veirack sein wechselndes Mienenspiel. Dabei wurde ihm bewusst, dass er diesem Mann nicht länger Verachtung oder Abneigung entgegenbrachte. Als Hannahs Bruder schließlich zu sprechen anfing, keimte sogar so etwas wie Hochachtung in ihm auf.

»Pass auf, Mann. Ich bin hergekommen, weil ich stinksauer auf dich war wegen dieser üblen Manipulationsnummer, die du da abgezogen hast. Und ich war wirklich ziemlich besorgt um Charly.« Adrian hob die Schultern. »Darum wollte ich persönlich mit dir sprechen und mir ein Bild machen, bevor ich mir eine endgültige Meinung bilde.« Etwas verlegen kratzte er sich am Kopf. »Damals, als ich Hralfor zum ersten Mal getroffen habe, war ich total neben der Spur und hab einen echt üblen Fehler begangen, der mir bis heute leidtut. Ich hab mich aus Sorge um Hannah wie ein richtiger Vollidiot benommen. Danach hab ich mir geschworen, dass ich nie wieder so … unbeherrscht reagiere, wenn ich mit was Fremdartigem konfrontiert werde. Und du und das, was ich über deine Fähigkeiten gehört habe, sind für mich verdammt fremdartig.« Sein Blick wanderte wieder über die Magnetbauklötzchen und er begann zu grinsen. »Aber trotzdem ist das alles hier auch total vertraut für jemanden wie mich, der mit ’ner Ladung kleiner Geschwister aufgewachsen ist. Also kannst du gar nicht so ganz anders sein. Und falls doch, gibst du dir anscheinend ordentlich Mühe, dich hier anzupassen. Was ich sagen will, ich bin nicht mehr sauer auf dich. Und ich glaube auch nicht mehr, dass du Charly bewusst schaden willst. Aber trotzdem werde ich mich weiter um sie sorgen, ob es dir nun passt oder nicht. Weil Charly und ich nämlich doch noch eine Beziehung haben. Wir sind gute Freunde. Und Freunde kümmern sich umeinander. Und darum frag ich dich nochmal, was bedeutet sie dir?«

»Sie ist meine Partnerin, nicht mehr und nicht weniger«, gab Veirack eisig zurück. »Und bevor du weitere impertinente Fragen und sentimentale Gefühlsergüsse von dir gibst, kann ich dir versichern, dass mir Charlottes Wohlergehen ebenfalls sehr wichtig ist, und dass ich alles in meiner Macht stehende veranlassen werde, um sie zu beschützen.« Er stöhnte genervt auf, als er Adrians forschenden Blick sah. »Beim Blutstein! Dann überzeuge dich doch selbst von Charlottes Wohlbefinden. Sie wird in wenigen Minuten hier sein. Du kannst so lange hierbleiben. Ich werde eurem sicher sehr rührseligen Wiedersehen nicht im Weg stehen.«

Er wandte sich ab, um endlich in die Einsamkeit seines Raumes zu flüchten, als Adrian ihn mit einem leisen Lachen zurückhielt. »Dann aktivierst du also nicht wieder ein hysterisches Mädchen, das mich daran hindert, Charly zu treffen? Das war nämlich eine echt fiese Nummer.«

Veirack hob ironisch die Brauen. »Sie war in deinem Alter und für menschliche Begriffe durchaus attraktiv. Man sollte meinen, dass es Schlimmeres gibt.«

Adrian verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Hast du eine Ahnung, Mann. Dir ist wohl noch nie ein Mädchen heulend am Hals gehangen.«

Kurz blitzte die Erinnerung an eine weinende Charlotte in seinen Armen auf. Veiracks Augen funkelten. »Es gibt definitiv Schlimmeres. Und wenn du meine Nerven weiterhin so strapazierst, wirst du das noch zu spüren bekommen.«

Ihre Blicke trafen sich. Adrians strahlend blaue Augen blickten ihn so offen an, dass er von den Emotionen dieses Mannes förmlich überflutet wurde. Und natürlich war da wieder diese allgegenwärtige Musik, die zu Beginn ihres Gesprächs zornig, aufwühlend und sehr entschlossen geklungen hatte. Nun war sie zu einer heiteren, ruhigen Melodie geworden, die sogar auf ihn eine stark harmonisierende Wirkung ausübte.

Er nahm einen tiefen Atemzug. Dieser Mann gehörte in der Tat zu den außergewöhnlichsten Menschen, mit denen er es bisher zu tun bekommen hatte. Er war sich sicher, dass diese besondere Fähigkeit, die tief in ihm schlummerte, mit der richtigen Förderung zu einem äußerst effektiven Werkzeug geformt werden konnte. Vielleicht war es die Mühe wert, sich darüber weitere Gedanken zu machen, sobald der Grylax-Einsatz abgeschlossen war.

Charlottes Ankunft unterbrach seine faszinierenden Überlegungen. Unwillig beobachtete er, wie sie bei Adrians Anblick einen Freudenschrei ausstieß und ihm um den Hals fiel. Kalim, der mit ihr zurückgekehrt war, gab ein empörtes Grunzen von sich. Er stellte sich dicht neben ihn und funkelte Adrian böse an.

Fremder Mann Charly loslassen! Veirack fremden Mann wegschicken!

Für einen kurzen Augenblick fühlte er eine nie dagewesene Verbundenheit mit dem kleinen Grylaken, und er spielte mit dem Gedanken, dem Jungen zuzustimmen. Dann erinnerte er sich an den traurigen Ausdruck in den Augen seiner Partnerin und begnügte sich damit, die beiden Menschen weiter zu beobachten.

»Ist alles okay mit dir?« Charlotte sah ihren Ex-Freund besorgt an. »Der Unfall gestern, wie schlimm war das?« Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu Veirack, der ihn mit versteinerter Miene erwiderte.

Adrian zuckte lässig mit den Schultern. »Halb so schlimm, Katniss. Nichts, womit ich nicht klargekommen wäre. Dein neuer Partner hat sich da einen kleinen Scherz erlaubt. Ist ja ein echter Witzbold, den du dir da an Land gezogen hast.«

»Du weißt davon?« Fassungslos starrte Charlotte ihn an.

»Ich bin ja nicht blöd.« Er grinste. »Aber wir haben das miteinander geklärt. Beim nächsten Spaghetti-Essen bin ich wieder dabei.« Er nickte ihm zu. »Und vielleicht kommst du dann auch mit, Mann. Glaub mir, das ist viel lustiger, als allein in seiner Bude zu hocken und den anderen den Spaß zu verderben. Aber jetzt verschwinde ich lieber wieder. Scheint mir, als hättet ihr noch eine Menge miteinander zu klären.« Er boxte ihr freundschaftlich gegen die Schulter. »Und sei nicht zu hart zu ihm, Katniss. So wie es hier aussieht, macht ihr ihm das Leben auch nicht gerade leicht.«

Als sich die Tür hinter Adrian geschlossen hatte, stand Charlotte etwas verloren im Raum. Veirack sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, eine Angewohnheit, die immer dann zutage trat, wenn sie verunsichert war.

»Katniss?«, versuchte er sie abzulenken. »Warum nennt er dich Katniss?«

Erleichtert beobachtete er, wie der verlorene Ausdruck in den braunen Augen verschwand.

»Das ist Adrians Spitzname für mich.« Sie lächelte. »Du weißt doch, Katniss, die Kämpferin aus den Panem-Büchern.« Er sah sie verständnislos an, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Natürlich weißt du das nicht. Du gehörst nicht zu den Typen, die sich für solche Geschichten interessieren. Adrian hat mich immer so genannt, weil ich doch so viel trainiert habe, um vorbereitet zu sein, wenn ich endlich mal an einem richtigen Einsatz teilnehme.« Ihre Miene verfinsterte sich wieder. »Das war mit ein Grund, dass es mit uns nicht geklappt hat. Er hält nicht viel davon, sich zu einer Kampfmaschine ausbilden zu lassen, wie er das nennt.«

Wieder erschien dieser verlorene Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich fürchte, ich bin keine allzu tolle Partnerin. Für niemanden.« Sie schluckte schwer. »Ich habe was Furchtbares getan, Veirack!«

Irritiert sah er sie an. Dann schickte er den Grylakenjungen in sein Zimmer und ging zu Charlotte, die unglücklich zu ihm aufblickte und dabei wieder auf ihrer Unterlippe kaute. In diesem Moment war es ihm vollkommen egal, was sie getan hatte. Alles, was zählte, war, dass sie nicht mehr so verzweifelt aussah.

»Beim Blutstein, Mädchen! Du hast vorhin erfahren, dass ich deine Freunde manipuliert habe, damit sie nicht zu dir kommen, und stehst jetzt hier, weil du angeblich etwas Furchtbares getan hast? Was könnte schlimmer sein als mein Verhalten?«

»Ich habe ihnen erzählt, dass du keinen Zugang zu meinen Gedanken hast«, flüsterte sie unglücklich. »Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, als Jacob so überzeugt davon war, dass du mich manipulierst. Und da ist es mir herausgerutscht. Es tut mir so leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe.«

Fassungslos starrte er sie an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das ist alles?«

Sie schniefte. »Bist du jetzt denn nicht sauer oder enttäuscht?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dich in diesem Fall um Geheimhaltung gebeten zu haben, Charlotte.« Ihr ungläubiger Blick amüsierte ihn. »Ich erwarte sicher nicht, dass du die Wahrheit verheimlichst, nur um meine Unzulänglichkeit zu verschleiern. Und schon gar nicht gegenüber Alastair. Damit würde ich von dir verlangen, unehrenhaft zu handeln. Also vergiss die ganze Sache am besten.«

Beruhigt beobachtete er, wie das übliche Strahlen in die braunen Augen zurückkehrte. Was ihn jedoch absolut nicht beruhigte, war die Erkenntnis, welche Auswirkungen dieses Strahlen auf seine Körperfunktionen hatte.

Charlotte gab ein inbrünstiges Seufzen von sich und lehnte ihre Stirn an seine Brust, woraufhin sein Solarplexus eine heftige Magenkontraktion veranlasste.

»Dann sind wir jetzt quitt, würde ich sagen«, nuschelte sie in sein Hemd. »Bevor ich dich geoutet habe, wollte ich eigentlich ein ernstes Gespräch mit dir führen wegen dieser ganzen, blöden Manipulationssache, aber ich glaube, wenn nicht mal Adrian ein Problem damit hat, ist das jetzt nicht mehr nötig, oder?«

»Ich werde in Zukunft keine weiteren derartigen Manipulationen vornehmen.« Er legte zögernd seine Hände auf ihre Schultern. Erleichtert registrierte er, dass diese Berührung das Brennen in seiner Magengegend nicht weiter verstärkte. »Wenn dir diese Zusicherung genügt, können wir uns endlich wieder unserem Trainingsplan zuwenden. Und vor allem ist es jetzt höchste Zeit für deine nächste Nahrungsaufnahme.«

Sie zögerte. Irgendetwas beunruhigte sie noch immer. Wieder einmal verfluchte er die Tatsache, dass er ihren Geist nicht lesen konnte. Er verstärkte den Griff um ihre Schultern und senkte seinen Kopf, bis ihre Wangen sich berührten. Tatsächlich war es ihm nun möglich, einzelne Gedanken- und Gefühlsfetzen aufzufangen.

»Was ist da noch, Charlotte?« Er legte einen Finger unter ihr Kinn und sah sie ernst an. »Was ist mit Alastair? Er hat etwas gesagt oder getan, was dich verstört hat.«

Ihre Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?«

Wieder legte er die Wange an ihre Schläfe. »So, wie es aussieht, erhalte ich mittlerweile tatsächlich einen kurzen Einblick in deine Gedanken, sobald wir uns körperlich sehr nah sind«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Also, was hat Alastair getan, um dich so zu beunruhigen?«

»Oh, Veirack!« Unglücklich sah sie ihn an. Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Es geht nicht darum, dass es mich beunruhigt, sondern darum, was es mit dir anstellen wird. Es gibt da nämlich etwas, das er dir sagen muss. Etwas, das er schon sehr lange für sich behalten hat, aus Gründen, die du hoffentlich verstehen wirst. Und ich weiß seit zwei Tagen davon, aber ich musste ihm mein Ehrenwort geben, dass ich dir nichts davon verrate. Also hab ich ihm gesagt, dass ich fürs Erste darauf eingehe, aber es gar nicht gut finde. Und dann hatten wir vorhin diesen Krach mit Jacob, der auch nichts davon weiß. Aber wenn er es wüsste, würde er nicht so von dir denken, darum habe ich vorhin zu Alastair gesagt, dass er das jetzt endlich mit dir klären muss, damit auch Jacob davon erfahren kann. Und Alastair hat mir zugestimmt und wird nachher kommen, um dir alles zu erzählen, was meiner Meinung nach auch höchste Zeit ist. Aber wenn du es erfährst, wirst du bestimmt furchtbar wütend werden. Und ich hab Angst, dass du auch auf mich wütend bist, weil ich es dir nicht früher gesagt habe, obwohl wir doch Partner sind.« Sie sah ihn flehend an. »Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme, wenn du wütend auf mich bist oder noch viel schlimmer, enttäuscht von mir bist.«

Er sog zischend die Luft ein und richtete sich auf. »Ich verstehe.« Und das war tatsächlich der Fall. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wovon genau sie sprach, verstand er dennoch, in welchem Dilemma Charlotte steckte. »Du musstest Alastair dein Ehrenwort geben für etwas, das nicht deine Zustimmung findet.«

»Genau«, murmelte sie unglücklich.

»In diesem Fall gibt es für mich keinen Grund, auf dich wütend zu sein, Charlotte. Ein Ehrenwort muss gehalten werden.« Er runzelte die Stirn. »Was Alastair betrifft, werde ich abwarten, was er zu berichten hat, und adäquat darauf reagieren. Damit sollten deine Befürchtungen beseitigt sein, sodass du endlich deine Mahlzeit zu dir nehmen kannst.«

Er wollte sich abwenden, doch Charlotte legte leicht ihre Hände an seine Brust. Der Ausdruck in ihren Augen verstärkte den Druck in seiner Magengegend.

»Ich weiß, dass das für dich jetzt völlig daneben ist«, murmelte sie verlegen. »Aber manchmal brauchen wir Menschen so was, und ich muss das jetzt einfach machen.«

Und damit schlang sie ihre Arme um ihn und lehnte sich an seine Brust. »Ich bin so froh, dass wir Partner sind!«
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Alastair kam am späten Vormittag.

Charly baute gerade mit Kalim an seiner Festung und ließ sich bei dieser Gelegenheit gleich erklären, wie es in dem echten Bauwerk aussah. Sie wusste ja, wie gern und geschickt er Dinge baute. Jetzt, wo sie sich mit der Konstruktion der Festung beschäftigte, erkannte sie, dass diese Fähigkeit und Neigung auf sein ganzes Volk zutrafen.

Die Festung war eine architektonische Meisterleistung. Ein Bauwerk, das die Grylaken nur zu einem einzigen Zweck entworfen, gestaltet und konstruiert hatten, nämlich dem, einen möglichst wirkungsvollen Schutz gegen die mentalen Kräfte ihres Todfeindes zu bieten.

Sämtliche Wohn- und Aufenthaltsbereiche waren in kubusförmigen, fensterlosen Gebäuden untergebracht, die untereinander durch ein kompliziertes Wegesystem aus schmalen Gängen verbunden waren. Die Gänge bestanden aus hohen, nach oben offenen Mauern, um eine ausreichende Belüftung zu gewährleisten. Doch bei Bedarf konnten Teilstücke des Gangsystems mithilfe mobiler Deckenplatten und einer komplizierten Seilwindenkonstruktion in kurzer Zeit in ein nach oben geschlossenes Tunnelsystem umgewandelt werden.

Die Beschäftigung mit Kalim und der grylakischen Architektur half Charly dabei, ihre Unruhe wegen der bevorstehenden Aussprache zwischen Alastair und Veirack zu verdrängen.

Veirack hatte sich, nachdem er mit dem Jungen das Gedankenversteckspiel gespielt hatte, in sein Zimmer zurückgezogen, wofür sie volles Verständnis hatte. Ihr war klar, dass die vergangenen Stunden für ihn furchtbar anstrengend gewesen waren. Jacobs Angriffe hatten ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung gebracht, und ihr eigenes, für ihn sicher komplett irrationales Verhalten, hatte sicher auch nicht dazu beigetragen, dass er sein inneres Kriha schneller wiedergefunden hatte. Aber sie hatte nicht anders gekonnt. Sie hatte solche Angst um Veirack – und um Jacob gehabt. Und dann auch noch das Zusammentreffen von Veirack und Adrian, ausgerechnet nach diesem schrecklichen Gespräch bei Alastair! Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie übel das hätte ausgehen können. Veirack musste sich wahnsinnig zusammengerissen haben. Und dann war er auch noch so verständnisvoll gewesen. Sie hatte ihn daraufhin einfach umarmen müssen.

Sie seufzte verklärt, als sie daran dachte, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn wieder losgelassen hatte. So, als ob ihn ihre Umarmung noch stärker aus der Fassung gebracht hätte als Jacobs Angriffe.

Veirack unterbrach ihre rosaroten Gedanken abrupt, als er völlig lautlos aus seinem Zimmer auftauchte und sich mit undurchdringlicher Miene und hinter dem Rücken verschränkten Armen in der dunkelsten Ecke des Gemeinschaftsraums aufstellte. Da wusste sie, dass nun der Zeitpunkt für das Gespräch mit Alastair gekommen war. Sie konnte gerade noch die Vorhänge vor die Fensterfront ziehen, als es auch schon an der Eingangstür klopfte.

»Na, dann wollen wir mal«, begrüßte Alastair sie mit einem schmalen Lächeln. »Wie geht es ihm?«

Sie hob die Schultern. »Das weiß nur er so richtig, du kennst ihn doch. Ich hab ihn aber vorgewarnt, dass du was Wichtiges mit ihm zu besprechen hast. Zumindest das war ich ihm schuldig.«

Alastair nickte. »Glaub mir, ich bin mindestens genauso erleichtert, wie du, wenn ich es hinter mich gebracht habe.«

Charly folgte dem Leiter der OCIA in den Gemeinschaftsraum, wo er sich direkt vor Veirack stellte und ihm ernst in die Augen sah.

»Als Erstes möchte ich dich um Verzeihung bitten, Veirack«, begann er ohne Umschweife. »Ich bin nicht stolz darauf, wie unser Gespräch heute abgelaufen ist. Ich habe mich dir gegenüber nicht fair verhalten. Die Sorge um Charly hat mich ungerecht und irrational handeln lassen. Das nur als Erklärung, nicht als Entschuldigung. Es liegt allein an dir, ob du mir dieses inakzeptable Verhalten nachsehen kannst oder nicht.«

Die schwarzen Augen des Dreyronen glühten kurz auf, dann nickte er knapp, und Charly, die ihn mit angehaltenem Atem beobachtet hatte, schloss erleichtert die Augen.

»Du hast mir etwas zu sagen«, schnitt Veiracks Stimme durch den Raum.

Alastair stellte sich dichter vor ihn. »So ist es. Aber in diesem Fall ist es wohl besser, wenn du diese wichtigen Informationen auf dreyronische Weise erhältst, mein Freund.«

Veiracks Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich soll sie direkt aus deinem Geist extrahieren?«

»Es ist das beste und effizienteste Vorgehen.« Alastair nickte entschlossen. »Es ist mir sehr wichtig, dass dir auch nicht die kleinste Kleinigkeit vorenthalten wird. Die Informationen, die ich für dich habe, sind zu bedeutend. Und ich hoffe natürlich auch, dass du, wenn du den genauen Ablauf der Ereignisse kennst, besser verstehst, warum ich so gehandelt habe. Also ja, mein Geist steht dir offen.«

»Ich muss dich warnen«, erwiderte Veirack leise. »Eine solche Gedankenextraktion kann unter Umständen äußerst … unangenehm für den Informanten sein.«

Alastair stieß einen kleinen Seufzer aus. »Das ist mir durchaus bewusst. Es ist nicht das erste Mal, dass ich diese Art des Gedankenaustauschs erlebe, wie du gleich erfahren wirst. Also nur zu, tu dir keinen Zwang an.«

Charly sah, wie sich Veiracks Brust hob. Dann wandte er sich mit unruhig loderndem Blick an sie. »Ich habe den Jungen einschlafen lassen, da ich nicht gewährleisten kann, seine Überwachung während der Extraktion lückenlos aufrechtzuerhalten. Du kannst es ihm bequemer machen, indem du ihn in sein Bett legst.«

Sie nickte und ging in Kalims Zimmer. An der Türschwelle drehte sie sich noch einmal um und sah, wie Veirack seine gespreizten Finger an Alastairs Schläfen legte. Die Augen des Dreyronen leuchteten nun blutrot. Ein Schauder lief durch die Gestalt des OCIA-Leiters und ein dumpfes Stöhnen erklang aus seiner Kehle, als Veiracks seine Stirn gegen die des Mannes presste.

Sie beeilte sich, Kalim, der zusammengekrümmt mitten im Zimmer lag, in sein Bett zu legen und zuzudecken. Dann lief sie wieder in den Gemeinschaftsraum.

Die beiden Männer standen noch immer in derselben Haltung beieinander, nur dass jetzt auch Veiracks Augen geschlossen waren. Seine Miene war hochkonzentriert, während sich auf Alastairs Gesicht ein dicker Schweißfilm bildete.

Der Austausch von Informationen dauerte nur wenige Minuten, doch für sie fühlte es sich an wie Stunden. Als Veirack schließlich die Verbindung löste, schwankte Alastair so heftig, dass sie zu ihm lief und ihm ihren Arm anbot, den er dankbar annahm. Vorsichtig führte sie ihn zu einem Stuhl. Sie blickte besorgt zu Veirack, dessen regloses Gesicht wie aus weißem Marmor gemeißelt aussah.

»Ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Klang, doch sie schien Veirack zu erreichen. Langsam kehrte das Leben in seine versteinerte Gestalt zurück. Er nickte ihr kaum merklich zu und wandte sich an Alastair. »Wo ist der Nanoplant?«

Alastair fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und schüttelte dann den Kopf wie jemand, der gerade aus dem Tiefschlaf erwachte. Er zog ein kleines Kästchen aus seiner Westentasche und reichte es an Veirack weiter.

»So nennt ihr diesen Chip also, Nanoplant.« Seine Stimme klang rau und abgehackt. »Ich hoffe, dir steht die passende Technologie zur Verfügung, um ihn zu lesen.«

»Technologie ist dafür nicht nötig«, murmelte Veirack zerstreut, während er das Kästchen vorsichtig öffnete.

Charly betrachtete ihn besorgt. Das, was er soeben aus Alastairs Erinnerung gefiltert hatte, schien ihn sehr mitzunehmen. Er wirkte seltsam verloren und orientierungslos.

Entschlossen wandte sie sich an Alastair. »Ich glaube, Veirack braucht jetzt etwas Zeit für sich.«

Der Leiter der OCIA nickte erschöpft und erhob sich. »Natürlich. Ich lasse euch allein. Tatsächlich muss ich mir jetzt auch erst einmal etwas Zeit nehmen, um mich zu erholen.«

Sie begleitete Alastair zur Tür. Als er ihren beunruhigten Blick sah, lächelte er ihr aufmunternd zu. »Es wird alles gut, Charly, mach dir nicht zu viele Sorgen. Ihr beide seid ein starkes Team. Wenn du deinem Partner weiterhin so gut zur Seite stehst wie bisher, wird er auch diese ungewöhnliche Situation meistern. Er braucht dich. Gerade in dieser Situation braucht er dich mehr denn je, verstehst du?«

Charly nickte. »Ich lass ihn jetzt bestimmt nicht allein, ganz egal, ob ihm das passt oder nicht.«

Als sie in das Zimmer zurückkehrte, stand Veirack noch immer in derselben Haltung im Raum und starrte auf den Chip in seiner Hand.

»Was wirst du jetzt damit tun?«, fragte sie leise.

Er blickte auf. »Ich werde ihn natürlich einsetzen. Du weißt ja bereits, dass das der Wunsch meines Mentors war, nicht wahr?«

»Alastair hat mir von Tentrack erzählt«, flüsterte sie. »Er muss ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein. Es tut mir so leid, dass du ihn verloren hast.«

Seine Miene verfinsterte sich und seine Faust schloss sich um den Chip. »Ich war nicht in der Lage, ihn zu beschützen. Er starb wegen meiner Unfähigkeit.«

Mühsam drängte Charly die Traurigkeit zurück, die sie erfasste, als sie die Bitterkeit in seiner Stimme hörte. Sie half ihm sicher nicht dadurch, dass sie vor Mitleid für ihn zerfloss. Stattdessen richtete sie sich auf und blickte ihn empört an. »Wenn du das wirklich glaubst, bist du weit weniger intelligent, als ich bisher dachte. Du musst doch selbst wissen, dass das, was du da gerade von dir gegeben hast, kompletter Quatsch ist. Streng jetzt also bitte mal dein dreyronisches Superhirn an und rechne mir genau vor, wie hoch die Wahrscheinlichkeit lag, dass ihr beide es über einen längeren Zeitraum schaffen konntet, euch vor einer Armee Elitejäger zu verstecken!«

Veirack zog überrascht die Brauen in die Höhe und starrte grübelnd in ihr erhitztes Gesicht. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Sie lag annähernd bei null.«

»Genau«, sagte sie triumphierend. »Und ich könnte wetten, dass Tentrack das ebenfalls wusste. Vielleicht hat er dir deshalb diesen Nanoplant hinterlassen. Was ist das überhaupt für ein Ding?«

»Stell ihn dir als eine Art persönliche Datenbank vor. Wir speichern darauf unser gesamtes Wissen, unsere Erfahrungen und unsere Erlebnisse.«

»Wow!« Charly griff behutsam nach Veiracks fest verschlossener Faust, die sich tatsächlich wieder öffnete und den Blick auf das winzige, metallene Plättchen freigab. Andächtig starrte sie es an. »Dann hältst du hier also das gesamte Leben und Lebenswerk, deines Mentors in der Hand. Hast du auch so ein Ding?«

»Ich hatte es«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Alastair hat dir die Umstände geschildert, durch die ich hierher gelangte. Bevor ich in den Schlund des Vergessens gestoßen wurde, haben sie mir meinen Nanoplant entfernt. Auf Dreyros vergeudet man keine Ressourcen. Und seine Auswertung hat ihnen mit Sicherheit einige neue Erkenntnisse eingebracht. Tentrack hatte offensichtlich entsprechende Vorkehrungen dagegen getroffen. Ich gehe davon aus, dass er sich einen falschen Plant einsetzte und den richtigen rechtzeitig sicherstellte.«

»Siehst du, er wusste, dass ihr keine Chance habt.« Sie holte tief Luft. »So, wie er auch wusste, dass dieser Schlund des Vergessens mehr ist, als die anderen dachten. Er hat das alles gut durchgeplant. Er muss selbst für einen Dreyronen außergewöhnlich weitsichtig gewesen sein.«

»Das war er.« Die harten schwarzen Augen bekamen einen sanften Glanz.

»Du hast ihn geliebt«, stellte sie leise fest. »Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was es für dich bedeuten muss, jetzt seinen Nanoplant zu haben. Wann wirst du ihn nutzen? Du sagst, dass er eingesetzt wird. Kann ich dir dabei helfen?«

»Das wird nicht nötig sein, Charlotte. Das ist etwas, das ich allein tun muss. Und ich muss es jetzt tun.« Seine Stimme klang beinahe entschuldigend.

»Aber klar doch.« Sie drückte seine Hand. »Ich bin dann hier im Nebenzimmer und jederzeit für dich da, wenn du mich doch noch brauchst, okay?«

Veiracks Augen glühten rot auf, als er sich zu ihr hinunterbeugte. »Du darfst auf gar keinen Fall in meine Nähe kommen, während ich die Daten verarbeite, ist das klar? Ich werde meine Tür verschließen. Und egal, was du zu hören glaubst, bleib mir vom Leib! Am besten, du verlässt die Unterkunft und besuchst deine Freunde. Der Junge wird schlafen, bis ich seine Überwachung wieder sicherstellen kann.«

»Ich werde weder dich noch Kalim hier allein lassen«, widersprach sie entschieden. »Also spar dir den Atem und mach dein Ding in deinem Raum. Ich bleibe so lange hier und halte die Stellung.«

Er gab ein unwilliges Zischen von sich und wandte sich ab. »Dein Starrsinn wird noch einmal dein Untergang sein, Charlotte.«

Mit ungutem Gefühl hörte sie, wie er die Tür entschlossen hinter sich zuzog und verriegelte.

Diesmal vergingen tatsächlich Stunden, in denen Charly unruhig auf Veiracks verschlossene Tür starrte. Immer wieder legte sie das Ohr an das Türblatt. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sich ihr Partner den Nanoplant selbst einsetzte, und schauderte.

Er hatte gesagt, dass ihm das eigene Implantat entfernt worden war. Und wenn sie sich die Narben vor Augen führte, die seinen ganzen Körper bedeckten, hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sich sein Nanoplant befunden hatte. Seine Folterknechte hatten sich keine Mühe gegeben, ihn vorsichtig zu entfernen. Sie erinnerte sich nur zu gut an die hässliche, zerfranste Narbe in Veiracks Genick, die sicher nicht von Bissspuren stammte.

Nach zwei Stunden glaubte sie, ein leises Stöhnen zu vernehmen. Von da an klebte sie mit dem Ohr an der Tür. Die Geräusche wurden bedrohlicher. Sie hörte ein tödliches Zischen, das Kratzen von stahlharten Nägeln auf Holz, ein hässliches Reißen und schließlich einen dumpfen Schlag. Dann herrschte Stille.

Ihr Herz raste. Sie hatte ein ganz mieses Gefühl und verfluchte die Tatsache, dass Veirack sie ausgeschlossen hatte. Was, wenn er nun doch ihre Hilfe brauchte? Er hatte schließlich nicht wissen können, was es mit ihm anstellte, sich einen fremden Nanoplant einzusetzen.

Sie wartete eine weitere Viertelstunde, dann klopfte sie vorsichtig an die Tür. Nichts.

»Veirack, verdammt, melde dich!«, rief sie, während sie mit den Fäusten gegen das Holz hämmerte. Panik stieg in ihr auf. Irgendetwas lief hier schief.

Das Echo ihrer Schläge gegen die Tür klang in ihren Ohren, bis sie merkte, dass es sich dabei nicht um ein Echo, sondern um ein gewalttätiges Pochen an der Eingangstür handelte.

»Charly, mach sofort auf!«

Das war eindeutig Hralfors raue Stimme.

Mit einem erleichterten Schluchzen rannte sie zur Haustür. Noch nie war ihr der Anblick des Vargéris willkommener gewesen – und noch nie hatte er sie mehr erschreckt. Mit gelb loderndem Blick und finsterer Miene stürmte Hralfor wie ein überdimensionaler schwarzer Schatten an ihr vorbei zu Veiracks Zimmer.

»Was hat der verdammte Dreyrone angestellt?«, knurrte er aufgebracht.

»Er hat sich eingeschlossen, weil er etwas erledigen musste, bei dem er nicht gestört werden sollte.« Sie fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare. »Aber das ist jetzt schon ewig her, und er gibt kein Lebenszeichen mehr von sich. Ich hab solche Angst um ihn!«

»Zurecht«, grollte Hralfor. »Geh zur Seite!«

Er sprang aus dem Stand blitzartig in die Höhe und trat mit beiden Beinen direkt neben der Klinke gegen die Tür. Alles ging so schnell, dass Charly nicht einmal blinzeln konnte. Das Türblatt zersplitterte um das Schloss herum mit einem hässlichen Geräusch, und die Tür sprang weit auf.

Sie wollte in den dunklen Raum stürmen, doch Hralfor hielt sie zurück. »Du musst jetzt verdammt vorsichtig sein«, knurrte er besorgt. »Dabei kann ich dir nicht helfen. Jeden anderen außer dir würde er in diesem Zustand sofort töten. Du musst zu ihm vordringen. Ich weiß nicht, was da drin passiert ist, aber ich empfange verstörende Signale. Es ist, als ob er nicht allein dort ist. Ich spüre Gefühle, die nicht zu ihm gehören.«

»Tentrack«, murmelte Charly. »Das müssen die Erfahrungen und Gefühle von Tentrack, seinem ehemaligen Mentor sein.«

Vorsichtig betrat sie den Raum und sah sich um. Veiracks schwarze Gestalt war in dem diffusen Dämmerlicht vor den dunklen Möbeln nur schwer zu erkennen. Aber dann entdeckte sie seine zusammengekrümmte Gestalt, die vor dem Sofa zusammengebrochen war. Mit einem erstickten Aufschrei lief sie zu ihm.

Sie wollte ihn berühren, doch Hralfors warnendes Knurren in ihrem Rücken, hielt sie zurück. Vorsichtig ging sie vor ihrem Partner in die Hocke. Sie schauderte. Seine Augen waren weit geöffnet und leuchteten blutrot. Er starrte blicklos in die Ferne. Seine Hände waren in die Sitzfläche der Couch verkrallt. Acht tiefe Schnitte zogen sich durch das Veloursleder, sodass die Füllung herausquoll.

»Veirack, ich bin es, Charlotte. Ich bin bei dir«, versuchte sie ihn zu erreichen. »Komm wieder zu dir. Es ist Zeit, du bist schon so lange … fort. Ich brauche dich hier, bitte!«

Sie bildete sich ein, ein winziges Flackern in den roten Augen zu erkennen, und holte tief Luft. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und legte sie behutsam auf seine Schulter. Sie fühlte sich an wie aus Stein, doch das Flackern war nun eindeutig keine Einbildung mehr. Etwas mutiger rutschte sie näher.

»Komm zurück, Veirack«, wiederholte sie direkt an seinem Ohr.

Sie musste unbedingt zu ihm vordringen. Er hatte gesagt, dass körperliche Nähe ihm dabei half, geistigen Kontakt zu ihr aufzubauen. Also umschloss sie sein Gesicht mit ihren Händen und lehnte die Stirn an seine, so wie sie es vorhin bei ihm und Alastair beobachtet hatte.

Das rote Feuer direkt vor ihren Augen brannte sich in ihren Kopf, bis sie das Gefühl hatte, ebenfalls in Flammen aufzugehen. Doch plötzlich glaubte sie, durch das Lodern verschwommene Bilder wahrzunehmen. Eine dunkle, faszinierend fremdartige Landschaft, die von dem sanften Strahlen zweier riesiger Monde erhellt wurde, ein Raum voller blinkender Lichter und kalter Glaswände, und das Gesicht eines Kindes, merkwürdig vertraut und doch wieder fremd. Hatte Veirack tatsächlich einmal so unschuldig ausgesehen? So neugierig und erwartungsfroh, so … kindlich?

Immer mehr Bilder blitzten auf, begannen sich zu drehen und verschmolzen zu einem Wirbel, der es ihr unmöglich machte, noch etwas zu erkennen. Aber das war ihr egal, denn endlich kam Bewegung in Veiracks reglose Gestalt. Seine Hände lösten sich von der Couch und umschlossen ihre Schultern, während er zischend Luft holte. Das Feuer in seinen Augen verglomm.

Sie stöhnte erleichtert auf. Der Griff um ihre Schultern verstärkte sich, als Veirack sie etwas von sich fortschob, um ihr Gesicht besser inspizieren zu können.

Ihr stockte der Atem, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. So hatte er sie noch nie angesehen. Er wirkte verwirrt, unsicher und ziemlich beunruhigt.

»Alles klar?« Sie versuchte, ihre Panik mit einem kleinen Lächeln zu überspielen. »Du hast uns gerade ziemlich Angst eingejagt, Partner. Was ist passiert?« Sie zeigte auf das aufgeschlitzte Sofa und die tiefen Kratzspuren im Holz des Schreibtisches. »Ist das normal bei Dreyronen, die sich einen fremden Nanoplant einsetzen?«

»Wie bist du hier hereingekommen, Charlotte?«, überging er ihre Fragen.

Sie deutete zur Tür und sah erst jetzt, dass Hralfor nicht mehr da war. Natürlich hatte der Vargéri gespürt, dass das hier eine Sache zwischen ihr und Veirack war. Er war gegangen, sobald er sicher war, dass sie nicht mehr in Gefahr schwebte.

»Hralfor hat die Tür aufgetreten«, seufzte sie. »Er hat gefühlt, dass hier was nicht stimmt.«

»Der verdammte Vargéri«, fluchte Veirack aufgebracht. »Wie konnte er dich nur einer solchen Gefahr aussetzen?«

»Ich hatte keine Sekunde das Gefühl, dass ich bei dir in Gefahr war, Veirack. Und Hralfor wusste das auch.« Charly sah in ernst an. »Wir sind Partner. Wir müssen lernen, dass wir genau solche ungewöhnlichen Situationen am besten gemeinsam durchstehen. Ich vertraue dir, dass du mir nichts tust. Es wird Zeit, dass du damit beginnst, dir selbst genauso zu vertrauen, meinst du nicht auch? Sag mir ganz ehrlich: War es jetzt gut oder schlecht, dass ich bei dir war?«

Kaum wahrnehmbar flackerten die kleinen, roten Flämmchen in seinen Augen auf. »Es war auf jeden Fall nicht kontraproduktiv.« Er zog die Brauen in die Höhe und deutete zur Zimmertür. »Wenn man davon absieht, dass ich mich nun um eine neue Tür kümmern muss.«

Sie kicherte erleichtert. »Dann kannst du dich auch gleich nach einem neuen Sofa umsehen. Aber daran bin nicht ich schuld.« Sie wurde wieder ernst und betrachtete ihn forschend. »Haben sich deine Erwartungen in den Nanoplant erfüllt?«

Er zögerte. »Die neuronale Verbindung wurde aufgebaut. Es müssen sehr viele Informationen verarbeitet werden. Das wird einige Zeit benötigen. Ich werde nicht zulassen, dass dadurch unsere Einsatzplanung beeinträchtigt wird.« Mit einer schnellen Bewegung stand er auf und zog sie mit sich in die Höhe. »Und darum werden wir uns jetzt gleich unserer nächsten Trainingseinheit widmen. Und zwar am Strand, wie ich es zugesagt habe. Es wird Zeit, dass du dich häufiger außerhalb dieser Räume aufhältst.«

»Okay.« Überrumpelt schüttelte sie den Kopf. »Das kommt jetzt doch ein bisschen überraschend. Irgendwie dachte ich, du brauchst nach diesem Spektakel hier erstmal eine Verschnaufpause.« Sie betrachtete ihn forschend. Er sah sehr entschlossen aus, kein weiteres Aufheben um den Nanoplant zu machen, und wollte offensichtlich so schnell wie möglich wieder zur Tagesordnung zurückkehren. Also versuchte sie, ihre Besorgnis zurückzudrängen und auf seinen Wunsch einzugehen. Mehr konnte sie im Moment nicht für ihn tun.

Sie hob die Schultern. »Na, wenn du meinst. Aber warte!« Sie strahlte auf. »Apropos Strand. Ich hab da was für dich, das ich dir schon lange geben wollte. Geh am besten schon mal in den Gemeinschaftsraum. Ach ja, Kalim kann dann ja mit uns mitkommen, oder? Der Kleine braucht auch frische Luft. Weck ihn doch schon mal auf.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, rannte sie in ihr Zimmer, wo sie ihr Spezialsonnenmittel aufbewahrte. Stolz knallte sie den Tiegel vor Veirack auf den Esstisch.

»Da! Ich wette, du errätst nie, was das ist«, tönte sie grinsend. Jetzt, wo Veirack diese ganze Geschichte mit Alastair, Tentrack und dem Nanoplant einigermaßen gut überstanden zu haben schien, begann auch sie sich zu entspannen.

Begeistert sah sie, dass er tatsächlich bereit war, ihre gute Laune zu teilen. Er wirkte verändert. So, als ob ihn Tentracks Nanoplant jetzt schon offener dafür machte, seine Gefühle zu zeigen.

Seine Augen funkelten erheitert. »Da ich bei dir darauf angewiesen bin, deine Gedanken zu erraten, könntest du damit durchaus richtig liegen.«

»Weil ich so eine komische Anomalie bin, ich weiß«, meinte sie kichernd.

Wenn sie erwartet hatte, dass er weiter auf ihren Scherz einging, hatte sie sich getäuscht. Stattdessen wurde seine Miene ernst und sein Blick verschleierte sich, als würde er auf etwas horchen, das direkt aus seinem Inneren kam.

»Nein, keine Anomalie«, murmelte er wie in Trance. »Vielmehr ein ganz besonderes Phänomen.«

»Wie bitte?« Der abwesende Ton in seiner Stimme beunruhigte sie. Das passte so gar nicht zu ihm.

Er fuhr sich über die Augen und schüttelte leicht den Kopf.

»Alles klar?«, erkundigte sie sich besorgt. Er wirkte furchtbar geistesabwesend. Und plötzlich verstand sie, woran das lag. »Du empfängst jetzt ständig irgendwelche Daten von diesem Chip, stimmt’s? Kannst du das steuern oder passiert es einfach so?«

Sein Blick wurde wieder klarer und fokussierte sich auf ihr Gesicht. »Ich bin noch im Lernprozess, um es steuern zu können. Bis zum Einsatz habe ich es im Griff. Falls nicht, werde ich den Nanoplant wieder entfernen. Es hat doch etwas … Irritierendes, bei jedem Stichwort, das fällt, von einer gigantischen Informationsflut getroffen zu werden. Tentrack war Archivar und hat im Verlauf seiner Existenz das Wissen des gesamten dreyronischen Archivs gespeichert. Um es meinem Wissen effektiv hinzufügen zu können, muss ich das richtige Maß finden, die Daten abzurufen. Aber das soll uns nicht von unserem Training abhalten. Also, Charlotte, damit wir nicht noch weitere Zeit vergeuden, verrate mir, welche geheimnisvolle Substanz sich in diesem Gefäß befindet.«
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Unruhig wälzte sich Charly in ihrem Bett herum. Irgendetwas hatte sie vor einer Weile geweckt und ließ sie nicht mehr einschlafen. Es war kein Traum gewesen, eher ein Gefühl des Unbehagens. So, als ob ihr etwas Wesentliches fehlte, von dem sie nicht wusste, was es war.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es kurz nach eins war. Sie hatte knappe vier Stunden geschlafen. In der kommenden Nacht begann der Grylax-Einsatz, und Veirack hatte seinen Einsatzleuten aufgetragen, früh zu Bett zu gehen, um gut ausgeschlafen zu sein.

»Mist«, fluchte sie. »Wenn das so weiter geht, bekomme ich ausgerechnet heute weniger Schlaf ab als sonst.«

Es sah ihr gar nicht ähnlich, mitten in der Nacht aufzuwachen, ohne dass sie einen Albtraum hatte. Und soweit sie sich erinnerte, hatte sie heute überhaupt nichts geträumt – was sie, jetzt, wo sie darüber nachdachte, ziemlich bedauerlich fand. Ihr Traum von Veirack und dem Ballsaal, der sie in letzter Zeit regelmäßig durch die Nacht begleitet hatte, war so schön, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnte.

Sie seufzte und schälte sich aus dem Wirrwarr ihrer Bettdecke. Die nächtlichen Temperaturen waren selbst für den neuseeländischen Frühling Ende Oktober ungewöhnlich mild. Sie musste dringend etwas trinken. Barfüßig tappte sie in den Gemeinschaftsraum, um sich ein Glas Wasser zu holen.

Die Terrassentür war weit geöffnet. Ein lauer Wind bewegte die Vorhänge und trug das Rauschen der Brandung mit sich.

Neugierig trat sie näher, um in den Garten zu schauen.

Veirack lehnte mit überkreuzten Armen am Terrassentisch und blickte in den Himmel. Ein großer, fast voller Mond schwebte zwischen den unzähligen Sternen wie ein freundlicher Lampion. In seinem fahlen Licht wirkten die starren Gesichtszüge des Dreyronen wieder einmal wie aus weißem Marmor gemeißelt. Die ganze Szene hatte etwas Unwirkliches.

Langsam ging sie zu ihm. Ein winziges Hochziehen der Schultern zeigte ihr, dass er erst jetzt ihre Anwesenheit bemerkte, was so ungewöhnlich war, dass sie ihren Partner besorgt betrachtete.

Seit er sich vor zwei Wochen Tentracks Nanoplant eingesetzt hatte, sprach er nicht mehr darüber, was der Chip in ihm auslöste. Und sie bedrängte ihn nicht, schließlich hatte er gesagt, dass er Zeit brauchte, um damit klarzukommen. Auch die anderen Einsatzleute, die über den Nanoplant unterrichtet worden waren, akzeptierten das und ließen ihn in Ruhe, obwohl vor allem Tepilit vor Neugier beinahe platzte. Doch Charly beobachtete ihren Partner seither noch genauer als davor.

Veirack benahm sich zwar so, als ob der Nanoplant nicht existierte, doch sie kannte ihn inzwischen zu gut, um sich davon täuschen zu lassen. Und obwohl sie seinen Wunsch, nicht darüber zu sprechen, respektierte, machte sie sich natürlich ihre Gedanken.

Der Nanoplant hatte ihn verändert. Nach außen hin setzte er zwar nach wie vor seine stets gleichbleibende eisige und unnahbare Miene auf, doch in seinem Verhalten ihr und Kalim gegenüber konnte sie deutliche Unterschiede erkennen. Er war dem Jungen gegenüber viel geduldiger und freundlicher. Es kam ihr so vor, als ob der Nanoplant ihn dazu bewegte, sich im Umgang mit Kalim nun eher so zu verhalten, wie es sein Mentor damals mit ihm getan hatte.

Auch das tägliche Training, das er mit ihr seit dem Gespräch bei Alastair am Strand abhielt, hatte sich verändert. Er lobte sie häufiger und erklärte ihr geduldig die Hintergründe der verschiedenen Übungen. Und das unglaublich intensive Gefühl der vollkommenen Verschmelzung, das sie jedes Mal spürte, wenn sie mit Veirack die Übungen absolvierte, hatte sich in den vergangenen Wochen ebenfalls vertieft.

Zu ihrer Freude entfaltete die Hautschutzcreme, die sie für ihn entwickelt hatte, die erhoffte Wirkung. Allmählich bekam seine Haut einen Hauch von Farbe, sodass Sonnenlicht eine nicht mehr ganz so verheerende Auswirkung auf ihn hatte. Außerdem hatte er sich von ihr überreden lassen, eine zweite Portion ihres Blut-Silber-Gemischs anzunehmen, das ihm vor dem Einsatz seine maximale Leistungsfähigkeit garantierte.

Sie selbst hatte sich in diesen zwei Wochen ebenfalls vollkommen von den Strapazen der letzten Monate erholt. Sie hatte wieder ihr Wunschgewicht und dank Veiracks anspruchsvollem Training – und seinem strengen Ernährungsplan, sogar mehr Muskeln als früher. Sie schlief die Nächte durch, und da sie mit Kalim jede freie Minute an der frischen Luft verbrachte, um den neuseeländischen Frühling zu genießen, war sogar Jacob inzwischen mit ihrem Aussehen zufrieden.

Seit Alastair dem Herimandi alles über Tentrack erzählt hatte, hielt sich Jacob mit seinem Misstrauen gegenüber Veirack zurück. Charly war klar, dass er seine langjährige Abneigung nicht von heute auf morgen ablegen konnte, doch sie rechnete es ihm hoch an, dass er sich zumindest darum bemühte. Vor allem, da ihr Partner nicht die geringsten Anstalten machte, dem Herimandi in irgendeiner Form entgegenzukommen.

Sie seufzte. Es gab da etwas zwischen Veirack und Jacob, was sie nicht verstand. In Jacobs Nähe wirkte Veirack … verändert. Es gab da eine Gnadenlosigkeit in seinem Blick, die ihr Angst machte und ihr immer wieder verdeutlichte, dass ein Dreyrone immer ein Dreyrone blieb, egal wie gut er sich anzupassen schien. Und dass sie nie in der Lage sein würde, ihn vollkommen zu verstehen, so sehr sie sich auch darum bemühte.

Sie wusste noch immer so wenig von ihm. Sie hatte ja nicht einmal eine Vorstellung davon, wie er seine Nächte verbrachte. Vielleicht stand er ja jede Nacht so wie jetzt einfach nur da und starrte in den Himmel.

Ihr Blick wanderte von seiner angespannten Gestalt zum Mond und wieder zurück. Und plötzlich hatte sie ein anderes Bild vor Augen. Eine dunkle Landschaft, über der zwei riesige Monde schwebten.

»Unser Mond ist nicht annähernd so beeindruckend, wie eure beiden dreyronischen Monde, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Du musst deine Welt sehr vermissen.«

»Sie ist nicht länger meine Welt. Und unsere Monde sind nicht beeindruckender, sie spenden einfach nur mehr Licht«, erwiderte er knapp. Sein Blick schwenkte zu ihr. »Aber woher weißt du von den beiden Monden? Ich habe niemandem davon berichtet.«

»Das musstest du nicht.« Sie lächelte ihn vorsichtig an. Er war in einer merkwürdigen Gemütsverfassung, die sie so nicht an ihm kannte. Sogar seine Augen sahen anders aus. Obwohl sie ihm nun sehr nah war, konnte sie nicht das kleinste rote Flackern in ihnen erkennen. Sie waren einfach nur abgrundtief schwarz. Aber diese Schwärze hatte etwas Samtiges, beinahe schon Sanftes. »Ich habe es gesehen, nachdem du dir den Nanoplant eingesetzt hast. Da waren plötzlich diese Bilder in meinem Kopf. Ich glaube, es waren Bilder, die Tentrack gespeichert hatte.«

Er wandte sich ihr mit der für ihn typischen, schlangengleichen Bewegung zu. »Du hast nie erzählt, dass du diese Bilder empfangen hast. Ich hätte erwartet, dass diese Erfahrung eine Unzahl neugieriger Fragen in dir generiert.«

Charly hob verlegen die Schultern. »Klar hab ich seither Millionen Fragen über deine Welt. Aber die hab ich sowieso schon, seit ich dich kenne. Ich war mir nur nicht sicher, ob du darüber sprechen möchtest. Auch wenn du es mir nicht zutraust, aber manchmal kann ich sogar diskret sein.«

Jetzt flackerten die roten Lichtlein wieder auf, als er ihr Lächeln kaum merklich erwiderte. »Es gibt nicht viel, was ich dir nicht zutraue, Charlotte. Und eins weiß ich mit absoluter Sicherheit. Ich kann mich auf die Diskretion meiner Partnerin verlassen. Aber warum bist du hier? Du musst dringend schlafen.«

Charly unterdrückte mit Mühe ein verliebtes Seufzen. Alles hätte so romantisch sein können. Eine milde Vollmondnacht, das Rauschen des Meeres und sie hier ganz allein mit dem Mann, der sie mit jeder Stunde, die sie ihn kannte, mehr faszinierte.

Vor zwei Wochen hatte sie sich eingestanden, dass sie sich in Veirack verliebt hatte. Heute wusste sie, dass das, was sie für ihn empfand, mehr war als Verliebtheit. Aber ihr war auch klar, dass es sinnlos war, ihm ihre Gefühle aufzudrängen. Soweit ihr bekannt war, gab es das Wort Liebe in der dreyronischen Sprache nicht einmal. Sie war sich mittlerweile zwar sicher, dass Veirack sie mochte, sich für sie verantwortlich fühlte und sie inzwischen als gar nicht so üble Teampartnerin ansah. Mit Liebe hatte das jedoch nicht viel zu tun. Aber vielleicht, irgendwann, wenn sie ihm Zeit ließ … Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

Sein ungeduldiges Zischen brachte sie wieder in die Realität zurück.

»Ich bin aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen«, beantwortete sie seine Frage etwas zerstreut. »Ich kann mich nicht einfach so ein- und ausknipsen, um zu schlafen. Und ja, ich hab es mit deinen Atemtechniken versucht, doch es hat nicht geklappt. Aber es ist normal, dass man vor einem solchen Einsatz Schlafprobleme hat. Zumindest für uns Menschen.«

Bei ihren Worten verfinsterte sich sein Gesicht.

»Das tut mir leid. Ich habe es versäumt, auf die Zeit zu achten und nicht berücksichtigt, dass deine Schlafphase heute früher begonnen hat.«

Verwirrt studierte sie seine Miene. Sie glaubte, darin so etwas wie ein schlechtes Gewissen zu erkennen. Sogar seine Stimme hatte einen entschuldigenden Ton. Ein unglaublicher Verdacht keimte in ihr auf.

»Die Vierstunden-Schlafphase vor den Albträumen! Du warst es, der dafür gesorgt hat, dass ich in den vergangenen Wochen keine Albträume mehr hatte – so wie du es damals nach deiner Entlassung aus der Klinik versprochen hast.« Sie fasste sich an die Stirn. »Natürlich! Warum habe ich das nicht schon längst kapiert? Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

Fassungslos starrte sie in das blasse Gesicht, in dem sich unglaublicherweise ein Hauch von Verlegenheit zeigte.

»Wie du selbst sagtest, ich hatte es dir versprochen.« Der unterkühlte Ton in seiner Stimme konnte sie keine Sekunde lang täuschen. Ihm war die ganze Sache total peinlich.

Erstaunt erkannte Charly, dass sie der Gedanke an einen unheimlichen Dreyronen, der Nacht für Nacht an ihrem Bett saß, um über ihren Schlaf zu wachen, nicht im Geringsten verstörte, sondern einfach nur sehr glücklich machte. Gerade hatte sie sich noch gefragt, wie er seine Nächte verbrachte. Nun wusste sie es.

Der Anblick seines betretenen Gesichts ließ eine Welle der Heiterkeit in ihr aufsteigen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuprusten, doch es war schon zu spät. Ihr Lachen tönte durch die Nacht.

»Entschuldige«, bat sie kichernd mit Tränen in den Augen, als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Ich wollte dich ja echt nicht auslachen, aber das ist alles so absurd.« Dann dachte sie an die Ballsaalszene und das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken. Misstrauisch sah sie in sein verschlossenes Gesicht. »Hast du meine Albträume durch … andere Träume ersetzt?«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, erwiderte er eisig. »Das war nicht nötig. Wie sich herausstellte, genügt allein meine körperliche Anwesenheit, um dich vor den Albträumen zu bewahren. Daher war es nicht nötig, mir Zugang zu deinen Träumen zu verschaffen.«

»Okay.« Nachdenklich sah sie ihn an. »Ich glaube dir. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass du Belle noch weniger kennst als Katniss.« Sein verständnisloser Blick brachte sie wieder zum Kichern. »Egal. Ich bin dir auf jeden Fall sehr dankbar, Partner. Immerhin hast du dir meinetwegen deine Nächte um die Ohren geschlagen.«

Seine Miene entspannte sich. »Es waren weit weniger Nächte als die, in denen du an meinem Bett gewacht hast, Charlotte. Ich versuche dadurch nur, meine Schuld bei dir abzutragen.«

»Du weißt doch, dass ich das gern für dich gemacht habe. Und ich geh jetzt einfach mal davon aus, dass du das genauso gern für mich machst. Also alles in Ordnung.« Sie seufzte und konnte nicht verhindern, dass sie ihn mit leicht verschleiertem Blick ansah. Er sah aber auch so verteufelt aufregend aus, groß und schlank, natürlich ganz in Schwarz gekleidet, mit dieser Aura von Einsamkeit und Arroganz. Und dazu auch noch dieses verdammte, romantische Mondlicht! Kein Wunder, dass ihr Herz total verrücktspielte. Sie wollte einfach nur dastehen und ihn ansehen. Am besten die ganze Nacht lang, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an den kommenden Einsatz zu verschwenden – den Einsatz, auf den sie sich schon ihr ganzes Leben lang vorbereitet und gefreut hatte.

Nachdem sie Veirack eine Weile nur schweigend angehimmelt hatte, zog er nachdenklich die Stirn in Falten. Er trat einen Schritt näher und beugte sich zu ihr hinunter. »Wenn ich die Zeichen richtig deute, ist das wieder einer dieser gefühlsschwangeren Momente, in denen ihr Menschen das hier benötigt …«

Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Ihr entfuhr ein wohliges Seufzen, dann kuschelte sie sich zufrieden an seine Brust. Sie gönnte sich einige wundervolle Minuten, in denen sie sich vorspielte, dass er sie im Arm hielt, weil er dasselbe empfand wie sie, und nicht, weil er aufgrund seiner Beobachtungen die effizienteste Möglichkeit ermittelt hatte, ihr zu helfen.

»Ich finde es wirklich beeindruckend, wie gut du lernst, dich auf unsere menschliche Unzulänglichkeit einzustellen«, murmelte sie schließlich versonnen.

»Es scheint mir im Moment die effektivste Maßnahme zu sein, deine Schlafstörung zu beheben«, hörte sie an ihrem Ohr.

Sie schmunzelte. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Dann hilft es nicht?« Er rückte von ihr ab, und Charly gab ein unwilliges Brummen von sich. Sie blickte prüfend zu ihm hoch. Was sie sah, machte ihr Mut.

»Nun, es gibt da auf jeden Fall etwas, das noch effektiver wirkt.« Sie griff nach seiner Hand und zog ihn in das Appartement. »Und offensichtlich hat es sich in den vergangenen Wochen ja ganz gut bewährt. Also los, Biest, wache weiter über meinen Schlaf, damit ich schöne Träume habe! Immerhin hast du freiwillig damit angefangen und bist jetzt selbst schuld, wenn ich ohne dich nicht mehr durchschlafen kann.«

Trotz der nächtlichen Unterbrechung fühlte sich Charly am nächsten Morgen hellwach und unbesiegbar. Veirack hatte an ihrem Bett gesessen, bis sie wieder eingeschlafen war – und hatte es sogar zugelassen, dass sie seine Hand gehalten hatte. Natürlich hatte sie wieder von ihm geträumt. Und natürlich beherrschte er auch beim Aufwachen ihre Gedanken so komplett, dass sie Mühe hatte, sich auf die letzten Vorbereitungen für den Einsatz zu konzentrieren.

Sie trafen sich in Halle 14 zu einer Art Generalprobe. Veirack hatte ihnen aufgetragen, das komplette Gepäck mitzubringen, das sie für diesen Einsatz brauchten, um eine optimale Verteilung vorzunehmen. Da sie die grylakischen Örtlichkeiten außerhalb der Festung nicht genau kannten, mussten sie auf einen schwierigen Fußmarsch vorbereitet sein, bei dem es wichtig war, so wenig Gewicht wie möglich bei sich zu haben.

Das Zeitfenster, das ihnen blieb, um zu der Festung zu gelangen, war eng bemessen. Sie durften erst in den späten Abendstunden dort ankommen, wenn die Grylaken nicht mehr aktiv waren. Gleichzeitig mussten sie den schützenden Festungsmauern bei Einbruch der Dunkelheit aber auch so nah sein, dass es nicht zu einer Konfrontation mit dem nachtaktiven Troxkal kam.

Als sie das Weltenstudio betrat, spürte sie sofort die Spannung, die dort bei den anderen Einsatzleuten herrschte. Hralfors Gesicht sah noch finsterer aus als sonst, und Hannah hatte die Arme schützend um sich geschlungen. Kernach lehnte mit hochkonzentrierter Miene an einem Baum, und Mynon kramte zerstreut und laut scheppernd in den beiden geräumigen Packtaschen herum, die offensichtlich seine gesamte Laborausrüstung beinhalteten. Nur Tepilit zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität, sondern wirkte selbst für seine Verhältnisse außergewöhnlich selbstzufrieden und erwartungsfroh.

Sie hielt Ausschau nach Whiffs Krypo und lauschte auf das vertraute Sirren des Geräts, doch sie konnte nichts davon entdecken. Sie wollte sich gerade bei Tepilit erkundigen, wo ihr neuestes Einsatzmitglied war, als der junge Massai einen Schritt zur Seite trat und mit einer ebenso großartigen wie dramatischen Geste auf das Gebilde zeigte, das völlig lautlos direkt hinter ihm in der Luft schwebte.

»Darf ich vorstellen?« Seine Begeisterung ließ die graue, nebelfeuchte Lichtung, auf der sie sich wie üblich getroffen hatten, hell aufstrahlen. »Das neueste Modell unseres ultraleichten Reisekrypos. Seit einer Woche aus der Fertigung hat es inzwischen alle Qualifikationstests mit Bravour bestanden und ist nun voll einsatzfähig.« Liebevoll tätschelte er das in Camouflage gemusterte Gehäuse des Geräts, das deutlich leichter wirkte als Whiffs alter Krypo. »Es wiegt gerade mal zwei Kilo und bezieht seine gesamte Energie aus diesem austauschbaren, ein Kilo schweren Methanhydratpack hier unten. Ich hab extra einen Verbrenner konstruiert, der Methanhydrat in Energie umwandeln kann. Aber nicht nur das!« Seine Augen strahlten. »Ich hab dem Energiespeicher nämlich noch ein Reduzierventil verpasst, das direkt in Whiffs Aufenthaltsraum da drin führt. Durch die Druckminderung wird aus dem Methanhydrat reines Methan, das er dann zu sich nehmen kann. Er muss nicht mehr raus aus dem Krypo, um das Zeug zu inhalieren, und ist dadurch weniger gefährdet. Also zwei Fliegen mit einer Klappe. Was sagt ihr jetzt?«

Charly starrte ihren Freund bewundernd an. Jetzt war ihr klar, warum sie ihn in den letzten Wochen außerhalb der Einsatzbesprechungen nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Und warum er ständig irgendwelche geheimnisvollen Andeutungen über seine Genialität von sich gegeben hatte.

Sie hatte allerdings angenommen, dass er dabei von dem Erfolg seiner Sprungstromblocker sprach, die er beim Steinkreis von Lothagam North in Kenia angebracht hatte. Sie hatten gute Ergebnisse erzielt. Seit ihrer Installation waren dort keine weiteren bioenergetischen Störungen aus Grylax gemessen worden.

»Wie lang versorgt einer dieser Methanhydratpacks Krypo und Spiriten mit ausreichend Energie?«, unterbrach Veirack ihre bewundernden Gedanken. Er war an das Gerät herangetreten und betrachtete es fachkundig.

»Whiff und ich haben ausgiebige Umweltsimulationstests sowohl hier als auch bei Mynon durchgeführt«, erklärte Tepilit stolz. »Danach sollte ein Pack gute vierundzwanzig Stunden halten, wenn Whiff nicht die ganze Zeit in der Gegend herumfliegt.« Er zeigte auf einen Berg Ausrüstungsgegenstände. »Ich habe hier noch weitere vierundzwanzig aufgetankte Packs vorbereitet. Länger als drei Erdenwochen sollte der Einsatz auch im schlimmsten Fall nicht dauern. Und falls doch, haben wir immer noch einen Puffer. Außerdem hab ich hier noch einen Spezialrucksack mit integriertem Tragegestell. Mit dem kann ich den Krypo bequem auf dem Rücken transportieren, sodass Whiff keine unnötigen Energien verbraucht. Der Rucksack ist groß genug, um gleichzeitig die ganze Ausrüstung aufzunehmen, die erforderlich ist, um das Sprungtor zu zerstören. Und dann natürlich auch noch das ganze Zeug, das wir brauchen, um uns auf Grylax zurechtzufinden. Immerhin kennen wir dort ja keine Navigationspunkte.«

»Nicht einmal die Sterne dort sind uns bekannt«, schnaubte Mynon aufgebracht und kramte weiter in seinen Taschen herum. »Das ist, als ob man blind in einem dichten Wald ausgesetzt wird.«

»Wir werden nicht blind sein«, erwiderte Veirack kühl und nickte Tepilit auffordernd zu.

»Genau.« Der junge Massai zog ein handflächengroßes, rundes Gerät aus seinem Stapel Ausrüstungsgegenstände. »Einmal haben wir ein Magnetometer dabei. Mit dem müssten wir problemlos die Richtung anpeilen können, in der diese Festung aus ferromagnetischem Material steht. Und dann geht’s erst so richtig los!« Er griff nach einem kleinen Kasten und schwenkte ihn triumphierend in der Luft. »Diese Radarelektronik kann auf Whiffs Krypo aufgesetzt werden, genauso wie eine mobile Radarantenne. Sobald wir durch das Magnetometer unsere Marschrichtung kennen, saust Whiff, ssst …«, er ließ seine Hand in einer simulierten Flugkurve gen Himmel schnellen, »… mal schnell über die Baumwipfel und lässt die Antenne kreisen. Ruckzuck kreiert uns der Auswerterrechner daraus ein Eins-a-Radarbild, nach dem wir dann ganz easy zur Festung marschieren. Geil, was?« Sehr zufrieden blickte Tepilit in die bewundernden Blicke seiner Kollegen.

»Dann ist das geklärt.« Veirack zeigte auf eine verschlossene Klappe an der Frontseite des Kryoporters. »Gibt es sonst noch etwas, das wir über dieses Gerät wissen sollten?«

Tepilits Grinsen wurde noch breiter. »Also das habe ich auf Whiffs Wunsch hin eingebaut. Eine Art Werkzeugfunktion mit multiplen Tools. Ich muss zugeben, ich hab da ein bisschen bei Star Wars abgekupfert. Du weißt schon, R2D2 und so.« Auf Veiracks verständnislosen Blick raufte er sich entsetzt die Dreadlocks. »Echt jetzt? Du kennst Star Wars nicht? Nach sechs Jahren in dieser Organisation? Ich fass es nicht, Alter! Also, das müssen wir ändern! Gleich nach dem Einsatz machen wir ’ne geile Star Wars-Nacht. Ich hab schon vor Jahren solche Lichtschwerter konstruiert, nur noch etwas besser. Die gehen so ab, dass Alastair ihren offiziellen Einsatz bis jetzt nicht genehmigt hat.« Er seufzte. »Aber ich arbeite dran.«

»Kann ich in absehbarer Zeit mit einer Antwort auf meine Frage rechnen?«, unterbrach der Dreyrone Tepilit mit täuschend sanfter Stimme.

Charly verkniff sich ein Lächeln. Obwohl Veirack mittlerweile das Limit seiner Geduld erreicht zu haben schien, hörte er sich bei weitem nicht so ätzend an wie früher. Auch hier zeigten sich die Auswirkungen des Nanoplants.

»Na, klar doch, Chef.« Tepilit löste sich aus seinen Lichtschwertvisionen und klopfte auf den Krypo. »Na los, Bro, zeig unserem Boss doch mal, was du jetzt noch so alles draufhast!«

Die Klappe öffnete sich und ein Metallarm fuhr aus. Bevor Veirack reagieren konnte, stieß ihm der Arm gegen die Brust. Funken sprühten, und ein hässliches Knistern ertönte. Es roch nach angekohltem Stoff.

Charly gab ein Keuchen von sich und starrte fassungslos vom Krypo zu Veirack, der keine Miene verzog.

»Hey, das war jetzt aber fies«, stieß Tepilit entsetzt aus. Er wandte sich besorgt an Veirack. »Das tut mir echt leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er gleich so abgeht. Das ist sonst gar nicht seine Art. Er hätte die Stromstärke zumindest auf die kleinste Stufe stellen müssen, verdammt! Alles klar bei dir?«

Veirack hob die Brauen. »Beeindruckend. Eine ausgezeichnete Idee, dem Spiriten die Möglichkeit der Selbstverteidigung zu geben. Wenn er jetzt noch lernt, sie im richtigen Moment einzusetzen, wäre das äußerst hilfreich.« Er wandte sich an den blinkenden Krypo. »Habe ich noch weitere Angriffe zu erwarten, oder sind wir jetzt quitt, sodass ich mich auf deine Mitarbeit während des Einsatzes verlassen kann?«

Charly starrte mit angehaltenem Atem auf das Gerät, aus dessen Auslassventil Whiffs Methanwolke herausströmte, um direkt vor Veirack die Gestalt eines Dreyronen anzunehmen.

DAS INDIVIDUUM VEIRACK UND WHIFF SIND QUITT. WHIFF SIND NUN EIN INDIVIDUALMITGLIED DER EINSATZTRIADE WHIFF-TEPILIT-MYNON.

»Ist das so?« Veirack wandte sich an Mynon, der seine Packtaschen endlich zu seiner Zufriedenheit geordnet zu haben schien.

»Sieht ganz so aus, wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.« Der Silone strich sich schmunzelnd über seinen Bart und wirkte jetzt deutlich besser gelaunt. »Die Idee kam natürlich von mir, nachdem sich die beiden Burschen sowieso die ganze Zeit bei mir herumgetrieben haben, um ihre Tests durchzuführen. Ich war deshalb gerade vorhin bei Alastair und habe ihm den Vorschlag unterbreitet. Er hält es für eine ausgezeichnete Idee und sagte, dass er keine Einwände hat, wenn du damit einverstanden bist. Er meinte sogar, dass er sich für die Zukunft noch weitere Einsatztriaden vorstellen könnte, wenn das bei uns gut klappt.«

»Ich setze voraus, dass eine solche Konstellation eure Effizienz nicht mindern wird, also nennt euch meinetwegen, wie ihr wollt«, entgegnete Veirack knapp. »Wichtiger ist es, dass wir heute noch zum eigentlichen Zweck dieser Besprechung kommen. Also lasst uns jetzt endlich das Gepäck verteilen.«
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Veirack warf einen prüfenden Blick auf sein Einsatzteam, das sprungbereit in der Antimac-Zentrale stand und auf Alastairs letzte Anweisungen wartete. Nach irdischer Zeitrechnung war es kurz nach Mitternacht. Ihren Berechnungen zufolge würden sie am späten Nachmittag auf Grylax ankommen, sodass ihnen vier Stunden blieben, um zur Festung zu gelangen.

Wie immer, wenn Tepilit an einem Einsatz teilnahm, bediente Kjartan den Antimac. Und da zu Veiracks Missfallen auch Jacob zur Verabschiedung gekommen war, befand sich nun der höchste Führungsstab der OCIA am Sprungstromgenerator.

»Wir handhaben das genauso wie beim Hernidion-Einsatz«, erklärte der Leiter der OCIA mit ernster Miene.

Veirack musste sich nicht anstrengen, um die große Sorge des Mannes aufzufangen. Er konnte sich nicht erinnern, Alastair jemals so beunruhigt erlebt zu haben.

»Grylax hat einen 46-Stunden-Tag. Alle dreiundzwanzig Stunden sendet Tepilit uns ein Signal, damit wir wissen, dass bei euch alles in Ordnung ist«, fuhr Alastair fort. »Wenn kein Signal kommt, schicke ich einen Späher, um die Lage zu sondieren. Ich kann nicht sofort ein Rettungsteam aussenden. Gegen die Fähigkeiten der Grylaken hätte es keine Chance. Wir arbeiten mit Hochdruck an einem Einsatzfahrzeug, das aus einem geeigneten Schirmmaterial besteht, ähnlich wie unsere strahlungstoten Räume. Leider scheitern unsere Bemühungen bisher an der dafür erforderlichen Masse der Wände. Um ausreichende Schirmwirkung zu erreichen, müsste das Fahrzeug so dick gepanzert sein, dass es auf Grylax nicht mehr manövrierfähig wäre. Und es wäre auch fraglich, ob der Antimac eine solche Masse zuverlässig befördern könnte.« Er seufzte. »Also seid ihr auf euch und eure Fähigkeiten angewiesen. Ich muss euch nicht sagen, dass dies der gefährlichste Einsatz ist, den wir jemals durchgeführt haben. Seid jede Sekunde auf der Hut, geht keine unnötigen Risiken ein und brecht den Einsatz beim kleinsten Anzeichen von Gefahr ab!«

Der Leiter der OCIA nickte ihnen noch einmal zu und trat zurück, während Kjartan die Sicherheitschecks beendete und den Generator startete, um die Sprungströme aufzubauen. Das vertraute, langsam anschwellende, zischende Geräusch des Sprungstromgenerators ertönte. Die verglasten Hohlräume der beiden gegenüberliegenden, dreieckigen Generatorenverstärker erstrahlten jetzt in einem grünen Licht. Das Leuchten nahm an Intensität zu, bis es den Raum zwischen den Dreiecken ausfüllte. Dann steigerte sich der zischende Ton zu einem mächtigen Geräusch, als würde sich eine riesige Schleuse unter starkem Druck öffnen.

Charlotte, die neben Veirack stand, rückte noch näher an seine Seite. Ihre Finger schoben sich in seine Hand. Er konnte ihr leises Beben spüren und umschloss sie fest. Nicht zum ersten Mal ertappte er sich dabei, sich zu wünschen, dass er einen Weg gefunden hätte, das Mädchen daran zu hindern, an diesem Einsatz teilzunehmen.

Als er vor drei Wochen ihre Teambildung initiiert hatte, war es für ihn selbstverständlich gewesen, dass Charlotte dadurch automatisch auch an dieser Mission beteiligt sein würde. Doch dann hatte er begonnen, sie auszubilden und Zeit mit ihr zu verbringen – und er hatte begonnen, für sie Gefühle zu entwickeln, für die er nicht einmal einen Namen hatte. Er wusste nur, dass es ihm, je besser er Charlotte kennenlernte, immer unerträglicher wurde, wenn sie unglücklich oder bedrückt war. Und die Vorstellung, dass sie durch diesen Einsatz in tödliche Gefahr geraten könnte, beeinträchtigte in inakzeptabler Weise seine Objektivität und Effizienz bei der Einsatzplanung.

Er hatte Tentracks Nanoplant nach Informationen über ein derartiges Phänomen durchsucht und war dabei auf eine Datenbank gestoßen, die sein Mentor mit einer komplizierten Verschlüsselung gesichert hatte.

In der vergangenen Nacht hatte er versucht, sie zu entschlüsseln, und darüber die Zeit vergessen. Und dann war Charlotte aufgetaucht und hatte in ihm allein durch ihre Anwesenheit genau diese Gefühle ausgelöst, die er zu analysieren versucht hatte.

Als er sie im Arm gehalten und später die Nacht an ihrem Bett verbracht hatte, hatten sich seine Gedanken nur noch darum gedreht, wie er sie vor den kommenden Gefahren beschützen konnte.

Mit aller Macht verdrängte er diese völlig irrationalen Überlegungen. Charlotte zählte inzwischen zu den besten Kämpfern der OCIA. Sie erfüllte jede Voraussetzung für diesen Einsatz, verfügte mittlerweile über erstaunliche Widerstandskräfte gegen grylakische Gedankenmanipulation und war außerdem durch ihre enge Beziehung zu dem Grylakenjungen besonders wertvoll für diese Mission. Es gab also nicht den geringsten Grund, sie nicht mitzunehmen. Und dennoch …

Unwillig runzelte er die Stirn. Der Nanoplant machte ihm schwerer zu schaffen, als er sich selbst eingestehen wollte. Sicher war der Plant die Ursache für diese Momente, in denen derart seltsame Gedanken und überaus irritierende Emotionen in ihm hochstiegen und ihn in seiner Effizienz zu beeinträchtigen drohten. Er musste ihn für die Dauer dieses Einsatzes ausblenden.

Entschlossen wandte er sich seinen Einsatzleuten zu und überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung. Diese Mission erforderte eine umfangreiche, technische Ausstattung. Entsprechend voluminös war das Gepäck, das sie zu transportieren hatten.

Mynon hatte neben seinem persönlichen Gepäck auch seine beträchtliche Laborausrüstung und zusätzlich noch einige Kochutensilien in die beiden Packtaschen eingepackt, da er nicht bereit war, wochenlang ausschließlich von den widerwärtigen Nahrungsergänzungspillen der OCIA zu leben, wie er es formulierte. Außerdem trug er einen hochlehnigen Sattel, der speziell für Kalim hergestellt worden war, und in dem der Junge bequem schlafen konnte. Auch jetzt hatte Veirack dafür gesorgt, dass sich der kleine Grylake im Tiefschlaf befand, um ihn durch den Weltensprung nicht zu verstören.

Tepilit, der sich nicht von seinen technischen Gerätschaften trennen wollte, hatte es geschafft, alles in seinen überdimensionalen Rucksack zu stecken und zusätzlich noch Whiffs Krypo zu transportieren. Es hatte Hralfors ganze Überredungskunst gekostet, damit er bereit war, zumindest die vierundzwanzig Methanhydratpacks an den Vargéri abzugeben. Außerdem trug Hralfor die beiden Wasseraufbereiter, die mobile Sanitärausrüstung und den Proviant der gesamten Gruppe.

Veirack transportierte die Wasservorräte für die ersten Tage und die Biwakausrüstung aller Einsatzleute, sodass Charlotte, Hannah und Kernach, die physisch schwächsten Mitglieder der Einsatzgruppe, nur ihr persönliches Gepäck zu schultern hatten.

Sie alle trugen leichte, wasserdichte Funktionskleidung in einer an die grylakischen Nebelwälder angepassten Camouflage-Optik über ihrer individuellen Einsatzkleidung.

Er wandte sich beruhigt ab. Sie waren bestmöglich ausgestattet. An ihrer Ausrüstung sollte der Einsatz nicht scheitern.

Der Sprungstromgenerator rastete jetzt in der Endposition ein, das Wartefeld wechselte seine Farbe, und er gab seinen Leuten das Zeichen für den Aufbruch.

Wie es für einen gemeinsamen Sprung üblich war, hatten sie sich so aufgestellt, dass sie alle miteinander in physischer Verbindung standen. Links neben ihm stand Charlotte, die die Hand des schlafenden Kalim hielt. Tepilit, der Whiffs Krypo fest in seinem Rückentragegestell fixiert hatte, umschloss Mynons und Hralfors Hände. Hannah stand zwischen Hralfor und Kernach.

Gleichzeitig traten sie vor und gemeinsam gingen sie durch das grüne Licht, das sie direkt in die fremde Welt Grylax führte.

Die Sprungströme verebbten, und sofort wurde Veirack von unzähligen fremdartigen Eindrücken überrollt.

Ein kühler, feuchter Film legte sich auf seine Haut, der intensive Geruch nach nasser Vegetation stieg ihm in die Nase. Unbekannte Tierstimmen erklangen merkwürdig gedämpft, und die dichten Nebelschwaden, die ihn einhüllten, strahlten so hell, dass er trotz Kapuze und Schutzbrille geblendet die Augen schloss. Gerade als sich seine Sinne auf die neue Umgebung einzustellen begannen, wurde er von einer heftigen Welle der Angst getroffen, die ihm nur zu vertraut war. Es handelte sich um dieselbe Art von Panik, wie er sie von seiner Jagd auf die Zamilae kannte.

Die jahrzehntelange Konditionierung übernahm seinen Körper so unmittelbar, dass sein Verstand keine Chance hatte, gegenzusteuern. Er reagierte rein instinktgeleitet. Auf genau diesen Reiz – die Todesangst eines Beutetiers, war er seit seinem fünften Lebensjahr intensiv programmiert worden. Seine Augen schalteten in den Jagdmodus, während sein Glandulasystem das dreyronische Angriffshormon Impetanin in seinen Blutkreislauf pumpte.

Er musste seine Beute aufspüren und zur Strecke bringen, musste der Spur der Panik folgen, die nur ein Elitejäger wahrnehmen konnte. Seine Herzfrequenz erhöhte sich, sein Blut raste durch seine Adern, und er stand kurz davor, in den todbringenden Jagdrausch zu verfallen.

»Veirack? Was ist los?«

Charlottes angespannte Stimme drang in letzter Sekunde durch den dichten Nebel seiner Konditionierung. Sein Verstand übernahm wieder die Kontrolle über seine Handlungen. Der rote Schleier vor seinen Augen erlosch, und er erkannte das Gesicht seiner Partnerin, auf dem sich neben Besorgnis auch Schmerz abzeichnete. Entsetzt bemerkte er, dass er ihre Hand unangebracht fest umklammerte.

»Wir wurden entdeckt«, presste er hervor und gab ihre Hand frei. Ein prüfender Blick zeigte ihm, dass er sie nicht verletzt hatte. Mit einer kurzen Atemübung senkte er seinen Puls und wandte sich an Hralfor und Kernach. »Könnt ihr es auch spüren?«

Hralfor, der ihn sprungbereit mit scharfem Blick beobachtet hatte, entspannte sich etwas. Natürlich hatte der Vargéri den Konflikt aufgefangen, in den ihn seine Konditionierung brachte. Hralfor war der Einzige, der zumindest ansatzweise nachempfinden konnte, welche Gefahr sein dreyronisches Erbe für die mental und physisch schwachen Menschen darstellte. Es war beruhigend zu wissen, dass der Vargéri im Fall eines unkontrollierten Rückfalls in seine Konditionierung nicht zögern würde, ihn unschädlich zu machen. Und mit seinen außergewöhnlichen physischen Fähigkeiten hätte er dabei durchaus Aussicht auf Erfolg. Tatsächlich hatten genau diese Fähigkeiten ihn dazu veranlasst, Hralfor und Hannah auf diesen Einsatz mitzunehmen. Ihre Aufgabe bestand nicht allein darin, die Einsatzleute vor den Grylaken oder dem Troxkal zu schützen. Und zumindest Hralfor war sich dessen durchaus bewusst.

»Ich spüre Angst«, beantwortete der Vargéri seine Frage mit einem leisen Knurren. »Unser Auftauchen hat hier einigen armen Kreaturen Todesangst eingeflößt. Aber sie stellen keine Gefahr für uns dar. Ich erkenne keinerlei aggressive Absichten. Im Gegenteil, sie sind vor Schreck wie erstarrt.«

»Eine Art Totstellreflex.« Kernachs sanfte Stimme war voller Mitgefühl. Er deutete auf die Baumkronen über ihnen, die durch den Nebel nur schemenhaft zu sehen waren. »So wie es aussieht, hat uns Tepilit direkt unter einer Ansammlung von Wohnnestern landen lassen. Ich gehe davon aus, dass es sich um Waldgrylaken handelt.« Er runzelte besorgt die Stirn. »Ich kann ihre Gedanken nicht erkennen. Sie wirken seltsam verschwommen. Was fängst du auf?«

Veirack unterdrückte den erneut in ihm aufkommenden Jagdtrieb, während er die auf ihn einströmenden Gefühle der Angst auszublenden versuchte und sich auf die fremdartigen Gehirnströme konzentrierte. Er schüttelte unwillig den Kopf. »Nichts außer Panik. Entweder blockiert diese Angst ihre Gehirnfunktion oder sie befinden sich auf einem so niedrigen Entwicklungsstand, dass es keine nennenswerten Gedanken aufzufangen gibt.«

»Ich kann ebenfalls keine erkennbaren Sprachstrukturen entdecken«, bestätigte Hralfor. »Wodurch unser Plan, uns mit ihnen zu verständigen, deutlich erschwert wird.«

»Aber wie kommunizieren dann die Savannengrylaken mit ihnen?«, wandte sich Hannah an Veirack.

»Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie eine Kommunikationsart beherrschen, die uns unbekannt ist«, erwiderte er knapp. »Abgesehen davon müssen sie nicht mit ihnen kommunizieren, um sie unter ihrer Kontrolle zu halten. Als ich in der Festung war, konnte ich keine komplexen Gedankengänge von ihnen auffangen. Ich bin jedoch davon ausgegangen, dass die Savannengrylaken die Gehirnfunktionen ihrer Sklaven blockieren, damit sie keinen Ärger machen, und besser arbeiten. Doch vielleicht habe ich mich dabei geirrt.« Er zischte unwillig. »So wie es aussieht, befinden sich die Waldgrylaken auf einer noch niedrigeren Entwicklungsstufe, als ich ohnehin schon vermutet habe. Kaum zu glauben, dass diese beiden Spezies so nah miteinander verwandt sind. Irgendetwas muss bei den Savannengrylaken einen enormen Evolutionssprung verursacht haben. Dagegen sind diese Waldgrylaken nichts weiter als dumme Tiere.«

»Sag das nicht!« Charlotte funkelte ihn empört an. »Nur weil wir nicht in der Lage sind, sie zu verstehen, bedeutet das noch lange nicht, dass sie dumm sind. Vielleicht sind wir es ja, die zu dumm sind, um uns mit ihnen zu verständigen.« Sie wandte sich an Kernach. »Du sagst, dass du zumindest verschwommene Gedanken auffängst. Was heißt das?«

Der Hernide lauschte konzentriert, bevor er antwortete. »Ihre Art der Verständigung erinnert mich an die der Federfreunde Hernidions. Man muss gut geschult sein, um sie zu verstehen, da sie auf eine ganz andere Art denken und kommunizieren als Herniden, Menschen, Vargéris oder Dreyronen. Und ich vermute aufgrund meiner Erfahrung mit den Federfreunden, dass das Wissen über die Abläufe der grylakischen Natur hilfreich dabei sein könnte, mit den Waldgrylaken einen Weg zur Verständigung zu finden. Ich werde das überprüfen.« Er lief zu einem Baum, dessen Stamm so dicht mit Moosen bewachsen war, dass man darunter keine Rinde mehr erkennen konnte.

Veirack beobachtete, wie er den Baum mit seinen Armen umschloss und sacht seine Stirn dagegen lehnte. Die Ruhe, die der Hernide dabei ausstrahlte, brachte auch noch den letzten Funken Jagdfieber in ihm zum Erlöschen.

Fasziniert verfolgte er, wie Kernach auf hernidische Weise mit dem Baum verschmolz. Es hatte etwas durch und durch Unwirkliches, Ehrfurchtgebietendes. Und obwohl es auf Dreyros keinen Götterglauben gab, konnte er plötzlich nachvollziehen, warum Herniden bei ihrem zufälligen Weltensprung zur Erde von den Menschen für Götterwesen gehalten worden waren.

Die Nebelschwaden umspielten die versunkene Gestalt des Herniden, die während der Verschmelzung immer transparenter wurde, bis sie schließlich vollkommen verschwand. Die sonst so klaren Gedankenströme Kernachs, die Veirack ständig von ihm empfing, veränderten sich vollkommen. Die Schwingungen, die er nun auffing, waren so weit entfernt von allem, was er jemals erfahren hatte, dass sein dreyronischer Verstand nicht mehr in der Lage war, sie zu analysieren. Dann brach der Kontakt komplett ab.

Er spürte Charlottes Wärme, als sich das Mädchen schutzsuchend an ihn lehnte. Seine Hände legten sich wie von selbst auf ihre Schultern.

»Das ist immer wieder komplett verstörend, wenn er oder Meijra dieses Verschmelzungsding durchziehen, findest du nicht auch?«, flüsterte sie. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

»Es ist auf jeden Fall äußerst faszinierend«, gab er leise zurück. »Und ich hoffe, dass es sich als hilfreich erweist, und wir dadurch nicht unnötig Zeit vergeuden.«

Er blickte zu Tepilit, der sich streng an ihre Ablaufplanung hielt. Er hatte sich gleich nach ihrer Ankunft mit Feuereifer und völlig unbeeindruckt von den grylakischen Gegebenheiten daran gemacht, ihre Marschrichtung zu bestimmen und die Radarelektronik auf Whiffs Krypo zu montieren.

»Wie sieht es aus?«

»Wir sind gleich so weit, Chef«, versprach der Massai überaus zufrieden. »Der Plan mit dem Magnetometer ist schon mal aufgegangen. Whiff weiß jetzt, in welche Richtung er sondieren muss. Gib uns eine knappe Viertelstunde und du bekommst eine genaue Wanderroute zur Festung.«

»Ausgezeichnet!« Veirack nickte und konzentrierte sich dann wieder auf den Baum, bei dem Kernach verschwunden war. Irgendetwas hatte sich verändert. Er fokussierte sich erneut auf die Gefühle, die aus den Baumkronen zu ihm herabstrahlten.

»Was auch immer der Hernide da anstellt, es scheint zu wirken«, unterrichtete er die anderen. »Ihre Angst wird schwächer. Stattdessen hat er ihre Neugier geweckt.«

Hralfor gab ein warnendes Knurren von sich. »Wir bekommen Besuch.«

Veirack durchforschte den Nebel in der Richtung, in die Hralfor deutete, doch das, was dort zu sehen war, konnte nur ein vargérisches Auge erkennen. Allerdings fing er aus der angezeigten Richtung verstärkt Angstgefühle auf. Dann schälte sich eine kleine, verschwommene Silhouette aus dem Nebel. Sie näherte sich vorsichtig dem Baum, bei dem nun auch wieder Kernachs Gestalt sichtbar wurde.

Bleibt, wo ihr seid, bewegt euch nicht. Kernachs sanfte Stimme erklang sehr entschieden in seinem Kopf.

Langsam ging der Hernide in die Knie und streckte dem Neuankömmling beide Hände mit den Handflächen nach oben entgegen.

Veirack beobachtete, wie sich das knorrige Geschöpf zögernd an Kernach heranschob. Es war kaum größer als Kalim und zierlicher gebaut, doch die Art, wie es sich bewegte, die Körperhaltung und die silbergraue Körperbehaarung ließen darauf schließen, dass es sich um einen sehr alten Waldgrylaken handelte. Er musterte die kleine Gestalt genauer und kam zu dem Schluss, dass sie es hier mit einem weiblichen Exemplar zu tun hatten.

Wieder fing er die fremdartigen Schwingungen auf. Sie flossen jetzt in einem beständigen Strom zwischen Kernach und der Alten, die sich allmählich zu entspannen begann. Schließlich trat sie noch näher und legte ihre Handflächen auf die des Herniden.

Charlotte gab einen sentimentalen Seufzer von sich, dann blickte sie mit glänzenden Augen zu ihm hoch. »Siehst du, sie sind überhaupt nicht dumm, nur sehr ängstlich. Und das ist auch kein Wunder bei dem, was sie hier alles mitmachen müssen.« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Weißt du, das hier ist genau der Grund, warum ich schon immer bei Außeneinsätzen dabei sein wollte. Nicht wegen der Kämpfe oder der heroischen Einsätze, wie Adrian immer dachte. Sondern genau deswegen, weil man dabei solche Wesen kennenlernen kann. Weil man Wege sucht und findet, um sich mit ihnen zu verständigen, egal wie fremdartig sie uns erscheinen. Und weil man ihnen vielleicht sogar helfen kann.«

Einen kurzen Augenblick war sie nicht nur körperlich so eng mit ihm verbunden. Für einige Millisekunden verschwanden alle Barrieren, die ihn sonst von Charlottes Geist trennten. Ihre Gedanken lagen so klar vor ihm, dass er den engen Zeitplan, die Gefahr, in der sie schwebten und die Verantwortung, die er trug, völlig vergaß, und diesen Einsatz nur noch mit Charlottes Augen sah. Noch nie hatte er sich ihr so nah gefühlt, einen so umfassenden Einblick in ihre Psyche erhalten. Er spürte ihre tiefe Verbundenheit mit allen Einsatzleuten und die übermäßige Fürsorge, die so sehr Teil ihres Charakters waren, ihren unerschütterlichen Glauben an das Gute in jedem Lebewesen und ihre unbeirrbare Bereitschaft, aus Fremden Freunde zu machen.

Sanft strich er über ihre Schultern. »Glaube mir, Charlotte, auch ich würde es vorziehen, wenn dieser Einsatz eine reine Erkundungsmission wäre, mit dem einzigen Ziel, eine neue Welt und ihre Bewohner zu erforschen. Doch wir sind weit davon entfernt.«

»Ich weiß.« Sie lächelte etwas gequält. »Aber trotzdem werde ich mich nicht die ganze Zeit davon stressen lassen, dass es so gefährlich ist, sondern solche Momente wie diesen einfach genießen.«

Er nickte knapp und verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass gerade dieser Moment und das ungeplante Zusammentreffen mit den Waldgrylaken so nah bei der Festung ihren Einsatz noch gefährlicher machten. Er konnte die Einsatzleute vor den Savannengrylaken abschirmen, sodass ihre Anwesenheit nicht bemerkt wurde. Doch das Risiko, dass ihre Gegner per Zufall durch einen dieser Waldgrylaken von ihrer Präsenz erfuhren, durfte nicht unterschätzt werden.

Kernachs vertraute Gedankenströme, die er nun wieder auffing, lenkten ihn von seinen Bedenken ab. Der erste Austausch zwischen Hernide und Waldgrylakin schien beendet zu sein. Die Alte zog sich mit bedächtigen Bewegungen wieder zurück und verschwand zwischen den nebelverhangenen Bäumen.

»Und?« Hannah sah ihrem Freund gespannt entgegen. »Was ist da gerade passiert? Ihr habt miteinander kommuniziert, nicht wahr? Wie sind sie so? Werden sie uns helfen?«

Ein feines Lächeln umspielte Kernachs Mund. »Wir haben tatsächlich eine Möglichkeit der Kommunikation gefunden. Meine Vermutung hat sich bestätigt. Man muss zunächst die Sprache, durch die Mutter Natur in dieser Welt kommuniziert, kennenlernen. Dann ist man auch in der Lage, die vielfältigen Dialekte ihrer unterschiedlichen Bewohner zu verstehen.« Versonnen blickte er auf einen kleinen, grün schimmernden, transparenten Stein in seiner Hand. »Fossiles Harz. Also so etwas wie grylakischer Bernstein. Itzam hat ihn mir anvertraut als Pfand dafür, dass ihr Volk uns keinen Schaden zufügen wird, sondern uns willkommen heißt.«

»Itzam?«, hakte Hannah aufgeregt nach. »Ist das der Name dieses Waldgrylaken?«

»Itzam Nu’kul Muyaltaat, was so viel bedeutet wie Werkzeug der Wolkenväter«, erklärte Kernach. »Und Itzam ist weiblich. Sie ist so etwas wie die Schamanin ihres Volkes. Wir hatten Glück, dass wir ausgerechnet auf ihre Gruppe gestoßen sind. Sie hat hier eine Führungsrolle, und die anderen werden auf sie hören. Sie selbst nennen sich übrigens nicht Waldgrylaken, sondern Paalilmuyal. Das bedeutet: Aus den Wolken geboren.«

»Wow!« Charlotte strahlte vor Begeisterung nun heller als die weißen Nebelschwaden.

»Konntest du etwas über die Gefahr durch den Troxkal oder den Standort der Zarquottelpflanze herausbekommen?«, unterbrach Veirack die Euphorie der beiden Frauen über den Erstkontakt mit einer neuen Spezies, um wieder auf ihre eigentliche Mission zu kommen. »Oder bedeutet das Versprechen, uns nicht zu schaden, nur, dass sie uns in Ruhe lassen?«

»Es bedeutet weit mehr«, erwiderte Kernach ernst. »Itzam wird ihren Wolkenvater anrufen. Ich gehe davon aus, dass es sich dabei um diese Kreatur handelt, die du als Troxkal bezeichnest. Hier nennt man ihn Muyaltaat, Wolkenvater. Er wird von den Paalilmuyal als Gott verehrt. Und so, wie ich es verstanden habe, ist die Zarquottelpflanze ein heiliges Gewächs, das nur mit Zustimmung des Muyaltaats geerntet werden darf.« Er seufzte. »Ich habe versucht, Itzam den Grund unseres Kommens zu erklären, doch das sprengt ihre Vorstellungskraft. Aber zumindest wird sie schon heute Nacht bei ihrem Wolkenvater um Hilfe für uns bitten. Morgen Nacht wird sie dann zur Festung kommen und uns seine Entscheidung bekanntgeben. Wir sollen sie vor den Mauern erwarten, wenn die ersten Sterne zu sehen sind.«

»Von wegen Sterne sehen«, brummte Mynon unwillig. »Ist das überhaupt möglich in dieser kalten, nassen Nebelsuppe?«

»Keine Sorge, Partner.« Tepilit, der Whiff in seinem Krypo inzwischen für die Radaraufnahmen in die Lüfte geschickt hatte, schlug seinem Kollegen herzhaft auf den Widerrist. »Das ist typisch für dieses Nebelwaldklima. Gegen Abend klart es auf, und in der Nacht funkeln die schönsten Sterne. Mit dem Nebel geht es dann erst wieder in den späten Morgenstunden los. Du wirst deine geliebten Sterne in den kommenden Wochen also nicht vermissen müssen.«
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Es hatte etwas komplett Unwirkliches, hinter ihren Freunden auf schmalen Pfaden durch diesen Nebelwald zu wandern. Nichts, was Charly bisher bei der OCIA gelernt oder erfahren hatte, hatte sie darauf vorbereitet, wie es sich tatsächlich anfühlte, plötzlich durch eine fremde Welt zu laufen. So perfekt die Weltenstudios auch nachgebildet waren, im Vergleich hierzu waren sie doch nichts weiter als eine schöne Theaterkulisse.

Sie kam sich vor wie in einem psychedelischen Traum. Aus den Baumkronen erklangen fremdartige Tierrufe, bei denen sie nicht einmal sagen konnte, ob sie von vogelartigen oder anderen Wesen stammten. Dagegen wurde der Klang ihrer Schritte von dem ungewöhnlich hell schimmernden Nebel fast vollständig verschluckt. Die weißschillernden Nebelschwaden schienen direkt aus dem Boden aufzusteigen. Sie waren so dicht, dass es unmöglich war, die Bodenbeschaffenheit zu erkennen. Dadurch wurde ihr Vorankommen erheblich erschwert, genauso wie durch die Tatsache, dass sie kontinuierlich steil bergab wanderten.

Je höher die Schwaden vom Boden nach oben stiegen, umso lichter wurden sie. Sie verzerrten die vertrauten Gestalten ihrer Freunde auf groteske Art.

Von Tepilit, der die Gruppe anhand des Radarbilds, das Whiff aufgenommen hatte, anführte, erkannte sie nur ab und zu den in Nebelschwaden gehüllten Oberkörper. Ebenso von Veirack, der direkt hinter Tepilit die Umgebung sicherte. Er hatte seine Augen in den Jagdmodus geschaltet, sodass sie immer dann ein blutrotes Aufleuchten auffing, wenn sein Blick zur Seite schwenkte.

Direkt vor ihr lief Mynon mit dem schlafenden Kalim im Sattel. Der Silone, dessen Beine komplett vom Nebel verschluckt wurden, sah aus, als schwebte er wie ein Feenwesen durch den Wald.

Hinter ihr tastete sich Hannah voran. Durch ihre hellen Haare und die Tarnkleidung verschmolz sie fast vollständig mit der dunstigen Umgebung, während sich das Geweih Kernachs, der ihr folgte, auf märchenhafte Weise mit den farnbehangenen Zweigen ringsum zu verflechten schien.

Charly kannte diesen speziellen, hochkonzentrierten Gesichtsausdruck, den der Hernide während ihrer Wanderung aufgesetzt hatte, nur zu gut aus ihren Unterrichtsstunden in Halle 10. Kernach besaß die Fähigkeit, alle Außenreize auszuschalten und mit seinem besonderen Gespür nur noch auf die geheime Sprache der Natur zu lauschen. So wie er aussah, erhielt er gerade eine Menge hochinteressanter Informationen von wem oder was auch immer, während er mit schlafwandlerischer Sicherheit seinen Weg durch das Unterholz fand.

Hralfor, der den Schluss der Gruppe bildete, hatte ebenfalls keine Schwierigkeiten, die nebelverhüllten Hindernisse auf seinem Weg zu überwinden. Vargérische Sinne funktionierten anders als die von Menschen. Vargéris konnten Wärmestrahlen wahrnehmen, was bei diesen Sichtverhältnissen einen enormen Vorteil darstellte.

Charly verlor jedes Zeitempfinden, während sie durch den Nebel stolperte. Trotz der erstklassigen Funktionskleidung, die sie trug, hatte sie das Gefühl, als ob die Dunstschleier durch jede Ritze krochen und ihren Körper unter der Kleidung mit einer feuchten Schicht bedeckten. Obwohl die Temperaturen bei fünfzehn Grad lagen, und sie in ständiger Bewegung war, begann sie zu schaudern. Ihr Gesicht und ihre Hände fühlten sich klamm an.

Die Tierstimmen, die sie in den ersten Stunden ihrer Wanderung begleitet hatten, begannen allmählich zu verstummen, während der Nebel langsam seine Strahlkraft verlor. Das glitzernde Weiß verwandelte sich in ein lichtes Grau, das immer transparenter wurde, bis die Dunstschwaden nach und nach vollkommen verschwanden. Fasziniert blickte sie in den Himmel, den sie nun zum ersten Mal erkennen konnte. Er hatte eine ungewöhnliche, purpurne Färbung, die allmählich in ein dunkles Violett überging.

Charly war so versunken in diesen Anblick, dass sie erst, als sie gegen Mynons mächtiges Hinterteil prallte, bemerkte, dass die Gruppe angehalten hatte.

»Okay, Leute«, erklärte Tepilit. »Jetzt geht es noch ungefähr zehn Minuten so durch den Wald, bis wir unten am Kraterrand angekommen sind. Um die Festungsmauern zu erreichen, müssen wir dann noch eine Viertelmeile über ein niedrig bewachsenes Geröllfeld laufen. Da ist die Gefahr, entdeckt zu werden, am größten. Dort übernimmt dann der Chef die Führung.«

Er winkte in den Himmel und wenige Sekunden später schwebte Whiffs Krypo herunter.

»Wie sieht’s aus, Bro, konntest du einen Blick auf die Festung werfen?«

FEINDLICHE INDIVIDUEN BEFINDEN SICH NOCH NICHT VOLLSTÄNDIG IN DER INAKTIVEN PHASE, berichtete der Spirite. EINZELNE LICHTER SIND AM ZIELORT AKTIVIERT.

»Tepilit führt uns zum Waldrand«, ordnete Veirack an. »Dort werden wir entscheiden, wann es weitergeht. Die Grylaken lassen in der Nacht immer Fackeln brennen, um den Troxkal abzuschrecken. Die Lichter sagen also nichts darüber aus, ob sie noch wach sind. Wichtig ist, dass unser Weg durch den Krater in völliger Dunkelheit liegt. Die Grylaken besitzen im Gegensatz zu uns keine Nachtsicht. Ich gehe aufgrund der mir bekannten Gewohnheiten in der Festung davon aus, dass uns noch eine gute halbe Stunde bleibt, bis eine Gefährdung durch den Troxkal auftritt. Ihr solltet jetzt, nachdem sich der Nebel gelichtet hat, eure Kombibrillen aufsetzen.«

Gehorsam zog sich Charly die Brille über, in der die Technik von Wärmebildkameras mit der von Nachtsichtgeräten kombiniert war. Gegen Nebel konnte sie nicht viel ausrichten, aber in der Dunkelheit verschaffte sie ihrem Träger eine gute Sicht, ohne dass dazu ein verräterisches Licht erforderlich war. Die Gruppe kam jetzt zügiger voran und erreichte schnell den Waldrand.

Das Bild, das sich Charly bot, als sie aus dem Wald trat, raubte ihr den Atem. Es war eine Sache, die grylakische Festung mit Magnetbauklötzen im eigenen Gemeinschaftsraum aufgebaut zu sehen. Etwas ganz anderes war ihr echter Anblick vor der beeindruckenden Kulisse eines riesigen Impaktkraters, der von dicht bewachsenen Vulkanen eingerahmt wurde, während sich ein tiefvioletter Sternenhimmel darüber spannte.

»Das ist ja der Hammer«, murmelte sie überwältigt.

Hannah, die an ihre Seite getreten war, nickte. »Ich habe so etwas auch noch nie gesehen. Das Ding ist ja riesig! Wie groß muss dieser Meteorit gewesen sein, um solche Gesteinsmengen zu transportieren. Und wie ungewöhnlich die Mauern aussehen. Als ob sie von innen heraus blutrot leuchten.«

»Das ist schon keine Festung mehr, sondern eine ganze Stadt. Aufgebaut durch Sklaven«, flüsterte Charly bitter. »Ich will gar nicht daran denken, wie viele dieser armen Wesen dabei umgekommen sind. Sie sind kleiner als Kalim!« Sie sah ihre Freundin an. »Wir müssen doch irgendetwas tun können, damit das ein Ende hat!«

»Du weißt, dass das nicht Teil unseres Einsatzes ist«, erwiderte Hannah ernst. »Wir müssen froh sein, wenn wir dieses verdammte Sprungtor zerstört bekommen.«

»Und dann ziehen wir einfach wieder ab und überlassen diese armen Geschöpfe ihren Sklaventreibern?« Charly schnaubte empört. »Die Herniden habt ihr doch auch nicht ihrem Schicksal überlassen. Ihr habt sie von den Grylaken befreit.«

»In Hernidion haben wir lediglich das natürliche Gleichgewicht wiederhergestellt, Charlotte.« Veirack war unbemerkt an ihre Seite getreten. Seine Augen, die keine Nachtsichtbrille brauchten, loderten unruhig, doch seine Stimme klang gewohnt kühl. »Die Grylaken gehörten nicht dorthin. Doch hier ist ihr Heimatplanet. Die natürliche Entwicklung dieser Welt hat sie zu der stärkeren Spezies werden lassen, ob dir das nun gefällt oder nicht. Wir haben keine Befugnis, uns in die Evolution dieser Welt einzumischen, das solltest du wissen. Wir müssen uns bei den Einsätzen an die Richtlinien der OCIA halten. Wer das nicht kann, ist hier fehl am Platz und eine Gefahr für die ganze Gruppe.«

»Was du nicht sagst«, gab sie aufgebracht zurück. Natürlich war sie mit den Regeln der OCIA bestens vertraut. Und natürlich hatten Veirack und Hannah recht. Aber für sie fühlte es sich trotzdem nicht korrekt an.

Schon als Veirack zum ersten Mal von den Waldgrylaken und ihrem Schicksal als Sklaven erzählt hatte, war sie erschüttert gewesen. Und jetzt, nachdem sie eine von ihnen mit eigenen Augen gesehen hatte, war ihr der Gedanke, sie einfach einem solchen Schicksal zu überlassen, noch unerträglicher.

Der Anblick von Kernach und Itzam, wie sie sich auf eine für sie kaum vorstellbare Weise miteinander austauschten, hatte in ihr etwas ganz Besonderes ausgelöst. Es hatte so … richtig ausgesehen, so harmonisch und friedlich. Und die kleine, alte Schamanin hatte sie sehr beeindruckt. Sie musste vor Angst fast umgekommen sein, als das Einsatzteam wie aus dem Nichts in ihrem Wald erschienen war. Aber trotzdem war sie zu ihnen gekommen und hatte nach einem Weg der Verständigung gesucht. Sie hatte sich sogar bereiterklärt, den furchterregenden Fremden völlig uneigennützig zu helfen. Sie hatte nicht einmal versucht, mit ihnen darüber zu verhandeln, dass sie im Austausch für ihre Hilfe ihr Volk vor ihren Feinden schützten. Sie schien so ganz anders als die Grylaken von Kalims Rasse. Charly liebte den Jungen inzwischen wie einen kleinen Bruder. Trotzdem war sie sich durchaus darüber im Klaren, dass seine Spezies nicht unbedingt zu den freundlichsten Parallelweltlern gehörte, die sie bisher kennengelernt hatte.

Irgendwie passte das alles nicht zusammen. Es war, als hätte jemand zwei Puzzle miteinander vermischt, deren einzelne Teile zwar von der Form her ineinandergesteckt werden konnten, miteinander aber ein völlig falsches Bild ergaben.

Charly sah in Gedanken wieder die alte Itzam vor sich und daneben Kalim. Sie waren wie diese beiden nicht zusammengehörigen Puzzleteile. Und dann die Sache mit dem Troxkal. Für die einen war er eine tödliche Bestie, für die anderen ein hochverehrter Wolkenvater, der wie ein Gott behandelt wurde. Auch die völlig unterschiedliche Art, sich zu verständigen, war nicht normal. Es war ja nicht so, als hätten sie nur unterschiedliche Sprachen. Die gesamte Art ihrer Kommunikation war völlig verschieden. Wenn man diese beiden Spezies miteinander verglich, fand man – abgesehen von einer gewissen äußeren Ähnlichkeit, so gut wie keine Gemeinsamkeiten. Aber eine solche Ähnlichkeit besaßen sie ja sogar mit irdischen Menschenaffen.

Für Charly ergab das alles überhaupt keinen Sinn. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass hier irgendetwas nicht zusammenpasste. Doch sie wusste nicht, wie sie ausgerechnet Veirack ihre unlogischen, auf reiner Intuition basierenden Gedanken erklären sollte. Veirack, der dastand und sie mit diesem angestrengten Blick ansah, was sie nur noch mehr verunsicherte.

Seit sie hier gelandet waren, spürte sie, dass er mit irgendwelchen inneren Dämonen kämpfte. Ihre Hand schmerzte noch immer von seinem stählernen Griff, und seine Bewegungen hatten etwas Lauerndes. Er stand unter einer immensen Spannung, die nicht nur mit diesem Einsatz zusammenhing.

Sie holte tief Luft und verdrängte ihr Mitleid mit den Waldgrylaken. Jetzt war gewiss nicht der richtige Augenblick, um mit Veirack eine Grundsatzdiskussion über die Richtlinien der OCIA zu beginnen. Sie würde dafür einen passenderen Zeitpunkt abwarten.

Veirack sah ihr offensichtlich genau an, was in ihr vorging. Das ruhelose Lodern in seinen Augen ließ etwas nach, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln zuckte um seinen Mund, als er ihr leicht zunickte. »Wenn das jetzt geklärt ist, sollten wir endlich die letzte Etappe hinter uns bringen.«

Er überprüfte erneut die Umgebung zwischen ihrem Standort und den Festungsmauern und wandte sich dann an den lautlos neben Tepilit schwebenden Krypo.

»Du fliegst voraus und sondierst die Lage. Halte dich dabei möglichst dicht am Boden. Wenn du bei der Festung angekommen bist, richtest du die Radarantenne zum Himmel und meldest es sofort, wenn du von dort ein Signal empfängst.«

»Und schalte dabei deine Lichter aus.« Tepilit schnipste freundschaftlich mit einem Finger gegen die Krypofront. »So ’ne Weihnachtsbeleuchtung kommt nicht besonders gut bei einem verdeckten Einsatz.«

Die Lichter erloschen, und der Krypo setzte sich in Bewegung. WHIFF STARTEN NUN DIE VERDECKTE MISSION. BEI SICHTUNG FEINDLICHER INDIVIDUEN WIRD UNVERZÜGLICH MELDUNG ERSTATTET. TEPILIT MUSS IN EMPFANGSBEREITSCHAFT BLEIBEN.

»Ich liebe diesen Kerl«, erklärte Tepilit begeistert. »Der Bursche ist ein echter Jackpot.«

»Seine Qualitäten erhöhen in der Tat die Effizienz des Teams«, bestätigte Veirack, der die Flugbahn des Krypos intensiv verfolgte. Als das Gerät bei der Festung angekommen war und kein Warnsignal ertönte, gab er den Befehl zum Aufbruch.

Mit klopfendem Herzen nahm Charly wieder ihre Position hinter Mynon ein und setzte sich gleichzeitig mit den anderen im Laufschritt in Bewegung. Nur wenige Minuten später hatten sie die Außenmauer der Festung erreicht.

Sie drückte sich an die unebene Steinmauer, von der eine angenehme Wärme ausging. Neugierig strich sie mit der Hand über das raue, rötliche Gestein, das mit winzigen, glitzernden Partikeln durchsetzt war. Sie schob sich die Nachtsichtbrille etwas von der Nase, um sich den Stein mit eigenen Augen genauer anzusehen.

»Schau dir das mal an!« Aufgeregt stupste sie Hannah an. »Als ob da ein ganzer Schwarm Glühwürmchen drin eingeschlossen wäre.«

»Vielleicht irgendein Quarz oder so was«, mutmaßte Hannah, die das Gestein nun ebenfalls genauer untersuchte. »Sieht jedenfalls wunderschön aus.«

»Kein Quarz, ein Luminophor, der Licht emittiert. Er leuchtet über mehrere Stunden nach«, berichtigte Veirack unwirsch. »Können wir uns dann wieder auf den eigentlichen Grund unseres Einsatzes besinnen? Knapp zweihundert Meter von hier gibt es einen Nebeneingang in die Festung. Whiff wird unseren Weg von oben sichern, Hralfor führt uns an. Seine Sinne sind so scharf, dass er die Nähe eines Feindes erspürt. Ich werde dafür sorgen, dass die Grylaken seine mentale Sondierung nicht bemerken. Sobald wir den Nebeneingang betreten, ist absolute Stille geboten. Er führt in ein Gangsystem zu dem stillgelegten Stollen, den ich für unser Basislager vorgesehen habe. Dieser Stollen diente vor langer Zeit der Vorratshaltung. Allerdings verläuft der Weg dorthin für ein kurzes Stück in Hörweite der Sklavenverliese. Wenn auch nur ein einziger der Sklaven etwas von unserer Anwesenheit mitbekommt, ist die gesamte Mission gefährdet.«

Wieder setzte sich die Gruppe in Bewegung und wanderte eng an der Festungsmauer entlang in nördlicher Richtung. Veirack hatte den Zeitpunkt für ihren Einsatz gut geplant. Weder Whiff noch Hralfor meldeten grylakische Aktivitäten und auch vom Troxkal gab es weit und breit keine Spur. Zwar wurde der Haupteingang in die Festung, den sie passieren mussten, von mehreren Fackeln erleuchtet, doch wurde er nicht bewacht. Charly erklärte sich das damit, dass hier keine Gefahr durch den einzigen Feind der Grylaken drohte. Der Troxkal griff aus der Luft an und war außerdem viel zu groß, um durch den engen Zugang in die Festung eindringen zu können.

Einige Meter weiter tat sich vor ihnen ein weiterer, schmalerer Eingang in der Festungsmauer auf, bei dessen Anblick Mynon ein leiser Fluch entwich.

»Bei den Sternen, Junge«, wandte er sich an Veirack. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mich da hindurchzwängen kann. Bin ich etwa eine Made?«

»Du kannst und du wirst«, zischte Veirack kaum hörbar und nahm dem Silonen die Packtaschen und den Sattel mit dem schlafenden Kalim ab. »Ich übernehme die Taschen, Hralfor den Jungen. Der Gang weitet sich nach einigen Metern. Ab jetzt gehe ich voraus, Hralfor macht den Schluss. Ich will kein Geräusch mehr von euch hören, bis wir den Blindstollen erreicht haben, ganz egal, was ihr gleich hört oder seht.«

Sein Blick schwenkte zu Charly, die unbehaglich die Schultern hochzog. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck inzwischen nur zu gut. Dort drinnen gab es etwas, das ihr schwer zu schaffen machen würde, und Veirack wusste das. Es musste so gravierend sein, dass er befürchtete, sie könnte dadurch die ganze Mission in Gefahr bringen.

Entschlossen nickte sie ihm zu. Sie würde sich zusammenreißen, egal, was passierte. Sie würde auf keinen Fall schon bei ihrem ersten Einsatz versagen oder die Einsatzleute in Gefahr bringen.

Angespannt folgte sie dem Silonen, dessen Flanken die Tunnelwände streiften, in die Festung. Da Hralfor und Hannah jetzt den Schluss bildeten, hatte Kernach, der aufpassen musste, dass sein mächtiges Geweih nicht an den engen Wänden hängen blieb, den Platz direkt hinter ihr eingenommen.

Das Erste, was ihr auffiel, war die Wärme, die innerhalb der Festung herrschte. Sie schien direkt aus den Steinwänden zu strömen, in denen ebenfalls die winzigen Lichter glitzerten. Weniger angenehm war dagegen der unangenehme Geruch, der sie an Kalims Anfangszeit bei der OCIA erinnerte. Mit jedem Schritt, den sie weiter in das Gangsystem eindrangen, verstärkte sich der Gestank. Auch er schien direkt aus dem Gestein zu entweichen. Und obwohl die Luft nach oben abziehen konnte, hing er überall in den Gängen.

Sie hob den Blick, um sich das Bauwerk genauer anzusehen.

Aus den Einsatzbesprechungen und von ihren Spielen mit Kalim kannte sie die Festung schon sehr gut. Doch jetzt, wo sie sich direkt darin befand, wurde ihr erst so richtig bewusst, wie ausgeklügelt die ganze Konstruktion tatsächlich war.

Das nach oben offene Gangsystem, dessen Wände gute zehn Meter in den Himmel ragten, umschloss das Zentrum der Festung wie ein schützender Irrgarten. Die Gänge waren gerade einmal so breit, dass zwei Grylaken aneinander vorbeikamen, aber zu schmal, um dem Troxkal eine Landemöglichkeit zu bieten. Sie erkannte gegen den Nachthimmel die mobilen Deckenplatten, die in regelmäßigen Abständen auf den Mauern lagen. Außerdem waren immer wieder verwinkelte, überdachte Nischen in die dicken Wände eingebaut, in die sich die Grylaken flüchten konnten, um sich vor dem telepathischen Zugriff ihres Feindes aus der Luft zu schützen. Da sie es aber vorzogen, die Nächte in den geschlossenen Räumen der inneren Festung zu verbringen, wurde davon so gut wie nie Gebrauch gemacht.

Ihr Blick wanderte wieder zurück zu ihren Freunden. Es hatte etwas Gespenstisches, wie sie nahezu lautlos durch die Tunnel liefen. Dass Hralfor, Kernach und Veirack die Fähigkeit besaßen, sich kaum hörbar zu bewegen, war ihr bekannt. Doch sie hätte es nie für möglich gehalten, dass auch der mächtige Silone über dieses Talent verfügte. Er setzte seine Hufe so behutsam auf, dass sie sich anstrengen musste, um seine Schritte zu hören.

Sie kamen an mehreren Abzweigungen vorbei, und Veirack bewegte sich in dem Labyrinth so zielstrebig, als hätte er selbst es konstruiert. Wie er ihnen angekündigt hatte, wurden die Gänge allmählich etwas breiter. Dann gabelte sich ihr Weg und er hob warnend die Hand, bevor er in den linken Gang glitt.

Veirack sagt, dass wir jetzt absolut still sein müssen. Rechts von uns befinden sich die Sklavenverliese, hörte Charly Kernachs Stimme in ihrem Kopf. Etwas in seinem Ton ließ sie stutzen. Besorgt drehte sie sich zu ihm um. Bei seinem Anblick musste sie sich auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen. Sie hatte den Herniden noch nie so aufgewühlt erlebt. In seinen sonst so sanften Augen schwelte ein zorniges Feuer, seine Lippen waren fest zusammengepresst, seine Fäuste geballt.

Was ist los?, bemühte sie sich, ihm ihre Gedanken möglichst klar zu übermitteln.

Er schüttelte leicht den Kopf. Später. Jetzt und hier ist nicht der richtige Augenblick dafür. Veirack wird es dir später erklären.

Sie sah ihn aus schmalen Augen an. Und warum sprichst du jetzt für Veirack?

Er hat mich darum gebeten, erwiderte Kernach ernst. Veirack hat mich darüber informiert, dass er mit dir nicht auf diesem Weg kommunizieren kann, und dass ich während des Einsatzes als euer Übersetzer fungieren soll, wenn es die Situation so wie jetzt erfordert.

Sie nickte und machte sich daran, den anderen zu folgen, als sie die Geräusche vernahm, die aus dem rechten Gang erklangen.

Es war grauenvoll!

Sie blieb wie erstarrt stehen und horchte auf das qualvolle Jammern und Stöhnen, das wie ein Echo durch den Gang wehte. Ein Echo des Schmerzes, der Angst und der Hoffnungslosigkeit.

Sie spürte Kernachs Hand, die sich auf ihre Schulter legte. Wir müssen weiter, Charly, bitte!

In das Stöhnen mischte sich nun auch noch ein markerschütterndes Weinen, das definitiv von einem sehr kleinen Kind stammte. Entsetzt blickte sie zu dem Herniden auf, der traurig den Kopf schüttelte. Es gibt nichts, was wir im Augenblick für sie tun können. Unsere einzige Hoffnung, ihr Schicksal zu verbessern, ist es, durch unseren Einsatz etwas zu bewirken, dass sich auch als positiv für die Paalilmuyal erweist. Lass uns daran arbeiten. Aber dazu müssen wir erst einmal unsere Mission erfüllen.

Noch immer starr vor Entsetzen ließ sie sich von Kernach in den linken Gang schieben.

Während sie Mynon durch das scheinbar endlose Gangsystem folgte, nahm sie nichts mehr von den glitzernden Wänden ringsherum oder dem tiefvioletten Sternenhimmel über ihr wahr. Sie konnte nur noch an das schreckliche Leid der Waldgrylaken denken, die hinter ihr eng zusammengepfercht in Gestank und Elend ein qualvolles Dasein fristeten.

Der Gang mündete in einen nach oben geschlossenen Tunnel, der steil abfiel und sie in einen unter der Oberfläche des Kraters gelegenen Blindstollen führte. Hier war es merklich kühler als im Gangsystem. Das und die verschiedenen Nischen, die in die Wände geschlagen waren, machten den Stollen zu einem idealen Vorratslager. Die Freifläche in der Mitte des Stollens war groß genug, um ihrer Einsatzgruppe Platz für ihre Besprechungen zu bieten. Charly fragte sich, warum er nicht mehr genutzt wurde.

Während sie in einer der Nischen das Biwak für sich und Kalim aufschlug, schauderte sie. Der allgegenwärtige Gestank hing auch hier in der Luft und machte jeden Atemzug zur Qual.

Die Wände, die im Stollen, in den nie Tageslicht eindrang, nicht lumineszierten, wirkten bedrohlich auf sie, und der Ausgang zum Tunnelsystem sah aus wie eine Pforte in die Hölle. Allein die Vorstellung, die nächsten Tage, vielleicht sogar Wochen in einem solchen Verlies verbringen zu müssen, ließ klaustrophobische Ängste in ihr hochkommen. Wieder wurde ihr bewusst, dass selbst die gründlichsten Einsatzbesprechungen und Planungen sie nicht auf die realen Bedingungen, die während eines Einsatzes herrschten, vorbereiten konnten.

Etwas neidisch betrachtete sie ihre Freunde, die schon an mehreren Einsätzen teilgenommen hatten und entsprechend stoischer mit dieser Situation umgingen. Tepilit war so damit beschäftigt, für sich und Whiff eine der größeren Nischen zu sichern, um dort seine technische Ausrüstung mit seinem mobilen Mechatronic Kit aufzubauen, dass er die unangenehmen Bedingungen überhaupt nicht wahrzunehmen schien. Von Hralfor wusste sie, dass er seine Kindheit unter weit schlimmeren Umständen verbracht hatte, und Hannah passte sich sowieso immer bewundernswert schnell an die Gegebenheiten an – vor allem, wenn Hralfor in ihrer Nähe war. Wie Kernach mit dieser Umgebung klarkam, konnte sie nicht erkennen. Er war zu geschult darin, in jeder Situation nach außen hin Ruhe zu bewahren. Abgesehen davon besaß das Volk der Herniden ohnehin eine sehr fatalistische Lebenseinstellung.

Mynon war der Einzige, der keinen Hehl aus seinem Unwillen über die Örtlichkeit machte. Er fluchte übellaunig vor sich hin, während er seine Ausrüstung auspackte. Der Silone, der ein Leben unter freiem Himmel gewohnt war, musste es als wahre Folter empfinden, über einen längeren Zeitraum von engen Mauern umschlossen zu sein.

Nachdem Charly für Kalim ein bequemes Lager hergerichtet hatte, bettete sie den Jungen, der noch immer fest schlief, vorsichtig darauf. Dann ging sie entschlossen zu Veirack. Er hatte sich am Tunnelausgang als Wachposten aufgestellt und sah ihr mit undurchdringlicher Miene entgegen.

»Wir müssen reden«, raunte sie ihm zu. »Die Qualen der Waldgrylaken, ich bekomme sie nicht mehr aus dem Kopf. Und ja, ich weiß, dass wir uns nicht in die internen Verhältnisse, die in Parallelwelten herrschen, einmischen dürfen. Aber als du erzählt hast, dass diese unglücklichen Kreaturen als Sklaven gehalten werden, da dachte ich, die Herrscherkaste benutzt eben die stärksten Waldgrylaken als Arbeitskräfte für den Bau ihrer Festung – was allein schon übel genug wäre. Aber vorhin, diese Geräusche, da waren Kinder dabei! Warum sind dort Kinder eingesperrt? Wozu werden die denn gebraucht?«

Veirack sah sie eine Weile schweigend an, als müsste er sich seine Antwort genau überlegen. Das allein genügte schon, um ihr Entsetzen zu verstärken.

»Ich habe wohl einen etwas irreführenden und nicht ganz korrekten Begriff gewählt, als ich diese Kreaturen als Sklaven bezeichnete«, erwiderte Veirack schließlich zögernd. »Passender wäre die Bezeichnung Arbeitstiere. Die Grylaken bedienen sich dieser Kreaturen so, wie ihr Menschen euch eurer Arbeitsochsen oder Arbeitspferde bedient. Insofern sind das auch keine Sklavenquartiere, an denen wir vorhin vorbeigekommen sind, sondern Stallungen.«

Sie starrte ihren Partner fassungslos an. In ihrem Kopf ratterte es, während sie das, was er gesagt hatte, in seiner Gänze zu verstehen versuchte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, und begann zu schwanken. Veirack griff blitzschnell zu und gab ihr Halt.

»Arbeitsochsen«, stammelte sie. »Tiere, die man züchtet für die Arbeit, aber auch …«

Veirack nickte. »Als Nahrung. Darum die Jungen.« Ein zynisches Lächeln spielte um seine schmalen Lippen. »Sicher erinnerst du dich an unser erbauliches Gespräch über die dreyronische Ernährungskultur. Du fragtest, warum wir unsere Beute nicht durch unsere mentalen Fähigkeiten dazu bringen, zu uns zu kommen, anstatt sie zu jagen. Nun, genauso agieren die Grylaken, um ihre Nahrungsbeschaffung sicherstellen. Sie zwingen ihre Beute telepathisch in die Festung, um sie dort zu züchten, so wie ihr Menschen euer Schlachtvieh züchtet.«

»Nein!« Charly sah ihn entsetzt an. »Wie kannst du so etwas sagen? Die Waldgrylaken sind doch keine Tiere. Das sind intelligente, soziale Wesen mit einer eigenen Kultur und Religion.«

Er beugte sich zu ihr hinunter. »Und wer entscheidet, wo die Grenze zwischen Schlachtvieh und schützenswerten, intelligenten Wesen liegt, Charlotte? Du? Die OCIA? Ich werde es jedenfalls nicht tun, sondern mich ausschließlich an die Zielvorgaben unseres Einsatzes halten. Und dazu zählt definitiv nicht die Befreiung dieser elenden Kreaturen.« Prüfend sah er in ihr Gesicht. Empört erwiderte sie seinen durchdringenden Blick, bis er unwillig den Kopf schüttelte. »Lass es mich dir so erklären, was würdest du dazu sagen, wenn plötzlich irgendwelche Parallelweltler in deiner Heimatwelt auftauchten, um all eure Nutztiere – womöglich unter Anwendung von Gewalt, zu befreien, da sie andere Maßstäbe bei der Beurteilung von schützenswertem, intelligentem Leben anlegen als ihr?«
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Ihre erste Nacht in einer fremden Welt.

Schon als kleines Kind hatte Charly davon geträumt. Immer, wenn ihre Eltern wieder einmal zu einer Exkursion in eine unbekannte Welt aufgebrochen waren und sie bei Oma Barnert zurückgelassen hatten, war sie in Gedanken mit ihnen mitgereist.

Wenn Ihr Vater mal nicht bei einem Einsatz war, hatte er ihr Gutenachtgeschichten über die Parallelwelten erzählt, die er mit ihrer Mutter schon bereist hatte oder in Kürze bereisen würde. Auf diese Weise hatte sie immer eine genaue Vorstellung davon gehabt, wie es dort, wo ihre Eltern gerade waren, aussah. Und das, was sie nicht wusste, hatte sie durch eigene Vorstellungen ergänzt. Sie hatte eine sehr rege Phantasie.

Später, als sie dann selbst lesen konnte, hatte sie alle Aufzeichnungen und Dokumente verschlungen, die ihre Eltern über die Parallelwelten führten. Und solange sie denken konnte, hatte sie davon geträumt, endlich selbst einmal an einem Einsatz in einer Parallelwelt teilzunehmen.

Doch in keinem ihrer Träume hatte sie die erste Nacht des Einsatzes in einem stinkenden, stockdunklen Stollen verbracht, nur wenige Hektometer von einem Kerker entfernt, in dem bemitleidenswerte Kreaturen ein elendes Dasein fristeten.

Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Lager herum. So wie es aussah, war sie die Einzige, die nicht schlief. Natürlich abgesehen von Veirack, der wieder den Eingang zum Stollen bewachte. Er hielt die erste Wache. In acht Stunden übernahm Hralfor die zweite Schicht. Er brauchte fast genauso wenig Schlaf wie der Dreyrone.

Sie drehte sich zur Seite, um ihre Nase besser mit dem Stoff des Schlafsacks verdecken zu können. Das verschaffte ihr zumindest die Illusion, den Gestank nicht mehr ganz so deutlich wahrzunehmen. Neben ihr gab Kalim im Schlaf ein unwilliges Grunzen von sich. Sicher fühlte er sich durch ihre Unruhe gestört.

Es hatte keinen Sinn. Sie konnte hier einfach nicht einschlafen. Ständig musste sie über das nachdenken, was Veirack vorhin gesagt hatte. Und wenn sie dann doch in den Schlaf zu gleiten begann, hatte sie sofort die Bilder ihres üblichen Albtraums vor Augen. Rote Mauern, gleißendes Licht, quälende Einsamkeit und das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Dieser Ort brachte ihre schlimmsten Ängste zum Vorschein.

Leise schlüpfte sie aus dem Schlafsack und tappte im Dunkeln zum Stollenausgang, ohne sich die Zeit zu nehmen, nach der Nachtsichtbrille zu suchen, die sie vorhin wieder in ihren Rucksack gepackt hatte. Es gab jetzt nur eine Sache, die ihr helfen konnte. Veiracks Nähe.

Mit einer Hand an der Wand tastete sie sich durch den Tunnel in Richtung Gangsystem, doch Veirack war nicht mehr dort, wo er vorhin Wache gehalten hatte. Vorsichtig lief sie einige Schritte weiter und blieb schließlich unschlüssig stehen.

Ihr Herz setzte einige Schläge aus, als sie aus dem Nichts gepackt und in die Höhe gehoben wurde. Die Luft zischte an ihr vorbei, sodass ihre Augen zu tränen begannen, dann wurde sie unsanft wieder abgesetzt.

»Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? In der Nacht sind die Gänge absolut tabu für euch.«

Beim Klang der eisigen Stimme beruhigte sich ihr Pulsschlag. Und das schwache, rote Glimmen direkt vor ihrer Nase gab ihr in der allgegenwärtigen Schwärze einen Fixpunkt.

»Du hast mich zu Tode erschreckt!« Zittrig lehnte sie sich an ihn. »Ich habe dich gesucht und dachte, du stehst wieder direkt am Zugang.«

Sie spürte Veiracks Finger unter ihrem Kinn, dann seine Wange an ihrer Schläfe.

»Natürlich«, murmelte er. »Du kannst nicht schlafen. Das war zu erwarten in dieser Umgebung.« Wieder nahm er sie hoch, doch diesmal setzte er sich mit ihr im Arm auf den Boden. »Die Schutznische ist zu eng, um zu liegen. Du wirst während meiner Wachschicht im Sitzen schlafen müssen.«

Charly unterdrückte ein begeistertes Stöhnen. Sie konnte sich nun wirklich nichts Besseres vorstellen, als die Nacht in Veiracks Armen zu verbringen, ganz egal, ob sie dabei saß, stand oder einen Kopfstand machte. Als sie seine Nähe gesucht hatte, hatte sie nicht mit einem so großzügigen Angebot gerechnet, obwohl sie es besser hätte wissen müssen. Natürlich kam er der selbstauferlegten Verpflichtung, ihr ausreichend Schlaf zu ermöglichen, mit dreyronischer Effizienz nach. Zufrieden lehnte sie sich an ihn. Auf einmal empfand sie den vorhin noch so unerträglichen, allgegenwärtigen Gestank gar nicht mehr als so unerträglich.

»Dann sind wir jetzt also in einer Schutznische.« Sie kicherte. »Gut zu wissen. Für mich sieht alles einfach nur schwarz aus. Kann man hier besser Wache halten als am Stollenausgang?«

»Diese Nischen sind durch ihre Winkelung sehr geschickt konstruiert«, erklärte Veirack leise. »Sie lassen ausreichend elektromagnetische Wellen ein, um zu erkennen, ob der Troxkal in der Nähe ist, doch nicht genug, damit er seine Beute manipulieren kann.«

Aufgeregt richtete sie sich in seinen Armen auf und starrte in das rote Glimmen. »Dann hattest du schon Kontakt zu diesem Troxkal? Los, erzähl schon, und mach es nicht so spannend!«

Veirack gab einen unterdrückten Ton von sich, der sie erneut zum Kichern brachte. Sie liebte es, wenn er so genervt war. Das machte ihn irgendwie gleich viel … menschlicher.

»Er kreist über der Festung.« Das Flackern der roten Lichter verstärkte sich. »Immer direkt über dem Teil, in dem sich die Verliese befinden. Dieser Bereich ist nach oben hin geöffnet, so wie das Gangsystem.«

»Er hält Wache, genau wie wir«, hauchte sie. »Was hast du von ihm aufgefangen? Hat er versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«

»Er ist nicht wegen uns hier. Noch nicht«, erwiderte Veirack nachdenklich. »Es geht ihm um die Waldgrylaken. Ich fange immer wieder ähnliche Signale auf, wie sie Kernach mit der Schamanin ausgetauscht hat. Es ist durchaus faszinierend, auch wenn sich mir der Zweck dieser sinnlosen Aktion nicht erschließt. Schließlich erreicht er nichts durch dieses Verhalten. Und da es nachts auch keine nennenswerten Aktivitäten in der Festung gibt, ist sein Spähflug vollkommen überflüssig.«

Charly schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist jetzt echt nicht dein Ernst! Er ist ganz offensichtlich nicht hier, um zu spionieren. Er ist hier, um mit den Paalilmuyal zu kommunizieren. Er gibt ihnen dadurch Hoffnung und teilt ihnen mit, dass er für sie da ist. Nacht für Nacht. Der Wolkenvater, der seinen Kindern zeigt, dass er sie nicht aufgegeben hat.« Sie schniefte gerührt. »Das ist so wunderschön. Und gleichzeitig so traurig. Ich wundere mich nur, dass die Grylaken diesen Kontakt zulassen. Sie müssten die Verliese doch nur nach oben verschließen und schon hätte er keine Möglichkeit mehr zur Kommunikation.«

Veirack zischte abfällig. »Wie ich schon sagte, seine nächtlichen Flüge sind eine sinnlose Aktion, die unnötig Kräfte verbraucht. Das wissen die Grylaken. Und ganz nebenbei führen sie dem Troxkal dadurch auch noch seine Hilflosigkeit sehr deutlich vor Augen.« Sie spürte, wie er mit den Achseln zuckte. »Ein solches Vorgehen deckt sich mit meiner Beobachtung, dass diese Spezies eine enorme Befriedigung daraus zieht, andere Kreaturen zu quälen.«

»Das ist grauenvoll«, flüsterte sie. »Aber vielleicht lassen sie diesen Kontakt ja auch zu, weil ihnen klar ist, dass Hoffnung ihre Sklaven länger am Leben hält.«

Er gab ein verächtliches Zischen von sich. »Die Waldgrylaken stecken schon so lange in diesen Kerkern, ohne dass ihr vermeintlicher Gott etwas dagegen unternehmen konnte. Ich frage mich, wie sie sich da noch immer etwas erhoffen könnten, das nie eintreten wird. Selbst sie müssten inzwischen längst gemerkt haben, dass auch ihr hochverehrter Wolkenvater sie nicht aus ihrem Elend befreien kann. Warum sollten sie da weiter an einen so machtlosen Gott glauben?«

»Du verstehst das wirklich nicht.« Charly legte sacht ihre Hand an seine Brust. »Dreyronen glauben nicht an eine göttliche Macht, nicht wahr? Das hätte ich mir denken können. Es würde auch überhaupt nicht zu euch passen. Ihr glaubt an Fakten, an die Wissenschaft und an eure eigenen Fähigkeiten. Darum ist dir die Bedeutung des Wortes Hoffnung völlig fremd. Du hast nicht den geringsten Schimmer, wie mächtig die Hoffnung sein kann. Ich bin absolut davon überzeugt, dass diese armen Wesen in den Verliesen nur darum so lange überleben, weil sie noch Hoffnung haben. Weil ihr Gott ihnen jede Nacht zur Seite steht und ihnen damit zeigt, dass sie in all dem Elend nicht allein sind. Und dass er jede Gelegenheit, die sich vielleicht einmal bietet, ergreifen wird, um sie zu befreien.« Begeistert blickte sie in das rote Glimmen. »Wenn wir ihm dabei helfen, diese Gelegenheit zu schaffen, dann hilft er uns bestimmt auch bei der Zerstörung des Sprungtors. Bitte sag, dass das möglich ist, dass sich das mit unseren dämlichen Richtlinien vereinbaren lässt. Wir müssen unbedingt versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Irgendwie hört er sich für mich gar nicht mehr so furchterregend an. Und er ist auch Teil dieser Welt und durch die Evolution zu der höher entwickelten Spezies geworden. Wir würden uns also nicht ganz so gravierend einmischen, wenn wir ihm dabei helfen, die Paalilmuyal zu befreien, nicht wahr?«

»Du gibst nie auf, wenn es darum geht, irgendwelche schwachgeistigen Kreaturen zu retten, Charlotte«, stöhnte er. »Aber wir dürfen nicht den Fehler begehen, den Troxkal zu unterschätzen oder ihn zu glorifizieren, nur weil eine primitive Spezies ihn als Gott ansieht. Ein solcher Fehler kann uns allen das Leben kosten und deine Welt einer zusätzlichen Gefahr aussetzen. Bevor wir hier irgendetwas überstürzen, werde ich diese Kreatur sehr genau beobachten und studieren. Danach sehen wir weiter.« Er zog sie wieder in seine Arme. »Und jetzt schlafe endlich! Darum bist du doch hier.«

Mit einem zufriedenen Seufzen rückte sie sich bequemer zurecht. Ihre Nase steckte nun in einer Falte seines Jagdanzugs, was viel besser als der Schlafsack war. Veirack hatte einen ganz eigenen Geruch, den sie immer nur dann wahrnahm, wenn sie ihm, so wie jetzt, sehr nah war. Er war unaufdringlich und erinnerte an eisiges, kristallklares Gletscherwasser, vermischt mit einem Hauch von Zedernholz. Sie liebte diesen kühlen, herben und irgendwie sauberen Geruch, der es sogar schaffte, den widerwärtigen Gestank der Festung zu verdrängen.

»Und wie sieht jetzt unser genauer Plan für morgen aus?«, murmelte sie an seiner Brust. »Wir können unmöglich den ganzen langen Tag in diesem stinkenden Stollen verbringen, da bekommen wir ja den Lagerkoller.«

»Dies ist ein Einsatz und kein Erholungsurlaub, Charlotte«, zischte er unwillig. »Und jetzt schlafe!«

»Das beantwortet meine Frage nicht«, murrte sie und versuchte, sich wieder aufzurichten. Doch sein stählerner Griff hielt sie unerbittlich in derselben Position.

»Schlafe oder ich bringe dich unverzüglich in den stinkenden Stollen zurück.«

»Du bist ein ganz mieser Erpresser«, nörgelte sie. Doch da sie wirklich sehr müde war und es sich einfach zu gut anfühlte, so von ihm gehalten zu werden, vergrub sie ihre Nase erneut in seinem Hemd und schlief ein.

***

Hoffnung. Das war auch wieder eines dieser menschlichen Worte, für die es in seiner Sprache kein passendes Pendant, sondern maximal eine Umschreibung gab – Eine aufgrund mangelnder Fakten entstandene, rational unbegründete Erwartung in ein zukünftiges Geschehen.

Doch wie Charlotte ihm bestätigt hatte, hatte dieses Wort für Menschen eine fundamentale Bedeutung. Und offensichtlich auch für diese armseligen Kreaturen in den Verliesen.

Nachdenklich blickte er auf das schlafende Mädchen in seinen Armen. Je länger er Charlotte studierte, umso widersprüchlicher und unberechenbarer erschien sie ihm. Als er die Partnerschaft mit ihr initiiert hatte, war er davon ausgegangen, dass es eine einseitige Mentor-Schülerin-Beziehung werden würde. Doch so, wie es sich mittlerweile entwickelte, musste er zugeben, dass er durch sie immer wieder faszinierende neue Einblicke in die Soziologie der unterschiedlichsten Spezies gewann. Charlotte besaß die Fähigkeit, ganz intuitiv die Beweggründe und das Sozialgefüge fremder Lebensformen zu verstehen. Sicher hing das damit zusammen, dass sie seit frühester Kindheit durch ihre Eltern geprägt worden war. Ihre Mutter galt bei der OCIA als eine Koryphäe auf dem Gebiet der extraterrestrischen Soziologie.

Ihre Erklärung für das irrationale Verhalten des Troxkals erschien ihm durchaus schlüssig und verlieh der Idee, mit dem Troxkal einen Handel abzuschließen, noch mehr Bedeutung. Tatsächlich war er gerade mit der Planung eines solchen Vorgehens beschäftigt gewesen, als er Charlottes Präsenz am Eingang zum Stollen gespürt hatte.

Es schien, als wäre es ihm inzwischen endlich gelungen, eine einigermaßen zuverlässige neuronale Verbindung zu ihr aufzubauen, durch die er zumindest in der Lage war, ihre Anwesenheit wahrzunehmen, sofern sie sich nicht zu weit von ihm entfernt aufhielt. Nur dadurch hatte er sie schnell genug aus der Risikozone entfernen können, bevor der Troxkal auf sie aufmerksam wurde.

Auch jetzt erhöhte sich sein Puls, als er an die Gefahr dachte, in der sie sonst geschwebt hätte. Unwillig runzelte er die Stirn.

Diese irritierende Körperreaktion auf eine potenzielle Gefahrensituation war ebenfalls etwas, das er erst durch Charlotte kennengelernt hatte. Auch für dieses … Gefühl gab es in seiner Welt keine offiziell anerkannte Bezeichnung. Ein Dreyrone würde nie auf die Idee kommen, sich selbst dadurch bloßzustellen, dass er für irgendjemanden so etwas wie Sorge empfand. Beim kleinsten Anzeichen einer solchen Schwäche lief man auf Dreyros Gefahr, zur neuronalen Nachjustierung in ein Restitutium eingewiesen zu werden.

Doch nun war er hier und empfand definitiv Sorge für dieses Mädchen, ebenso wie für seine Einsatzleute.

Durch seinen permanenten Kontakt zu Charlotte und den anderen OCIA-Mitgliedern entwickelte er allmählich Verständnis und sogar einen gewissen Respekt für die Emotionalität dieser Personen. Früher hätte ihn diese Erkenntnis erschüttert, doch mittlerweile war er nicht nur in der Lage, diese Veränderung zu akzeptieren, sondern sogar die Vorteile einer solchen Entwicklung zu erkennen.

Tentracks Nanoplant half ihm dabei. Wie er mittlerweile wusste, hatte sich sein Mentor heimlich dem langwierigen, sehr gefährlichen und mit der Todesstrafe geahndeten Extinktual unterzogen und seine Konditionierung auf diese Weise vollkommen außer Kraft gesetzt. Dann hatte er sich daran gemacht, längst verloren geglaubte, verbotene historische Dokumente aufzuspüren und gut verschlüsselt in seinem persönlichen Archiv aufzubewahren.

Veirack hatte diese Geheimdokumente inzwischen zwar dekodiert, doch Tentracks Archiv beinhaltete eine so gewaltige Menge an Daten, dass er bisher nur einen Bruchteil davon gesichtet hatte. Eine Erkenntnis hatte er jedoch daraus gewonnen: Die in den Ausbildungszentren praktizierte Konditionierung aller Kinder trug nicht nur dazu bei, die mentalen Fähigkeiten der Dreyronen weiterzuentwickeln, wie es ihnen vermittelt wurde. Sie diente vor allem dazu, die absolute Kontrolle über ein ganzes Volk zu gewährleisten, und stellte eine äußerst effiziente Methode dar, um potenzielle Konflikte in der dreyronischen Gesellschaft von vornherein auszuschließen.

Tentrack hatte gut daran getan, dafür zu sorgen, dass er diese Informationen nicht direkt nach seinem Weltensprung auf die Erde erhalten hatte. Die vergangenen sechs Jahre hatten ihn genügend Abstand zu seiner Herkunftswelt gewinnen lassen, sodass es ihm nun bedeutend leichter fiel, mit dieser immensen Lüge der Obersten Sieben umzugehen.

Damals hätte er womöglich alles versucht, um nach Dreyros zurückzukehren und die ehrlose Regierungselite zur Rechenschaft zu ziehen – was ein völlig aussichtsloses Unterfangen gewesen wäre. Heute berührte ihn dieses Wissen nur am Rande. Und er kannte auch den Grund dafür.

Dreyros war nicht länger seine Welt.

Sein Blick verweilte auf dem Gesicht des Mädchens. Charlotte sah so ruhig aus. So friedlich. Wie üblich hatte sie im Schlaf nach seiner Hand gegriffen. Er spürte ihre Wärme, und ab und zu ein winziges Zucken ihrer Finger.

Allein die Tatsache, dass er hier während seiner Wache mit einem Menschenmädchen im Arm am Boden saß, zeigte, wie weit er sich bereits von den Konventionen und der Lebensweise seiner Herkunftswelt und seiner früheren Berufung entfernt hatte.

Ein Elitejäger saß niemals in feindlichem Gebiet oder während der Ausübung seiner Pflichten. Und vor allem tat er das nicht, um durch dieses nonkonforme Verhalten den Schlaf eines anmaßenden, irritierend unkontrollierbaren und hyperemotionalen Mädchens zu sichern.

Ein solches Verhalten hätte auf Dreyros die sofortige Degradation sowie eine vollständige Neuromentizion zur Folge. Doch er war nicht länger auf Dreyros, und damit auch nicht länger an die dort herrschenden Normen gebunden. Stattdessen hatte er sich der OCIA verpflichtet.

Von den Mitgliedern der OCIA wurde erwartet, dass sie anderen Mitgliedern im Rahmen ihrer Möglichkeiten mentalen Beistand leisteten. Und genau das war es, was er jetzt für Charlotte tat. Allerdings musste er sich eingestehen, dass ihre Nähe ihm ebenfalls dabei half, seine in dieser Situation absolut kontraproduktive Konditionierung zu unterdrücken.

Seit er auf Grylax angekommen war, wurde er von einer Flut von Reizen überschwemmt, auf die er seit seiner Kindheit mit einer Angriffsreaktion trainiert worden war. Sein Körper befand sich infolgedessen in ständigem Jagdmodus, dessen Kontrolle ihm nicht unerhebliche Energien abverlangte. Charlottes Nähe stellte für ihn so etwas wie einen Gegenreiz dar, durch den seine Konditionierung partiell aufgelöst wurde. Ihr Vertrauen in ihn, aber auch ihr grenzenloses Mitgefühl für alle Kreaturen legten sich wie eine dämmende Hülle um die in dieser Welt vorherrschenden Emotionen der Angst, des Zorns und der Aggression.

Das funktionierte allerdings nur, solange sie ihm so nah war wie in diesem Augenblick.

Bevor Charlotte ihn aufgesucht hatte, hatte er aus der Deckung der strahlungstoten Schutznische heraus versucht, in den Geist des über ihm kreisenden Troxkals einzudringen. Doch die mitreißenden, dunklen Emotionen dieser unfassbaren Kreatur, die er dabei aufgefangen hatte, waren so übermächtig gewesen, dass er gefürchtet hatte, die Kontrolle über seine Konditionierung zu verlieren. Also hatte er den Kontakt abgebrochen. Charlottes Nähe verlieh ihm nun die nötige Ruhe, um einen weiteren Versuch zu starten.

Vorsichtig lehnte er sich zum Nischenausgang. Er hatte seine Position mit Bedacht gewählt. Die Schirmwirkung der Schutznischen ließ in Richtung Gangsystem immer weiter nach. Schon wenige Zentimeter entschieden darüber, wie intensiv der mentale Zugriff des Troxkals auf denjenigen war, der sich in der Nische aufhielt. Veirack hatte eine Stelle gewählt, von der aus er nach seinen Berechnungen die Gehirnaktivitäten des Troxkals gerade noch empfangen konnte, ohne dabei Gefahr zu laufen, unter seinen Einfluss zu geraten.

Genau wie bei seinem ersten Versuch fing er auch jetzt eine gewaltige Flut der unterschiedlichsten Eindrücke auf. Noch nie hatte er Kontakt zu einer Kreatur gehabt, die über so mächtige, mentale Fähigkeiten verfügte wie der Troxkal. Es war absolut nachvollziehbar, dass die Grylaken ihn als ein übermächtiges, göttliches Wesen ansahen. Das Gehirn dieser Kreatur war so komplex, dass er seine Aktivitäten nicht einmal im Ansatz erfassen konnte. Es war nicht daran zu denken, dass er sie in irgendeiner Form manipulieren könnte.

Die Gedankenströme, die er empfing, hatten etwas Ambivalentes. Er erkannte erneut die Übertragung der fremdartigen Schwingungen, mit denen sich die Waldgrylaken zu verständigen schienen. Sie wurden in einem beständigen Strom zwischen dem Troxkal und den Verliesen ausgetauscht. Gleichzeitig fing er aber auch Gehirnaktivitäten auf, die denen der Savannengrylaken entsprachen, allerdings unvergleichlich höher entwickelt waren.

Er versuchte, tiefer in die Gedankenstruktur der Kreatur einzudringen.

Für den Bruchteil einer Sekunde gelang es ihm, einen winzigen Blick auf das innerste Wesen des Troxkals zu werfen, als er von einem mächtigen, elektromagnetischen Schlag getroffen wurde, der direkt in seinem Gehirn einschlug und seine mentalen Fähigkeiten komplett lahmlegte.

Stöhnend sank er zurück.

»Veirack? Um Himmels willen, was ist passiert?«

Charlottes Stimme klang nur gedämpft durch das Rauschen und Hämmern in seinem Schädel. Er versuchte, seine Augen auf sie zu fokussieren, doch um ihn herum war nichts als undurchdringliche Schwärze.

Er spürte ihre Hände, die sein Gesicht umschlossen, dann ihre Stirn an seiner.

Panik, Sorge und andere Empfindungen, die er nicht benennen konnte, kämpften sich mühsam durch die schwarze Leere in sein Bewusstsein. Nur sehr zäh nahmen seine Sinne wieder ihre Arbeit auf.

»Veirack!«

Er hörte die Angst in ihrer Stimme. Vor seinen Augen lösten sich allmählich verschwommene Schatten aus der Dunkelheit, formten sich zu der durch Schleier verhüllten Gestalt des Mädchens, das vor ihm kniete. Er erkannte Charlottes Geruch, so einzigartig, süß und samtig weich wie der Geschmack ihres Blutes.

Er holte tief Luft. Das Geräusch, das er dabei von sich gab, war eines Dreyronen absolut unwürdig, doch es ließ Charlotte erleichtert aufschluchzen.

»Gott sei Dank! Du bist wieder da. Du warst einige Minuten komplett weggetreten.« Sie strich ihm sacht über die Wange. »Es war der Troxkal, nicht wahr? Was ist passiert? Was hat er mit dir angestellt? Geht es dir gut?«

»So viele Fragen.« Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Wahrnehmungen. Erleichtert stellte er fest, dass auch seine mentalen Fähigkeiten zwar langsam, aber stetig zurückkehrten.

Es war eine Warnung gewesen. Eine äußerst effektive Warnung.

Veirack zweifelte keine Sekunde daran, dass dieses … Wesen ihn ebenso leicht für den Rest seiner Existenz in einen brabbelnden Idioten hätte verwandeln können. Nicht einmal die Schirmwirkung der Mauern hätte ihn davor bewahrt. So wie es aussah, hatte sich der Troxkal dafür der von Veirack zur Sondierung ausgesandten elektromagnetischen Wellen bedient. Er hatte sie einfach umgekehrt und war über sie in sein neuronales Netz eingedrungen. Eine solche Fähigkeit war für ihn bisher unvorstellbar gewesen.

Er versuchte, sich die Erkenntnisse, die er vor der mentalen Attacke über den Troxkal erlangt hatte, ins Gedächtnis zurückzurufen. Es war so ungeheuerlich, dass sein Körper automatisch eine zusätzliche Dosis Impetanin freisetzte, sodass seine Sinne wieder auf Hochtouren arbeiteten. Er aktivierte die neuralgischen Verbindungen zu Tentracks Nanoplant und durchsuchte die Daten nach den ältesten Überlieferungen, die sein Mentor gesammelt hatte.

Konnte es möglich sein, dass in den uralten Mythen aus der Ära Oblitus tatsächlich ein wahrer Kern steckte?

Er wagte sich kaum vorzustellen, was das zu bedeuten hatte.

»Veirack? Jetzt sag doch was!« Ungeduldig zerrte Charlotte am Aufschlag seines Jagdanzugs. Er konnte ihr Gesicht jetzt wieder deutlich sehen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und er erkannte darin Entsetzen und Verzweiflung.

Behutsam löste er ihre verkrampften Finger aus dem Stoff und drückte sie beruhigend. »Es geht mir gut. Ich hatte ein unangenehmes, aber auch äußerst bemerkenswertes mentales Aufeinandertreffen mit dieser Kreatur.« Das Entsetzen auf ihrem Gesicht wandelte sich in Aufregung. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, berührte er entschuldigend ihre Wange. »Ich benötige Zeit, um die daraus gewonnenen Erkenntnisse zu verarbeiten. Du wirst alles erfahren, sobald ich selbst eine akzeptable Erklärung für die Geschehnisse gefunden habe. Versuche, wieder einzuschlafen.«

Er sah ihr den inneren Kampf an, den sie mit sich ausfocht. Doch schließlich nickte sie und nahm erneut ihre vorige Schlafposition ein.

»Okay, ich versuch’s«, seufzte sie ergeben. »Aber versprich mir, dass du heute Nacht keine weiteren gefährlichen telepathischen Experimente mehr machst.«

»Darauf hast du mein Wort.«

Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie mit all den unbeantworteten Fragen nicht in den Schlaf finden würde. Also passte er seinen Atemrhythmus an ihren an, führte sie wie bei ihrem Training in die Haltak-Synthese, durch die ihr Kriha die nötige Ruhe fand. Danach ließ er sie aus der Meditation heraus sacht in den Schlaf gleiten.

Es erstaunte ihn immer wieder, wie unmittelbar Charlotte auf sein Training ansprach. Sie musste ihm bedingungslos vertrauen, dass sie ihm so problemlos Zugang zu ihrem innersten Kriha gewährte.

Ein solches Vertrauen bedeutete große Verantwortung.

Unwillkürlich schlossen sich seine Arme enger um das Mädchen. Er spürte, wie sein eigenes Kriha durch ihre Nähe ebenfalls wieder zur Ruhe kam. Seine Gedanken flossen ruhiger. Er nahm die Reize, durch die seine Konditionierung ausgelöst wurde, zwar nach wie vor wahr, doch sie traten in den Hintergrund seines Bewusstseins und hatten nicht länger die Macht, ihm zusätzliche Energien zu entziehen.
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»Kann man es eigentlich noch spannender machen? Dieser verdammte Dreyrone mit seiner ewigen Geheimniskrämerei!« Unruhig tigerte Charly durch den Blindstollen. Achtundzwanzig Schritte von der linken zur rechten Wand, dreiundfünfzig vom Zugang zur hinteren Wand. Sie hasste nichts so sehr, wie untätiges Warten. Doch! Eingesperrtsein in einem Stollen ohne Tageslicht. Zwanzig Stunden lang. Ohne Aussicht auf eine Verbesserung für die nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen.

»Er ist bestimmt gleich hier«, versuchte Hannah sie zu beschwichtigen. »Und dann werden wir alles erfahren. Bis dahin müsste auch Whiff wieder zurück sein.«

»Der hat’s gut«, nörgelte Charly weiter. »Kann den ganzen Tag über dem Labyrinth schweben und die Lage checken.«

Sie wandte sich an Tepilit, der gemeinsam mit Kalim auf ein Display starrte und die Bilder auswertete, die Whiff während seines ersten Aufklärungsflugs mit der integrierten Kamera des Krypos aufnahm. Tepilit hatte es mit Whiffs Hilfe geschafft, eine Leitung aus dem Stollen hoch auf die Festungsmauern zu legen und dort eine Antenne zu installieren, die es ihnen trotz der ferromagnetischen Mauern ermöglichte, Whiffs Signale im Stollen zu empfangen. »Und? Noch immer keine Spur von Kalims Mutter?«

»Sie hält sich sicher in den geschlossenen Räumen und nicht in den Gängen auf.« Tepilit zuckte lässig mit den Schultern. »Aber es war zu erwarten, dass wir sie nicht gleich beim ersten Mal aufspüren. Ist so ’ne Art Probelauf, damit der Kleine sich mit der Technik vertraut machen kann. Sobald er seine Mutter auf dem Bildschirm erkennt, gibt er Bescheid.« Er knuffte den Jungen freundschaftlich in die Seite. »Bist ja schließlich ein helles Bürschchen, nicht wahr, Krümel?«

Kalim bleckte begeistert die Zähne.

Charly schenkte ihrem Freund ein dankbares Lächeln. Der stets gut gelaunte Massai war in diesem öden Stollen der einzige Lichtblick. Mynon hatte sich übellaunig in seine Nische zurückgezogen und werkelte schimpfend mit seiner Laborausrüstung herum. Kernach war noch ruhiger als gewohnt, wirkte dabei aber so bedrückt, dass Charly es kaum ertrug, ihn anzusehen, und Whiff war schon seit Stunden in seinem Krypo direkt über den Mauern unterwegs, um die Festung zu filmen. Veirack war gleich bei Einsetzen der Abenddämmerung mit Hralfor in den Gängen verschwunden, um den sichersten Weg vor die Festung auszukundschaften. Und Hannah, die Untätigkeit genauso hasste wie sie, war auch nicht gerade in Hochstimmung, vor allem, da sie es nur schwer ertrug, wenn sich Hralfor ohne sie einer potenziellen Gefährdung aussetzte.

Tepilit und Kalim waren daher die Einzigen, die mit der derzeitigen Situation zufrieden waren. Nicht einmal der Gestank konnte sie erschüttern. Seit Kalim aufgewacht war und sich in den heimatlichen Wänden wiedergefunden hatte, war er völlig im Glück. Und die Suche nach seiner Mutter beschäftigte ihn so gut, dass er Charly nicht einmal zum Spielen aufforderte.

Sie seufzte. Wenn sie ehrlich war, waren nicht der Stollen oder der Gestank der Grund für ihre schlechte Laune. Es war das Gefühl, komplett nutzlos für diesen Einsatz – und für ihren Partner zu sein.

Seit Veirack sie am Morgen in den Stollen zurückgebracht hatte, hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihm darüber zu sprechen, was in der Nacht geschehen war. Und das lag nicht nur daran, dass es hier auf diesem engen Raum unmöglich war, ein vertrauliches Gespräch zu führen. Sie hatte vielmehr den Eindruck, dass er ihr gar nicht erzählen wollte, was mit ihm passiert war. Und sie ahnte auch, warum. Der Troxkal stellte eine Gefahr dar, die selbst Veirack an die Grenzen seiner Möglichkeiten brachte.

Sie hatte Angst um ihn. Noch nie hatte sie bei ihm einen solchen Kontrollverlust über seine physischen und mentalen Kräfte erlebt, wie es nach der Konfrontation mit dem Troxkal der Fall gewesen war. Nicht einmal, als er mehr tot als lebendig im Klinikum gelegen hatte.

Sie hatten es hier mit einem Gegner zu tun, der weder berechenbar noch manipulierbar war. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass er sich letztendlich nicht als ihr Feind erweisen würde. Sie wollte daran glauben, dass sie zu einem gegenseitigen Abkommen kommen und so etwas wie Verbündete werden konnten.

Veiracks und Hralfors schwarz gekleidete Gestalten, die jetzt lautlos wie aus dem Nichts im Stollen erschienen, lenkten sie von ihren Ängsten ab. Direkt hinter ihnen schwebte Whiffs Krypo ein.

Sie hörte, wie Hannah scharf die Luft einsog.

»Das sieht nach Problemen aus«, raunte ihr die Freundin mit einem bezeichnenden Blick auf Hralfors finstere Miene zu. »Jetzt werden wir wohl gleich erfahren, welche neuen Erkenntnisse dein Partner für uns auf Lager hat.«

Mit klopfendem Herzen begutachtete Charly Veiracks Gesicht. Es wirkte unnahbar wie immer. Doch als sich ihre Blicke trafen, nickte er ihr leicht zu und gab ihr damit zu verstehen, dass nun der Zeitpunkt für seine Erklärungen gekommen war.

»Für den Jungen ist es Zeit zu schlafen«, wandte er sich an Tepilit. »Ihr werdet eure Suche morgen fortführen.«

Diesmal wehrte sie sich nicht dagegen, dass Veirack den Kleinen einschlafen ließ, sobald sie ihn ins Bett gebracht hatte. Bis zu ihrem Treffen mit der Schamanin gab es noch eine Menge zu bereden.

»Wir haben einen kürzeren Weg aus der Festung gefunden, der uns nicht an den Verliesen vorbeiführt«, eröffnete Veirack die Besprechung. »Er wird vermutlich seit einiger Zeit nicht mehr genutzt und war dem Jungen deshalb nicht bekannt. Whiff wird über dem Gangsystem fliegen und uns über unsere Complugs warnen, wenn er wider Erwarten feindliche Aktivitäten sichtet. Tepilit wird hier bei dem Jungen bleiben und Whiffs Route verfolgen. Grundsätzlich wäre es ausreichend, wenn nur Whiff, Kernach, Mynon, Hralfor und ich zu diesem Treffen gehen.« Auf Hannahs empörten Ausruf hob er abwehrend die Hand. »Da ich mir aber durchaus darüber im Klaren bin, dass diese Umgebung auf Dauer für die … zart besaiteten unter euch eine nicht unerhebliche, psychische Belastung darstellt, nehmen außer Tepilit alle an diesem Treffen teil.«

»Zart besaitet«, schnaubte Hannah in Charlys Ohr. »Warum sagt er nicht gleich total verweichlicht?«

Charly grinste. »Er gibt sich halt wahnsinnige Mühe, etwas leutseliger rüberzukommen, also sei nicht so undankbar.«

Sie sahen sich an und prusteten gleichzeitig los, was ihnen einen unwilligen Blick ihres Einsatzleiters einbrachte.

»Wir wissen nicht, was – oder wer – uns vor der Festung erwarten wird«, fuhr Veirack düster fort, und Charly wurde schlagartig wieder ernst. Gleich würde sie erfahren, was es mit dem Troxkal auf sich hatte.

»Ich gehe davon aus, dass die Schamanin nicht allein kommen wird«, erklärte Veirack.

»Du meinst, sie bringt noch mehr dieser kleinen, ängstlichen Geschöpfe mit?«, erkundigte sich Mynon, dessen Laune sich deutlich verbessert hatte. Die Aussicht, endlich aus dem Stollen zu kommen, wirkte Wunder.

»Ich meine, dass wir das Interesse des Troxkals geweckt haben.«

Veiracks Eröffnung schlug ein wie eine Bombe.

Tepilit sprang in die Höhe und raufte sich die Dreadlocks. »Alter! Du glaubst, dass dieser Monstervogel auch da sein wird? Und mich lässt du bei so einem Hammer hier in der Höhle hocken? Das geht aber gar nicht! Dann sag ich dir jetzt, dass ich auch viel zu zart besaitet dafür bin, die ganze Zeit in diesem Drecksloch zu sitzen.«

»Ich brauche dich genau hier, weil du auf diese Weise nicht in den mentalen Einflussbereich des Troxkals geraten kannst. Sollte der Fall eintreten, dass er uns unter seine Kontrolle bringt – und dass er dazu in der Lage ist, weiß ich mit absoluter Sicherheit, bist du der Einzige, der uns zu Hilfe kommen kann.« Veiracks Ton war so ernst, dass Tepilit betroffen auf seinen Platz zurücksank.

»Und wie könnte ich euch da helfen?«

»Du und Whiff, ihr müsst euch den Überraschungseffekt zunutze machen. Ich gehe davon aus, dass der Spirite gegen die mentalen Fähigkeiten des Troxkals immun ist. Das wäre dann die passende Gelegenheit, seine Waffe einzusetzen«, erklärte Veirack. »Er wird damit zwar keinen großen Schaden anrichten, könnte diese Kreatur aber so ablenken, dass wir uns aus seinem mentalen Zugriff befreien können.«

Tepilit pfiff schon wieder begeistert durch die Zähne. »Von wegen keinen Schaden anrichten! Ich werde Whiffs Elektroschocker so justieren, dass er damit einen Dinosaurier lahmlegen könnte. Wir werden dieses Vogelvieh ganz einfach für ’ne Weile ins Land der Träume schicken.«

»Ich fürchte, das liegt außerhalb unserer Möglichkeiten.« Die roten Lichter in Veiracks Augen flackerten.

»Jetzt erzähl schon«, forderte Charly ihn leise auf. »Wir müssen alle wissen, was heute Nacht passiert ist. Was genau ist das für eine Kreatur, mit der wir es vielleicht gleich zu tun bekommen?«

Veirack massierte seine Nasenwurzel, eine Geste, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte, und die ihr mehr Angst einjagte als das unruhige Lodern in seinem Blick.

»Ich hatte heute Nacht eine recht aufschlussreiche erste Begegnung mit der Kreatur, die wir Troxkal nennen«, begann er schließlich.

Im Stollen herrschte atemlose Stille, während er von dem über den Verliesen kreisenden Troxkal und von den Vermutungen, die Charly darüber angestellt hatte, berichtete. Erst als er erzählte, wie ihn der Troxkal mit nur einem Gedankenschlag vollkommen außer Gefecht gesetzt hatte, kam Leben in die Zuhörer.

»Er hat dich ausgeknockt, Jungchen? Dich?«

Charly hatte Mynon noch nie so fassungslos erlebt.

»Das hat er in der Tat«, bestätigte Veirack düster. »Und er hat dabei nicht einmal annähernd das Limit seiner Fähigkeiten erreicht. Die Konfrontation mit dem Troxkal könnte zu einem einzigartigen Ereignis in der Geschichte der OCIA werden. Ich gehe inzwischen davon aus, dass wir es hier mit einer Kreatur zu tun haben, die kein Lebewesen in dem Sinne ist, wie wir es definieren.«

»Das solltest du uns jetzt besser genauer erklären«, murmelte Hannah mit rauer Stimme. »Wenn er kein Lebewesen ist, ist er dann so etwas wie eine Maschine – oder eher so was wie ein Geist?«

»Nichts dergleichen.« Er wandte sich an Kernach. »Du hast durch deine Kommunikation mit der Schamanin eine etwas genauere Vorstellung, wovon ich spreche, nicht wahr?«

Kernach nickte zögernd. »Das, was ich gestern erfahren habe, erinnert mich an die hernidischen Überlieferungen über die Urmächte, die aus Mutter Natur geboren wurden. Es heißt darin, dass zu Anbeginn der Zeit, als unsere Welt Hernidion, Vater Sonne und unser Mond, die Trostspendende, zum ersten Mal in einer Linie zueinanderstanden, Sonnenflut und Mondflut aufeinandertrafen und dabei eine gigantische Springflut erzeugten. Sie trug den Samen in sich, aus dem Mutter Natur ihre ersten Kinder erschuf. Diese Geschöpfe sind die Urmächte. Sie gelten als omnipotent und sind unsterblich. Doch sie leben und wirken unerkannt und ganz im Verborgenen als Wächter für ihre Mutter. Kein Sterblicher hat sie jemals zu Gesicht bekommen.«

Charly wandte sich mit bleichem Gesicht an Veirack. »Willst du damit sagen, dass wir es hier mit irgendwelchen Urmächten zu tun haben?«

»Wir sollten diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen, Charlotte.« Wieder flackerten seine Augen unruhig. »Ähnliche Wesenheiten werden in vielen Kulturen erwähnt. Sogar in der dreyronischen. Wir nennen sie Elementorum, Elementewesen. Sie durchleben verschiedene, sich ewig wiederholende Phasen der Entwicklung, in denen sie durch alle vier Elemente hindurch eine permanente Metamorphose durchlaufen. Vergleichbare Mythen gibt es in deiner Kultur beispielsweise über den Phönix, der in einem ewigen Kreislauf aus seiner eigenen Asche wiedergeboren wird. Und eure Drachen werden in manchen Geschichten ebenfalls als Geschöpfe der Elemente beschrieben.«

»Ein Eidlivari?«, entfuhr es Hralfor. Er wechselte einen fassungslosen Blick mit Hannah, die ebenfalls erbleicht war. Sofort hatten die beiden die Aufmerksamkeit der Gruppe.

»Ihr kennt solche Kreaturen?«, japste Charly.

»Kennen ist zu viel gesagt«, knurrte Hralfor leise. Wieder wechselte er einen Blick mit Hannah, die ihm auffordernd zunickte. »Aber ich habe Erzählungen über solche Wesen aus einer euch unbekannten Welt gehört. Dort nennt man sie Eidlivaris, was Ewige Wächter bedeutet. Es heißt, sie existieren nur, um diese Welt zu behüten. Allerdings sollen sie sanftmütig sein und keinerlei Hass oder Aggressionen kennen. Also stimmt das zumindest schon mal nicht mit diesem Troxkal hier überein.«

»Auch bei meinem Volk gibt es eine ähnliche Überlieferung«, sinnierte Mynon und strich sich über den Bart. »Wir nennen sie die Sterngeborenen.« Er wandte sich an Veirack. »Wie kommst du darauf, dass wir es hier mit einem solchen Wesen zu tun haben könnten?«

»Bevor er mich zurückdrängte, konnte ich einen kurzen Einblick in seine Erinnerungen nehmen«, erwiderte Veirack. »Sie gingen weit zurück in die Anfänge dieses Planeten. Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass dieser Troxkal schon seit der Entstehung dieser Welt hier existiert.«

»Das ist ja der Hammer«, flüsterte Charly andächtig. »Aber wenn er so alt und mächtig ist, wie du sagst, warum hat er dann solche Probleme mit den Grylaken? Ich meine, die haben sich dann doch erst lang nach ihm hier entwickelt. Das ist seine Welt hier, da hätte er es gar nicht erst so weit kommen lassen müssen.« Sie schniefte entrüstet. »Er hätte von Anfang an dafür sorgen müssen, dass so etwas Grausames wie die Versklavung der Paalilmuyal gar nicht erst beginnt. Und jetzt, wo das Kind schon in den Brunnen gefallen ist, da kreist er plötzlich über der Festung und versucht, ihnen zu helfen. Das hätte er schon viel früher machen sollen, verdammt!«

Der düstere Ausdruck in Veiracks Augen verschwand angesichts ihrer Empörung. »Ein durchaus berechtigter Einwand. Allerdings ist es genau dieses Versäumnis, das unser Vorhaben, mit ihm zu kommunizieren, zum Erfolg verhelfen könnte. Auf irgendeine Weise ist es den Grylaken gelungen, diese Festung zu bauen, ohne von ihm daran gehindert zu werden. Wir müssen herausfinden, wie sie das geschafft haben. Er scheint doch nicht so omnipotent zu sein.«

»Es ist dieses Gestein«, ergriff Kernach das Wort. »Es stammt nicht aus dieser Welt – aus der Welt des Troxkals. Er ist ein Wesen der hier herrschenden Elemente. Etwas in diesem Gestein lähmt seine Kräfte. Und die Grylaken haben sich diese Schwäche zunutze gemacht.«

»Davon gehe ich auch aus«, stimmte ihm Veirack zu. »Allerdings geht es dabei um weit mehr als um die Schirmwirkung des Gesteins. Und was das ist, genau das müssen wir herausfinden.« Er nickte ihnen auffordernd zu. »Darum macht euch jetzt bereit, wir brechen in zehn Minuten auf. Kernach und ich gehen voraus, Hralfor bildet den Schluss. Wenn wir den Ausgang aus dem Gangsystem erreicht haben, bleiben alle im Schutz der Mauern. Nur Kernach und ich werden uns vor der Festung mit der Schamanin treffen.«

Der neue Weg aus der Festung war tatsächlich kürzer als die Strecke vom Vortag. Fast zu schnell hatten sie die Außenmauer erreicht. Dabei hätte Charly mehr Zeit gebraucht, um über all das nachzudenken, was Veirack und Kernach ihnen gerade eröffnet hatten. Geschöpfe der Elemente, unsterblich und unfassbar mächtig. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber sicher nicht mit so etwas.

Veirack deutete auf die beiden Schutznischen, die beidseitig des Ausgangs in das Mauerwerk eingefasst waren. »Bleibt in den Nischen, bis ich etwas anderes sage. Whiff geht ebenfalls in Deckung und macht sich bereit, im Notfall einzugreifen.«

Sie musterte ihren Partner besorgt. Er gab sich zwar die größte Mühe, so ungerührt wie immer zu erscheinen, doch sie spürte, wie angespannt er in Wirklichkeit war. Kernach wirkte dagegen erstaunlich gelassen. Seit Veirack ihnen von den Elementorum erzählt hatte, war der Hernide viel weniger bedrückt. Sie hatte fast den Eindruck, dass er sich auf die Begegnung mit der Schamanin freute. Die Aussicht auf ein Treffen mit dem Troxkal schien ihm ebenfalls wenig Sorge zu bereiten.

»Dir macht das mit dieser Kreatur keine Angst?«, flüsterte sie ihm zu.

Ein feines Lächeln glitt über sein Gesicht. »Nicht, wenn es sich dabei tatsächlich um ein Elementewesen handelt. Und es spricht vieles dafür. Dann wurde es schließlich aus Mutter Natur erschaffen. Wie könnte ich es da fürchten?«

Sie seufzte. »Ich wünschte, ich wäre da auch so optimistisch. Immerhin können die Elemente ziemlich viel Schaden anrichten.«

Unbehaglich verfolgte sie, wie Kernach und Veirack vorsichtig aus dem Gang vor die Festung traten. Da sie keinen genauen Treffpunkt mit der Schamanin vereinbart hatten, blieben sie direkt vor dem Eingang stehen und warteten darauf, dass sie zu ihnen fand.

Charly schob sich etwas weiter aus der Nische, um die beiden im Auge behalten zu können.

»Du sollst doch in der Nische bleiben«, knurrte Hralfor und ergriff ihre Hand, um sie wieder zurückzuziehen.

Flehend wandte sie sich an ihn. »Ich kann nicht. Du warst heute Nacht nicht dabei, als dieses Vieh Veirack in die Mangel genommen hat. Er ist mein Partner, ich müsste eigentlich bei ihm sein. Lass mich ihn wenigstens beobachten! Du kannst doch meine Hand festhalten und mich sofort in die Nische zurückziehen, wenn ich die Kontrolle verliere. Bitte!«

»Sie hat recht«, flüsterte Hannah beschwörend. »Einer von uns sollte die beiden im Auge behalten. Und Mynon und du, ihr seid zu stark für uns. Wenn ihr die Kontrolle verliert, können wir nichts machen. Aber Charly bekommst du doch locker in die Nische zurück.«

Hralfor seufzte. »Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr kommst du rein, verstanden?«

Dankbar drückte Charly seine Hand.

Lange Zeit tat sich überhaupt nichts vor der Festung. Die letzten Nebelschwaden lösten sich auf und hüllten die steinige Kraterlandschaft in ein dunkelpurpurnes Licht, gegen das sich die ungleichen Silhouetten der beiden Männer schwarz abhoben.

Charly begann unruhig zu werden. Immer wieder suchte sie das Stück Himmel ab, das sie über sich sehen konnte. Doch als der Troxkal tatsächlich auftauchte, musste sie nicht in den Himmel schauen, um zu wissen, dass er sie gefunden hatte.

Es war, als hätte jemand die Welt verdunkelt und die Zeit verlangsamt. Ihre Gedanken wurden zu einer zähen Masse, die nur noch träge floss. Ihr Körper fühlte sich gleichzeitig heiß und kalt an, in ihren Ohren rauschte es, und vor ihren Augen drehten sich dunkle Nebelspiralen.

Etwas projizierte sich in ihr Gehirn. Es war keine Stimme, so wie bei Kernach. Es waren … verschwommene Gedankenbilder, intensive, seltsam verzerrte Gefühle und ein übermächtiger Wille, der wie ein Laser durch ihr Bewusstsein schnitt, sie Schicht für Schicht freilegte, untersuchte und bewertete.

Dann, ganz plötzlich, lockerte sich der mentale Zugriff und entließ ihren Geist zurück in die Freiheit. Die Dunkelheit zog weiter, sodass sie über sich wieder Sterne erkennen konnte. Sie keuchte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, sich zu vergegenwärtigen, was da gerade geschehen war.

»Charly, alles in Ordnung?« Hralfor zog sie erneut zurück in die Nische, doch sie wehrte sich energisch.

»Nicht! Alles ist gut. Er hat uns gefunden. Ich glaube, er hat mich kurz durchgecheckt und als bedeutungslos eingestuft. Und jetzt kümmert er sich um die beiden.« Entschlossen wand sie sich aus seinem Griff. »Er ist nicht hier, um anzugreifen, sondern um zu verteidigen. Ich bin in seinen Augen harmlos und darum auch nicht in Gefahr, aber du musst unbedingt im Schutz der Mauern bleiben! Ich glaube nicht, dass er dich auch als harmlos einstufen würde.«

Vorsichtig schob sie sich zum Ende des Ganges und sah, wie ein Ruck durch Kernachs Gestalt ging, als sich die riesige, schwarze Wolke hoch oben am Himmel direkt über ihm und Veirack platzierte. Der Hernide stand nur da, doch Veirack gab zu Charlys Entsetzen ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel auf die Knie. Als er sich schmerzerfüllt zusammenkrümmte, gab es für Charly kein Halten mehr.

»Nein!« Sie rannte zu ihrem Partner und beugte sich schützend über ihn.

Es war, als wäre sie mitten in einen Laserstrahl aus Zorn, Abscheu und Hass geraten, der aus dem Himmel direkt auf Veirack gerichtet war und sie bei lebendigem Leib verbrannte. Wimmernd sackte sie auf die zusammengesunkene Gestalt ihres Partners. Die Intensität der zerstörerischen Gefühle nahm ab, stattdessen empfing sie erneut die verschwommenen Gedankenbilder. Die Kreatur über ihr wollte nichts von ihr, ihr Ziel war einzig die Vernichtung des Dreyronen.

Als ihr das klar wurde, vergaß sie ihre Angst und das mörderische Hämmern in ihrem Kopf. Wütend richtete sie sich auf. »Nur über meine Leiche!«

Sie spürte Veiracks tastende Hand auf ihrem Arm.

»Verschwinde, Charlotte!« Sie hatte Mühe, seine Stimme zu erkennen. »Sofort! Zurück in die Festung!«

»Auf gar keinen Fall«, fuhr sie ihren Partner an und wandte sich erneut dem gigantischen schwarzen Schatten über ihnen zu. »Du wirst ihn in Ruhe lassen!«

Die Bilder in ihrem Kopf zeigten ihr eine Gruppe Grylaken und mitten unter ihnen die Gestalt eines Dreyronen. Erneut traf sie eine Welle des Zorns, deren Heftigkeit sie schwanken ließ. Verbissen kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Zum ersten Mal war sie froh über die vielen Kopfschmerzattacken, denen sie in den vergangenen Wochen immer dann ausgesetzt gewesen war, wenn Kalim oder Veirack schlechte Laune gehabt hatten. Mittlerweile war sie ziemlich geübt darin, diese Schmerzen auszublenden.

»Du hast ja keine Ahnung«, brüllte sie in den Himmel. »Er ist ganz anders. Ich lasse nicht zu, dass du ihn für den Mist, den du selbst verbockt hast, bestrafst. Damit ist hier keinem geholfen. Du kennst ihn doch überhaupt nicht. Wie kannst du ihn da auf so feige Art quälen? Dann bist du ja um keinen Deut besser als die Grylaken.«

Der Zorn verwandelte sich in Staunen, dann in Interesse.

Ein mächtiger Windstoß fegte ihr durch die Haare, als der schwarze Schemen des Troxkals zur Landung ansetzte. Mit wild klopfendem Herzen sah sie ihm entgegen. Als er vor ihnen niederging, schnappte sie überwältigt nach Luft.

Nichts, was sie in all den Jahren bei der OCIA erlebt, gelernt oder gesehen hatte, hätte sie auf den Anblick vorbereiten können, der sich ihr in diesem Augenblick bot.
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Er war gigantisch! Und jetzt, wo der Troxkal nur wenige Meter vor ihr stand, erkannte sie, dass er nicht schwarz war. Im Licht der Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an der Außenmauer der Festung angebracht waren, hatte seine imposante Gestalt ein ungewöhnlich schillerndes Rot angenommen. Es war, als blickte man durch dunstige Nebelschwaden in ein loderndes Feuer. Trotz seiner Größe wirkte sein Körper merkwürdig luftig und schemenhaft, als bestünde er nicht aus fester Materie.

Veirack hatte vorhin über den Phönix und die Drachen in den irdischen Mythen gesprochen. Dieses Wesen erinnerte an eine Mischung aus beidem, ein gigantisches, echsenähnliches Geschöpf mit einem langen, geschuppten Schlangenschwanz und ledriger Haut. Der reptilienartige Kopf mit dem kräftigen, bezahnten Schnabel wurde von einem Kranz irisierender Federn eingerahmt, der an eine Mähne erinnerte. Seine fledermausartigen Schwingen hatten eine Spannweite von mindestens fünfzehn Metern und waren an den Rändern ebenfalls befiedert.

Mit weit offenem Mund starrte sie in die riesigen, dunkelrot glühenden Augen über ihr.

»Quetzalcoatl«, entfuhr es ihr. Sie erinnerte sich an die Unterrichtseinheit über mesoamerikanische Kulturen, die in der zehnten Klasse bei der OCIA behandelt wurden. Dabei hatten sie auch die Figur des Quetzalcoatl durchgenommen, der in der aztekischen Mythologie als Naturgott verehrt wurde. Er war ein Schöpfergott des Windes, des Himmels und der Erde, und symbolisierte außerdem den Ozean. Bei den Maya spielte der Gott K’uk’ulkan eine identische Rolle wie Quetzalcoatl bei den Azteken. Hier wurde er als Gott der Auferstehung und der Reinkarnation verehrt, aber auch als Gott der vier Elemente Wasser, Erde, Feuer und Luft. Sein Name bedeutete gefiederte Schlange oder auch leuchtende Federschlange und passte haargenau auf das Geschöpf, dem sie in diesem Augenblick gegenüberstand.

»Wahnsinn! Du bist der, den sie in meiner Welt Quetzalcoatl genannt haben, nicht wahr? Und hier bist du Muyaltaat«, flüsterte sie andächtig. »Veirack hatte recht mit allem, was er vermutet hat. Und die alten Mythen sind alle wahr. Es gibt dich wirklich. Du bist tatsächlich ein Elementewesen.«

Wieder spürte sie die übermächtige Präsenz des Geschöpfs direkt in ihrem Geist. Sie hatte definitiv sein Interesse geweckt. Entschlossen erwiderte sie seinen durchdringenden Blick, fokussierte sich auf ihre Atmung, wie sie es von Veirack gelernt hatte, und öffnete sich ihm für einen Gedankenaustausch.

Ihr komplettes Leben, ihr innerstes Wesen, ihr ganzes Sein lagen ungeschützt vor ihm bloß. Er studierte sie so intensiv, dass sie schon befürchtete, nur noch als leere Hülle zurückzubleiben, wenn er mit ihr fertig war. Doch dann entstanden neue Bilder in ihrem Kopf. So fremd, so berührend. Sie merkte nicht, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, während er ihr im Gegenzug zu ihrer Offenheit einen winzigen Einblick in das Gefüge seiner Welt gab. Er teilte einen verschwindend kleinen Bruchteil seiner Erfahrungen mit ihr, gerade so viel, dass ihr kümmerlicher menschlicher Verstand es noch erfassen konnte.

»Wir werden dir helfen«, schniefte sie, als die Bilder langsam verebbten. »Aber das können wir nur, wenn du uns alle so akzeptierst, wie wir sind. Und wir werden deinen Paalilmuyal ganz bestimmt nicht schaden, versprochen! Du verstehst doch, dass wir unsere Welt genauso beschützen müssen, wie du deine Welt beschützt.«

Lautlos faltete er die bisher weit ausgebreiteten Schwingen zusammen.

Hinter ihr gab Veirack ein ersticktes Ächzen von sich und kam mit steifen Bewegungen wieder in die Höhe.

Sie schluchzte erleichtert auf, überließ den Muyaltaat sich selbst und wandte sich ihrem Partner zu. Sie schlang ihre Arme um seine Brust. Sie musste ihn jetzt dringend berühren, um sicherzugehen, dass er alles unbeschadet überlebt hatte. Er war seiner Hinrichtung so knapp entronnen.

Auch Kernachs reglose Gestalt löste sich wieder aus ihrer Starre. Der Hernide nahm einen tiefen Atemzug, wie jemand, der aus einem intensiven Traum erwachte.

Charly drehte den Kopf, um einen letzten Blick mit dem Muyaltaat auszutauschen. Fast hatte sie den Eindruck, dass er ihr zunickte, bevor er sich mit einigen gewaltigen Flügelschlägen wieder in den Himmel schraubte und über der Festung verschwand.

»Du bist das unvorsichtigste, eigenwilligste, unkontrollierbarste Geschöpf, das mir jemals begegnet ist«, erklang Veiracks erschöpfte Stimme an ihrem Ohr. Gleichzeitig schlossen sich seine Arme um sie. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Er hätte dich nur durch einen winzigen Gedankenimpuls auslöschen können.«

»Hat er aber nicht.« Charly seufzte glücklich und vergrub ihr Gesicht an Veiracks Brust. »Ich glaube, ich habe ihn irgendwie ein bisschen irritiert.«

»Das kann ich absolut nachvollziehen«, murmelte er resigniert. »Denn genau das machst du auch mit mir. Kontinuierlich. Schon seit dem Moment, an dem wir uns das erste Mal gegenüberstanden.« Er schob sie etwas von sich. »Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.«

»Das hab ich wohl.« Sie strahlte ihn an. »Und ich bin total glücklich darüber. Das war nämlich reiner Egoismus, immerhin brauch ich dich noch, um die Nächte durchschlafen zu können. Außerdem ist das doch genau das, was Partner füreinander tun, nicht wahr?« Begeistert legte sie ihm die Arme um den Hals und wippte auf den Zehenspitzen. Sie war so energiegeladen, dass sie nicht stillstehen konnte. »Das war der absolute Hammer! Ich habe tatsächlich mit einem gottähnlichen Elementewesen kommuniziert. Eigentlich war er zum Schluss sogar richtig nett. Und er hat mir versprochen, dich in Ruhe zu lassen, solange du keinen der Paalilmuyal gefährdest. Aber das würdest du ja sowieso nie tun. Und das hab ich ihm auch ganz deutlich erklärt. Ich versteh sowieso nicht, warum er es ausgerechnet auf dich so abgesehen hatte.«

»Nein, das verstehst du wahrhaftig nicht«, flüsterte er und strich ihr mit einem Finger über die Wange. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ Charlys Puls schneller rasen, als es die Begegnung mit dem Muyaltaat geschafft hatte. »Wie könntest du auch? Für dich existieren keine Monster. Du findest in jedem Ungeheuer noch einen netten Wesenszug.«

»Und sie hat damit so recht«, erklärte Kernach nachdrücklich und legte seine Hand auf Veiracks Arm. »Du bist genauso wenig ein Monster, wie Muyaltaat eines ist. Wie geht es dir? Ich war vollkommen weggetreten und habe erst wieder etwas von euch mitbekommen, als er dich schon aus seinem … Zugriff entlassen hatte.«

»Ich lebe«, erwiderte Veirack knapp und ließ Charly los. Der kurze Moment, in dem er sie einen Blick hinter seine unnahbare Fassade hatte werfen lassen, war vorüber.

Missbilligend sah er Hannah, Hralfor und Mynon entgegen, die, dicht gefolgt von Whiffs Krypo, aus dem Gang auf ihn zugestürmt kamen. »Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass ich das undisziplinierteste Einsatzteam in der Geschichte der OCIA zusammengestellt habe. Was ist so schwer zu verstehen an der Anweisung, bleibt in den Gängen, bis ich euch etwas anderes sage?«

Hralfor blickte ihn finster an. »Nachdem Charly verschwunden ist, haben wir uns über Tepilit und Whiff auf dem Laufenden halten lassen, was da bei euch abgeht. Sah nicht so gut aus. Trotzdem haben wir deine Anweisung befolgt, bis das Riesenvieh dann abgezogen ist. Im Moment besteht für uns hier draußen keine größere Gefahr als in den Gängen.«

»Was ist passiert?«, wandte sich Hannah, die ziemlich blass um die Nase war, an Charly.

Bevor sie der Freundin antworten konnte, schob sich Mynons mächtiger Leib zwischen sie und ihren Partner. Der Silone packte Veirack an den Schultern. »Hat dieses Ungetüm dich wieder ausgeschaltet, Jungchen?«

»Wir werden das sicher nicht jetzt und hier erörtern«, zischte der Dreyrone unwillig und befreite sich mit einer knappen Drehung aus dem Griff. »Da die Schamanin nicht mehr zu dem Treffen erscheinen wird, gehen wir wieder zurück in den Stollen und besprechen das weitere Vorgehen.« Sein Blick streifte Charly. »So wie es aussieht, gibt es einige Änderungen in unserer Planung.«

Auf dem Weg zurück, blieb Hannah an Charlys Seite.

»Also, was war jetzt?«, flüsterte ihr die Freundin zu. »Wie ist der Troxkal? Was hat er mit Veirack angestellt und wieso kommt die Schamanin nun doch nicht? Gib mir bitte einen ganz kurzen Bericht, sonst platze ich noch vor Neugier.«

»Wir sollten ihn nicht mehr Troxkal nennen«, raunte Charly zurück. »Das kann er gar nicht leiden. So nennen ihn nur die Grylaken. Er ist Muyaltaat.« Sie zögerte, gab sich dann aber einen Ruck. Hannah war ihre beste Freundin und Teil des Teams. Sie würde sowieso gleich erfahren, was passiert war. »Er wollte Veirack auslöschen.« Sie schluckte schwer. »Es war ziemlich knapp. Er ist voller Hass auf die Grylaken und hat das auf Veirack übertragen, weil Dreyronen und Grylaken in seinen Augen zu viele Gemeinsamkeiten haben. Ich habe ihm deshalb gezeigt, was Veirack schon alles für uns getan hat. Das hat ihn wohl überzeugt. Er ist bereit, uns zu helfen. Wie genau, erfahren wir dann gleich von Kernach.« Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Die Fähigkeiten des Muyaltaats sind der absolute Wahnsinn! Stell dir vor, er hat sich mit uns dreien gleichzeitig, aber auf unterschiedliche und völlig voneinander unabhängige Weise verständigt. Während er mich auf Herz und Niere geprüft hat, hat er sich parallel dazu mit Kernach ausgetauscht und gleichzeitig Veirack ziemlich übel zugesetzt. Ich bin sowas von froh, dass er uns nicht mehr als Bedrohung ansieht. Wir hätten sonst nicht die geringste Chance gehabt, unseren Auftrag zu erfüllen – oder überhaupt zu überleben.«

Sie waren inzwischen wieder im Stollen angekommen, wo sie von einem äußerst aufgebrachten Tepilit empfangen wurden.

»Verdammt, Mann, noch einmal lass ich mich nicht mehr so einfach auf die Ersatzbank schieben! Das sah verflucht übel aus da draußen. Was hat dieses Monster mit euch angestellt?«

»Er ist kein Monster«, berichtigte Charly ihren Freund nachdrücklich. »Ganz im Gegenteil. Er fühlt sich verantwortlich für die Paalilmuyal und tut alles, um sie zu schützen. Natürlich musste er uns da überprüfen, ob wir für sie eine Gefahr darstellen.«

»Das sah mir aber verdammt nochmal nach mehr als einer Überprüfung aus«, erwiderte er empört und wandte sich an Veirack. »Alles klar, Chef? Wir brauchen eine Strategie, wie wir uns gegen dieses Vieh wehren können. Ich hätte nie gedacht, dass es irgendwas gibt, was dich so in die Knie zwingen kann. Wie ist jetzt unser Plan?«

»Genau das werden wir besprechen, sobald du uns zu Wort kommen lässt«, meinte Veirack kühl. Er wartete, bis sich die Einsatzleute in der Mitte des Stollens versammelt hatten.

Als alle im Kreis Platz genommen hatten, setzte er sich zu Charlys Erstaunen neben sie. Sie musterte ihn besorgt. Normalerweise stand Veirack bei Besprechungen. Die Konfrontation mit dem Muyaltaat musste ihm schlimmer zugesetzt haben, als sie ohnehin schon vermutet hatte.

Er nickte dem Herniden auffordernd zu. »Kernach wird den Anfang machen. Er erhielt die umfassendsten Informationen.«

Nachdenklich blickte Kernach auf einen Punkt in der Mitte ihrer Runde. »Ich werde versuchen, alles so lückenlos wie möglich berichten.« Er hob den Kopf und ließ seinen Blick über die Einsatzleute wandern, die wie gebannt an seinen Lippen hingen. »Es war eine Unmenge von … Eindrücken, die ich in dieser kurzen Zeit empfangen habe, es ist nicht so leicht, das alles verständlich wiederzugeben. Der Muyaltaat kommuniziert nicht durch Worte, sondern eher durch Bilder und Gefühle, was eine Übersetzung schwierig macht.«

»Es ist, als ob er einen durch seine Sinne erleben lässt, was ihm selbst widerfahren ist«, bestätigte Charly. »Wenn er dir etwas erzählt, dann fühlst, siehst, hörst, riechst, ja sogar schmeckst du alles genauso, wie er es getan hat. Du glaubst, den Wind zu spüren, auf dem er dahingeglitten ist. Es sprengt jede Vorstellungskraft. Man kann sich das nur schwer vorstellen, wenn man es nicht selbst erlebt hat.«

»So ist es«, bestätigte Kernach. »In wenigen Minuten hat er mir Jahrtausende an Erfahrungen und Erlebnissen übermittelt. Ich werde Zeit brauchen, um all diese Eindrücke zu verarbeiten, aber einer Sache bin ich mir bereits sicher. Die Vermutung, dass es sich bei dem Muyaltaat um ein Geschöpf der Elemente handelt, ist zutreffend. Ich konnte spüren, wie tief er mit dieser Welt und mit allem Leben, das sich hier im Laufe der Jahrmillionen entwickelt hat, verbunden ist. Sein einziger Daseinszweck besteht darin, dieses Leben zu schützen und zu bewahren. Er begleitet die Entwicklung der Paalilmuyal schon seit tausenden von Jahren, wacht über sie und steht ihnen zur Seite. Von ihm haben die Paalilmuyal gelernt, im Einklang mit der Natur zu leben, aber auch, sich vor den Elementen zu schützen. Für den Muyaltaat sind sie wie eigene Kinder. Und er wird alles tun, um seine Kinder vor Gefahren zu bewahren.«

»Darum hat er uns auch so gründlich durchgecheckt«, meinte Charly nachdenklich. »Natürlich musste er herausfinden, ob wir eine Gefahr für seine Schützlinge sind. Aber jetzt, wo er weiß, dass wir nichts Böses gegen sie im Schilde führen, haben wir nichts mehr vor ihm zu befürchten, nicht wahr?« Aufgeregt wandte sie sich an Veirack. »Und nicht nur das. Wir können uns auch gegenseitig helfen. Wir befreien für ihn seine Kinder aus der Sklaverei und er unterstützt uns dafür bei der Zerstörung des Sprungtors. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe und alle sind zufrieden.«

Der Ausdruck, den Veiracks Gesicht bei ihren Worten annahm, erschreckte sie. Er wirkte auf einmal so abweisend, als hätte er sich eine Maske aufgesetzt, um ihr jede Möglichkeit zu nehmen, ihn zu analysieren. Gerade hatte sie noch geglaubt, ihn inzwischen so gut zu kennen, um immer wieder zumindest einen kleinen Einblick in sein Seelenleben zu erhalten. Doch der Mann, der in diesem Moment neben ihr saß, wirkte vollkommen fremd und undurchschaubar. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. Was war zwischen ihm und dem Muyaltaat tatsächlich vorgefallen?

»Du vergisst nur einen äußerst gravierenden Umstand in deiner rosaroten Vision von der harmonischen Zusammenarbeit mit dieser Kreatur, Charlotte«, erwiderte er finster. »Es gibt hier außer dem Muyaltaat, den Sklaven und uns noch eine vierte Partei, die bei unserer Planung berücksichtigt werden muss. Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber ich sehe nicht die geringste Chance, dass auch die Grylaken mit einer solchen Vereinbarung zufrieden wären. Und sobald wir uns auf die Bedingungen des Muyaltaats einlassen, haben wir nur noch sehr eingeschränkte Entscheidungsfreiheiten, wie wir sie erfüllen. Du hast den Hass dieser Kreatur gespürt. Glaubst du allen Ernstes, dass er sich damit zufriedengeben wird, dass wir nur die Sklaven für ihn befreien? Und dass er uns danach einfach wieder ziehen lässt, während die Grylaken so wie bisher weitermachen können? Wie naiv bist du?«

»Was weißt du?« Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Was genau hat er dir gezeigt?«

»Er legte nicht den geringsten Wert darauf, mir irgendetwas zu zeigen, Charlotte«, zischte Veirack unwillig. »Sein Interesse an mir beschränkte sich darauf, mich zu vernichten. Dein Eingreifen hat nichts an seinem Hass geändert, es hat mir nur etwas mehr Zeit verschafft. Aber ich konnte mir dennoch einen kleinen Einblick in seine Intentionen verschaffen.« Er beugte sich zu ihr. »Wir sind für ihn nichts anderes als Schachfiguren. Marionetten, die er nach Belieben an seinen Fäden tanzen lässt, damit sie seine Ziele für ihn erfüllen. Keiner von uns bedeutet ihm etwas.«

»Das ist so nicht korrekt«, widersprach Kernach sanft. »Er ist ein Bewahrer von Leben, und er dient Mutter Natur. Das ist sein Daseinszweck. Auch wir sind Geschöpfe von Mutter Natur. Solange wir keine Gefahr für seine Schützlinge darstellen, haben wir nichts von ihm zu befürchten. Aber natürlich haben die Paalilmuyal für ihn absolute Priorität. Es ist seine Aufgabe, über sie zu wachen. Und diese Aufgabe erfüllte er auch jahrtausendelang, bis der Meteorit hier einschlug und alles veränderte. Nun konnte er nicht mehr sicherstellen, dass er diese Welt und ihre Bewohner für alle Zeiten beschützen würde.«

»Warum? Was hat der Meteorit bewirkt?«, fragte Hannah gespannt.

Charly schloss kurz die Augen. Sofort hatte sie wieder die Bilder im Kopf, die ihr der Muyaltaat übermittelt hatte.

»Er hat die Erde kontaminiert«, flüsterte sie und schlang die Arme um sich. »Das Gestein des Meteoriten hat nicht nur Schirmwirkung, es enthält auch giftige Stoffe, die im Laufe der Jahrhunderte durch den Regen ausgewaschen und ins Erdreich gespült wurden. Vielleicht waren es Schwermetalle oder radioaktive Stoffe, ich habe keine Ahnung. Aber sie breiteten sich allmählich überall aus, durch die Erde in das Grundwasser, von dort in alle Gewässer und schließlich auch in die Luft.« Sie schluckte. »Früher gab es Dutzende von Muyaltaats. Aber als alle Elemente von den Giftstoffen des Meteoriten durchseucht waren, erkannten sie, dass diese Stoffe für die Paalilmuyal und die anderen kurzlebigen Bewohner von Grylax zwar keine Gefahr darstellten, den Muyaltaats jedoch im Laufe der Jahrhunderte die Lebensenergie aussaugten. Irgendwann waren sie dann nicht mehr in der Lage, ihre Metamorphose zu durchlaufen.« Sie schniefte und wischte sich verstohlen eine Träne fort. Die bitteren Erinnerungen, die der Muyaltaat mit ihr geteilt hatte, fühlten sich an wie ihre eigenen. Er hatte so viele Verluste erlitten. »Es ist furchtbar! Normalerweise existiert ein Muyaltaat viele Jahrhunderte in der Form, die wir gesehen haben. Wenn dann seine Zeit in dieser Gestalt abgelaufen ist, wartet er den geeigneten Augenblick ab, um sich zu verwandeln. Er hat es mir gezeigt. Hier gibt es immer wieder heftige Gewitter. Der Muyaltaat fliegt dann zum höchsten Berg, auf dessen Spitze er darauf wartet, von einem Blitz getroffen zu werden. Er verbrennt zu Asche, die durch den Regen in das Erdreich geschwemmt wird. Und daraus entwickeln sich dann wieder unzählige Mikroorganismen, die sich zu einem Vielzeller zusammenschließen. In dieser Gestalt existiert er im Erdboden und durchlebt verschiedene Verwandlungsprozesse. Schließlich kommt er an die Oberfläche und wandert von dort in den Ozean, wo er weitere Entwicklungsstadien durchmacht, bis er die verschiedensten Formen tierischen Lebens durchlaufen hat, das hier auf Grylax existiert.« Sie blickte in die Runde. »Versteht ihr, diese Metamorphosen schaffen eine ganz besondere Verbindung zwischen ihm und der hiesigen Fauna. Er ist ein Teil von allem. Dadurch ist er in der Lage, sämtliche Geschöpfe, über die er wacht, von Grund auf zu verstehen. Wenn er dann alle Entwicklungsstadien durchlebt hat, beginnt der letzte Verwandlungsprozess. Dazu fällt er in eine Metamorphosestarre. Das ist so ähnlich wie das Verpuppungsstadium bei unseren Raupen. Er verwandelt sich ein letztes Mal und wird in seiner mit einem Erbgedächtnis ausgestatteten, endgültigen Gestalt als Muyaltaat wiedergeboren. Dann schwingt er sich in die Lüfte und existiert erneut in seiner Endform. Die Metamorphose zieht sich ebenfalls über mehrere Jahrhunderte hin.« Sie seufzte. »So war es jedenfalls vor dem Einschlag des Meteoriten. Mittlerweile können sich die Mikroorganismen wegen der verseuchten Erde nicht einmal mehr zu einem Vielzeller entwickeln. Jeder Muyaltaat, der seit der Kontamination in Flammen aufgegangen ist, wurde nicht mehr wiedergeboren, bis schließlich nur noch einer von ihnen existierte.«

»Der Unsterbliche stirbt also aus«, brummte Mynon ergriffen und zwirbelte seine Bartspitzen. »Und er weiß, dass er der Letzte seiner Art ist, dass er diese Welt nur noch so lange beschützen kann, bis auch seine Zeit in dieser Gestalt abgelaufen ist. Ein bitteres Schicksal. Aber das erklärt nicht den Hass, den er gegen die Grylaken hegt.«

»Er hat mir den Grund dafür gezeigt«, ergriff Kernach jetzt wieder das Wort.

Charly wandte sich ihm gespannt zu. Dieses Wissen hatte der Muyaltaat nicht mit ihr geteilt.

»Als ihnen klar wurde, dass sie irgendwann nicht mehr in der Lage wären, über ihre Schützlinge zu wachen, suchten die Muyaltaats nach einem Ausweg. Sie beschlossen, die Entwicklung der Paalilmuyal zu beschleunigen, bis sie so stark waren, dass sie keine Beschützer mehr brauchten, sondern selbst zu Beschützern dieser Welt werden konnten. Sie hofften, auf diese Weise würdige Nachfolger zu erschaffen, denen der letzte Muyaltaat dann die Aufgabe als Hüter dieser Welt übertragen konnte, bevor seine Existenz endgültig erlosch. Also begannen sie damit, die stärksten und fähigsten Paalilmuyal auszusuchen und ihnen eine umfassende Ausbildung zukommen zu lassen. Die Götter erschufen ihre eigene Priesterkaste.«

Er wandte sich mit ernster Miene an Veirack. »Kommt dir das nicht bekannt vor, mein Freund? In deiner Welt nennt man euch Elitejäger, hier wurden sie als Priester bezeichnet. Ein anderer Begriff für dieselbe Grundidee. Denn mit den auserwählten Paalilmuyal geschah dasselbe wie das, was in deiner Welt mit den begabtesten Kindern geschieht, die in eure Ausbildungszentren gebracht werden. Sie wurden über einen langen Zeitraum von den Muyaltaats selektiert und zu einer überlegeneren Spezies gezüchtet.« Er runzelte die Stirn.

»Doch hier ging dieses Experiment schief. Als sich die Priester ihrer Macht bewusst wurden, lehnten sie sich gegen ihre Götter auf. Sie wollten die Paalilmuyal nicht länger beschützen, sie wollten sie beherrschen. Also nutzten sie die Schwäche der Muyaltaats, nämlich das Tageslicht. Sobald der Tag zu dämmern beginnt, fällt ein Muyaltaat in eine Art Regenerationsstarre, die bis zum Ende der Abenddämmerung anhält. In dieser Zeit ist er physisch und psychisch völlig ausgeschaltet. Das ist der Preis für sein normalerweise unsterbliches Leben.« Kernach seufzte.

»Also versteckten sich seine Priester nachts in den strahlungsgeschützten Katakomben, die sich bei dem Aufschlag des Meteoriten im Krater gebildet hatten, und bauten bei Tag und mit Hilfe der von ihnen kontrollierten Paalilmuyal an dieser Festung. Und da die Muyaltaats als Wesen der Luft und des Geistes nur über geringe körperliche Kräfte verfügten, mussten sie tatenlos dabei zusehen, wie diese für sie undurchdringliche und unzerstörbare Bastion entstand.«

Wieder wandte er sich direkt an Veirack. »Das Zuchtprogramm, das die Muyaltaats initiiert hatten, setzten die Grylaken allerdings über Generationen hinweg fort, sodass ihre mentalen Kräfte stetig anwuchsen. Irgendwann beschlossen sie dann, den Götterglauben ganz zu verbieten und abzuschaffen. Sie fühlten sich so mächtig, dass sie nun selbst zu Göttern werden wollten. Sie änderten die hier üblichen Bezeichnungen. Aus den Priestern wurden Grylaken, die Paalilmuyal wurden zu Waldgrylaken und die Muyaltaats durften nicht länger als Wolkenväter bezeichnet werden, sondern hießen nun Troxkals, was so viel wie Todfeinde bedeutet. Jeder, der gegen diese Bestimmungen verstieß, wurde erbarmungslos verfolgt und eingesperrt. Eine neue Ära mit einer völlig anderen Weltordnung hatte begonnen, eingeleitet durch Machthunger und Arroganz.« Kernach nahm einen tiefen Atemzug und fuhr sich über die Augen.

»Die neue Gesellschaft der Grylaken gedieh prächtig. Sie wurden mental immer stärker, begannen physisch aber nachzulassen, da sie sich für jede körperliche Tätigkeit ihrer willenlosen Sklaven bedienten. Anfangs gingen sie noch selbst auf die Jagd, doch bald überließen sie auch das den Sklaven. Und dann, als sie immer mehr wurden, und das Jagdgebiet rund um die Festung nicht mehr ausreichte, um ihren Bedarf zu stillen, erkannten sie, dass die Jagd nicht mehr nötig war, wenn sie ihre Nahrung geringfügig umstellten. Damals wurden die Sklavenverliese zu Stallungen.« Seine Miene verfinsterte sich. »Und eines Tages entdeckten sie durch Zufall das Sprungtor, das sich durch eine Laune des Schicksals innerhalb der Festungsmauern befand. Vielleicht war es ja ein zufälliger Weltensprung aus Hernidion, der alles ins Rollen brachte. Jedenfalls war die Neugier der Grylaken geweckt. Sie begannen zu experimentieren. Und wohin diese Experimente führten, wissen wir ja bereits. Von diesem Tag an schlugen sie ihre Beute nicht nur in dieser Welt.«

Als er geendet hatte, herrschte betretenes Schweigen, das durch Tepilits angewiderten Ausruf durchbrochen wurde.

»Kannibalismus! Das ist abscheulich!«

»Für die Grylaken ist das kein Kannibalismus«, berichtigte Veirack eisig. »Du vergisst, dass Kernach hier über einen Zeitraum von tausenden von Jahren berichtet. Grylaken und Paalilmuyal hatten sich in dieser Zeit so weit auseinanderentwickelt, wie es die Menschen von den Affen taten. Und soweit mir bekannt ist, ist es in deiner Welt bei manchen Völkergruppen durchaus üblich, Affen zu verzehren.«

Besorgt betrachtete Charly ihren Partner. Sie erinnerte sich nur zu gut an eine der vielen Diskussionen, die sie mit Veirack geführt hatte. Bei einer hatte sie ihm genau das an den Kopf geworfen, was Tepilit nun über die Grylaken sagte. Denn auch die Dreyronen ernährten sich überwiegend von den Zamilae, einer Beute, die zu einer Primatenart gehörte, die dieselben Vorfahren wie Dreyronen hatte.

Veiracks Blick schwenkte zu ihr und ein zynisches Lächeln umspielte seinen Mund. Er wusste wieder einmal genau, woran sie gerade dachte.

Behutsam griff sie nach seiner geballten Faust. Auch wenn er Kernachs Bericht mit undurchdringlicher Miene gelauscht und Tepilits Ausruf scheinbar ungerührt gekontert hatte, zeigte ihr sein versteinerter Körper, dass ihm das, was er von den Muyaltaats und ihrer Beziehung zu den Grylaken erfahren hatte, nicht gleichgültig war.

»Jetzt wissen wir also, warum der Muyaltaat ausgerechnet dich vernichten wollte«, flüsterte sie und drückte tröstend seine Hand. »Du erinnerst ihn daran, dass auch er versuchte, sich in die Evolution einzumischen. Er hasst nicht dich, Veirack. Er hasst sein eigenes Versagen.«
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Düster starrte Veirack auf Charlottes Finger, die auf seiner Faust lagen.

Das Mädchen ging mit der für sie so typischen Naivität davon aus, dass ihn der Hass des Muyaltaats verletzte. Wieder einmal machte sie den Fehler, ihn nach menschlichen Maßstäben zu beurteilen. Für einen Dreyronen war es vollkommen irrelevant, ob er gehasst oder geliebt wurde. Alles, was zählte, war, dass er seine Selbstachtung und die Kontrolle über seine Handlungen nicht verlor. Und genau das war sein wahres Problem, denn diese Kreatur hatte die Fähigkeit, ihn gänzlich der Kontrolle über seinen eigenen Körper zu berauben.

Bevor sich der Muyaltaat durch Charlottes ebenso tollkühnes wie vernunftwidriges Eingreifen dazu hatte bewegen lassen, ihn vorerst zu verschonen, hatte er ihm seine Macht sehr nachdrücklich demonstriert. Dabei hatte er ihm weder den eigenen Willen noch das Bewusstsein genommen, was diese Erfahrung umso eindringlicher machte.

Veirack hatte bei völlig klarem Verstand miterlebt, wie sich sein eigener Körper gegen ihn gewandt hatte, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Mit einem winzigen Gedankenimpuls hatte der Muyaltaat seine Nervenzellen durch die Simulation eines Hitzereizes aktiviert. Sein Gehirn hatte diese vorgetäuschten Impulse dann verarbeitet und als Schmerz gedeutet. Er war gewissermaßen auf einem imaginären Scheiterhaufen verbrannt.

Veirack musste zugeben, dass es sich dabei um eine der effektivsten Foltermethoden handelte, von denen er je gehört hatte. Die simulierten Schmerzen konnten so lange gesteigert werden, bis das Opfer qualvoll verendete.

Dass es letztendlich nicht dazu gekommen war, hatte er Charlottes Intervention zu verdanken. Allerdings hatte ihm der Muyaltaat, bevor er von ihm abgelassen hatte, klare Bedingungen für diesen Gnadenakt genannt. Er war bereit, mit ihnen zu kooperieren, indem er ihnen die seltene Zarquottelpflanze überließ. Aber im Gegenzug hatte er ihm eine Frist gesetzt, innerhalb der er ihm einen überzeugenden Plan zur Rettung aller Paalilmuyal – nicht nur der derzeitigen Sklaven – vorzulegen hatte. Und es brauchte nicht unbedingt ein dreyronisches Gehirn, um zu erkennen, worauf eine Erfüllung dieser Bedingung hinauslief.

Zum ersten Mal wünschte er sich, dass Charlottes unbeirrbarer Glaube an das Gute in jeder Kreatur begründet wäre. Natürlich war sie auch jetzt wieder davon überzeugt, dass es ihnen gelingen würde, ein für alle Beteiligten vorteilhaftes Abkommen mit dem Muyaltaat und den Grylaken zu treffen. Doch in diesem Fall konnte das nicht geschehen. Eine der Parteien würde dabei auf der Strecke bleiben. Und seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass weder sein Einsatzteam noch die OCIA zu den Verlierern zählten.

Sein Blick fiel auf Kalim, der friedlich auf seinem Lager schlief. Er wusste, was dieses Kind Charlotte bedeutete.

Wenn er sich dafür entschied, die Bedingungen des Muyaltaats zu erfüllen, indem er ihm bei der Vernichtung der Grylaken half, hatte er die Chance, den Einsatz erfolgreich abschließen und das Sprungtor zerstören, ohne seine Einsatzleute zu gefährden. Doch um welchen Preis?

Ein solches Vorgehen wäre ein immenser Verstoß gegen sämtliche Richtlinien der OCIA. Und über den Kummer, den er Charlotte damit bereiten würde, wollte er gar nicht erst nachdenken.

Er musste zugeben, dass er sich in einer Konfliktsituation befand, wie er sie bisher noch nie erlebt hatte. Selbst damals, als er sich entschieden hatte, sich gegen die Gebote der Obersten Sieben aufzulehnen und seinen Mentor zu retten, hatte er im Grunde keine andere Wahl gehabt. Es war einfach eine Sache der Ehre gewesen.

»Und was werden wir jetzt tun?«, unterbrach Hannah, der sein Schweigen zu lange dauerte, seine Überlegungen. »Du sagtest, es gibt eine Planänderung. Warum ist die Schamanin nicht gekommen? Hat der Muyaltaat es abgelehnt, uns die Zarquottelpflanze zu überlassen?«

»Ganz im Gegenteil«, übernahm Kernach die Beantwortung ihrer Frage und verschaffte ihm dadurch mehr Zeit, seine Gedanken zu sortieren. »Er wird uns diese heilige Pflanze nicht nur überlassen, sondern uns auch bei der Herstellung der Substanz unterstützen.«

Veirack spürte Kernachs sanfte, mentale Anfrage und nickte ihm zu. Sie sollen alles erfahren, was du weißt.

Der Hernide wandte sich Mynon zu. »Itzam beherrscht die Kunst, Zarquottel herzustellen. Sie ist bereit, dir dabei zu helfen. Allerdings wird sie das verständlicherweise nicht hier in der Festung tun. Sie wird die notwendigen Vorkehrungen ergreifen und uns morgen Nacht ihren Lehrling schicken, der uns beide zu ihrem Unterschlupf führen wird, wo ihr mit der Zubereitung beginnen könnt. Ich werde euch als Übersetzer dienen. Ich denke doch, es ist in deinem Sinne, diesen Stollen zu verlassen, nicht wahr?«

Mynon sah aus, als ob man ihm ein unbezahlbares Geschenk gemacht hätte. »Ich wusste gleich, dass wir mit diesen kleinen Ureinwohnern gut auskommen würden«, strahlte er. »Je schneller ich diese stinkende Gruft verlassen kann, desto besser. Ich bin sicher, dass es mir gelingen wird, die Wirksamkeit dieses verfluchten Zarquottels noch um einiges zu steigern, ihr werdet sehen.«

»Ist es außerhalb der Festung bei Tag nicht zu gefährlich?«, hakte Hannah besorgt nach. »Was, wenn die Grylaken doch mal wieder auf die Idee kommen, auf Beutezug zu gehen, und euch entdecken? Ich dachte, sie können uns über weite Distanzen aufspüren. Immerhin haben sie auch in Hernidion aus großer Entfernung Kontakt zu den Herniden aufgenommen.«

»Deine Bedenken sind durchaus berechtigt«, erwiderte Veirack. »Aber in diesem Fall droht ihnen keine Gefahr.« Er nickte Kernach zu, der wieder das Wort ergriff.

»Es gibt hier noch einen Ort, der gegen die Gehirnwellen der Grylaken abgeschirmt ist«, berichtete der Hernide. »Eine kleine Grotte tief im Herzen des nördlichen Nebelwalds, nicht weit von der Stelle, an der wir hier angekommen sind. Beim Aufprall des Meteoriten wurden einige Gesteinsfragmente dorthin geschleudert. Es war genug Material, um daraus einen abgeschirmten Unterschlupf zu bauen, der seither von den Schamaninnen der Paalilmuyal und ihren Lehrlingen bewohnt wird. Itzam hat Mynon und mich eingeladen, bei ihr zu leben, bis das Zarquottel fertiggestellt ist. Dort sind wir geschützt. Außer den Schamanen, den Lehrlingen und dem Muyaltaat kennt keiner diese Grotte. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Grylaken davon wüssten. Es ist ein großer Vertrauensbeweis, dass wir es erfahren durften. Der Muyaltaat verspricht sich viel von unserer Hilfe.«

Hannah seufzte und blickte zu Charlotte. »Für uns bedeutet das dann also, dass wir mindestens eine Woche hier eingesperrt sind, bis das Zeug fertig ist.«

»Jetzt heult nicht rum, Schwestern, hier sind es doch nur knappe vier Tage.« Tepilit grinste bestens gelaunt. »Hört sich doch gleich viel besser an.«

»Vier Tage mit sechsundvierzig Stunden«, schnaubte Hannah. »Für mich hört sich das überhaupt nicht besser an. Die Herstellung dieses Gebräus braucht immer die gleiche Zeit, egal wie viele Stunden ein Tag hat.«

Veirack spürte, dass Hralfor, der bisher mit finsterer Miene zugehört hatte, nicht länger schweigen würde. Natürlich erkannte der Vargéri die Unstimmigkeit in ihrer Planung und fing das Unbehagen auf, das er im Hinblick auf die kommenden Entscheidungen verspürte.

»Wenn dieser Muyaltaat mit uns kooperiert, wozu brauchen wir dann dieses Zarquottel überhaupt?« Hralfors raue Stimme hörte sich mehr denn je wie ein Knurren an. In seinen gelben Augen stand Misstrauen. »Es ginge doch viel einfacher und deutlich schneller, wenn wir das Sprungtor in der Nacht zerstörten, während er über der Festung kreist und uns die Grylaken vom Hals hält. Danach könnten wir dann in aller Ruhe die Paalilmuyal aus ihrem Kerker befreien und aus der Festung schaffen, wo diese Kreatur sie dann wieder unter ihre Fittiche nehmen könnte. Wozu also das Zarquottel? Hier stimmt doch etwas nicht.«

Veirack nickte. »Wie ich schon sagte, er verfolgt seine eigenen Ziele, auch wenn er vordergründig mit uns zu kooperieren scheint. Die Zerstörung des Sprungtors ist nicht seine oberste Priorität. Ihm geht es in erster Linie darum, dass den Grylaken für alle Zeiten die Möglichkeit genommen wird, sich an den Paalilmuyal zu vergreifen. Und wir sollen ihm dabei helfen.«

»Und wie sollen wir das hinbekommen?« Tepilit beugte sich gespannt nach vorne. »Ich kann ja absolut nachvollziehen, dass es dieses gefiederte Superreptil anätzt, was da mit seinen Schützlingen passiert. Aber solange es die Festung gibt, in die sich die Grylaken nachts verkriechen können, kann er sie nicht dazu bringen, seine kleinen Freunde am Tag in Ruhe zu lassen. Oder glaubt er etwa, wir könnten dieses ganze stinkende Gemäuer für ihn in die Luft sprengen?« Man konnte dem jungen Massai ansehen, dass er bereits über ihre technischen Möglichkeiten für ein solches Vorgehen nachzudenken begann.

Charlottes empörter Aufschrei riss ihn aus seinen Berechnungen.

»Das ist jetzt echt nicht dein Ernst! Was glaubst du, was der Muyaltaat mit den Grylaken anstellen würde, wenn die plötzlich ganz ohne Schutz dastehen? Also ehrlich!«

»Aber Tepilit ist auf der richtigen Fährte, nicht wahr?«, wandte sich Hralfor an Veirack. »Genau das ist es, was er fordert. Und das ist es auch, was dir einiges Kopfzerbrechen bereitet. Wir können die Bedingungen dieser Kreatur nicht erfüllen, ohne uns dabei zu Mittätern einer abscheulichen Gräueltat zu machen.«

»Ist es tatsächlich das, was er fordert?« Charlottes entsetzter Blick verstärkte Veiracks Unbehagen, das er ohnehin schon verspürte. »Er will sie alle auslöschen? Aber das dürfen wir nicht zulassen! Das wäre ja Völkermord! Bitte, sag, dass das für dich keine Option ist!«

Veirack blickte in die flehend auf ihn gerichteten braunen Augen. Er musste Charlottes Gedanken nicht lesen können, um zu erkennen, dass ihr Entsetzen nicht nur durch die Forderungen des Muyaltaats hervorgerufen wurde. Die Vorstellung, dass er seine Bedingungen akzeptieren könnte, war für Charlotte noch verstörender.

Er unterdrückte die unpassende Regung, erneut ihre Hand zu berühren. Das Mädchen hielt unbeirrt an ihrer Vorstellung fest, dass er so etwas wie menschliches Mitgefühl empfinden konnte. Sie wollte nicht wahrhaben, dass ihm das Auslöschen der gesamten widernatürlichen Grylakenbrut nicht die geringsten Probleme bereiten würde. Tatsächlich teilte er die Meinung des Muyaltaats, dass eine solche Aktion die einfachste und effektivste Lösung darstellte, um die Paalilmuyal zuverlässig und dauerhaft zu schützen. Doch in diesem Fall ging es nicht um seine persönliche Meinung. Schließlich leitete er diesen Einsatz im Auftrag der OCIA, also hatte er auch die ethischen Grundsätze dieser Organisation zu beachten, selbst wenn sie noch so kontraproduktiv waren. Außerdem traute er dem Muyaltaat nicht.

»Solange nicht alle anderen Möglichkeiten, die zu einer zufriedenstellenden Lösung führen könnten, ausgeschöpft sind, werde ich diese Option nicht in Betracht ziehen«, erklärte er kühl. Bevor sie ihn mit weiteren sentimentalen Bedenken aufhalten konnte, wandte er sich entschieden an die anderen. »Im Moment gehe ich noch davon aus, dass wir einen adäquateren Weg finden, unseren Auftrag zu erfüllen. Und der Einsatz des Zarquottel erscheint mir dafür recht vielversprechend zu sein. Daher ist es in unserem Interesse, dieses Mittel so schnell wie möglich in größeren Mengen herzustellen.«

»Was hast du damit vor? Nach allem, was du uns erzählt hast, wird es den Muyaltaat nicht zufriedenstellen, wenn wir die Grylaken damit einfach nur innerhalb der Festung für ein paar Stunden außer Gefecht setzen, die Sklaven befreien und dann das Sprungtor blockieren.« Hannah starrte ihn mit gerunzelter Stirn an.

Er verfolgte, wie sie in Gedanken alle Möglichkeiten, die ihnen das Mittel bot, durchspielte und schließlich auf das richtige Ergebnis kam. Das Mädchen war nicht nur eine ausgezeichnete Kämpferin, sie besaß auch einen scharfen Verstand. Allein deshalb war er bereit, ihre oft anstrengende Ungeduld, ihre übermäßige Wissbegier und ihre ermüdende Beharrlichkeit zu ertragen.

»Ja, klar!« Ihre grauen Augen strahlten auf. »Das Zarquottel macht nicht nur willenlos. Du hast bei unserer Besprechung bei Alastair gesagt, dass du Kalim damit so manipulieren könntest, dass er alles vergisst, was er bei uns erlebt hat. Dass du ihm eine ganz neue Erinnerung einpflanzen könntest. Wenn das möglich ist, kannst du damit auch allen anderen Grylaken eine neue Vergangenheit und damit auch eine neue Zukunft geben. Wenn sie vergessen, dass sie jemals Sklaven gehalten oder die Paalilmuyal als Beute angesehen haben, werden sie keine Gefahr mehr darstellen und selbst der Muyaltaat sollte damit zufrieden sein.«

»Und damit es zu keinem Rückfall kommt, könntest du ihnen auch noch eingeben, dass sie die Festung nicht mehr bewohnen möchten und sie deshalb wieder abbauen«, spann Charlotte den Faden begeistert weiter. »Dann kann der Muyaltaat sie leichter überwachen.«

»Ist das tatsächlich möglich?« Hralfor sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie aufwendig es sein muss, die Gedanken und Erinnerungen eines ganzen Volkes zu verändern. Wie viele sind es überhaupt?«

»Einige tausend.« Er nickte dem Vargéri zu. »Die Anzahl ist jedoch nicht der entscheidende Faktor für ein Gelingen eines solchen Plans. Das Problem ist hier eher die Örtlichkeit. Der verwinkelte Bau und die Schirmwirkung der Mauern erschwert es immens, sicherzustellen, dass wir auch alle Grylaken lückenlos einer derartigen … Behandlung unterzogen haben. Sobald es einem von ihnen gelingt, sich unserem Zugriff zu entziehen, kann er seine echten Erinnerungen wieder an die anderen weitergeben, sobald sie aus der Zarquottel-Trance erwacht sind. Das würde dann alles zunichtemachen. Außerdem besteht die Gefahr, dass die Manipulation bei einem Kontakt mit den Paalilmuyal durch deren Erinnerungen ihre Wirkung verliert.« Er hob unwillig die Schultern. »Es gibt viele Unwägbarkeiten und ich bin nicht sicher, ob sich der Muyaltaat darauf einlässt.«

»Wir müssen es versuchen«, verkündete Charlotte entschieden. »Wir werden gemeinsam an der Durchführbarkeit des Plans arbeiten.« Sie blickte zu dem schlafenden Kalim. »Und wir müssen unbedingt Kalims Mutter finden. Sie muss uns dabei helfen, dass wir auch wirklich alle Grylaken erwischen.«

»Wie?« Tepilit wirkte nichts besonders überzeugt. »Willst du etwa zu ihr gehen und sagen, hey, gute Frau, hilf mir mal schnell dabei, deine Leute zusammenzutreiben, damit wir ihnen und dir mal kurz eure Erinnerungen aus dem Hirn blasen können? Also echt jetzt, dagegen hört sich der Plan, die Festung auseinanderzusprengen, ja richtig vielversprechend an.«

»Du kannst so ein Idiot sein«, fauchte Charlotte erbost. »Nicht immer lassen sich Probleme dadurch lösen, dass man irgendwas wegsprengt. Natürlich sagen wir ihr nicht, dass ihre Erinnerungen verändert werden sollen. Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Wir machen einfach das, was wir ursprünglich geplant haben. Wir nehmen mit ihr Kontakt auf und verhandeln. Sie bekommt ihren Sohn zurück und wir unterstützen sie dabei, diesen miesen Verbrecher abzusetzen, der sich hier die Macht unter den Nagel gerissen und Kalim in den Kerker geworfen hat. Sie hat Veirack damals erzählt, dass sie und ihr Mann vor diesem Xarandoxel die Herrscher waren. Sie haben hier noch immer ihre Anhänger. Mit deren Hilfe können wir schon mal einen Großteil der Grylaken mit dem Zarquottel außer Gefecht setzen.«

»Und was geschieht dann, Charlotte?«, fragte Veirack leise und sah sie ernst an. »Was machen wir mit Kalims Leuten? Auch sie dürfen ihre Erinnerungen nicht behalten.«

»Ich weiß ja.« Sie schluckte und blickte betrübt zu dem Grylakenjungen. »Aber so es ist auch für sie das Beste. Und vor allem ist es die einzige Möglichkeit, wie hier alle überleben können. So, wie es im Moment hier zugeht, kann es nicht bleiben. Es gibt so viele Opfer, so viel Schmerz und Wut. Ich denke, da ist es gerechtfertigt, wenn wir sie täuschen und ihnen nichts von dem eigentlichen Plan verraten. Es ist besser, sie leben mit einer veränderten Erinnerung als gar nicht. Nur so wird der Muyaltaat bereit sein, auf seine Rache zu verzichten. Immerhin sind auch die Grylaken seine Kinder. Und seine Kinder tötet man nicht, nur weil sie sich anders entwickeln, als man es wollte.«

»Wieder eine dieser irritierenden, völlig irrationalen menschlichen Vorstellungen.« Er hob vielsagend die Augenbrauen. »Wenn jemand die Regeln verletzt, sollte es bei der Festlegung der Strafe absolut irrelevant sein, in welchem Familienverhältnis er zu seinem Richter steht.«

Seine Bemerkung zeigte die erwünschte Wirkung. Die Traurigkeit in den braunen Augen verschwand und machte einem empörten Funkeln Platz. Zufrieden wandte er sich wieder den anderen Einsatzleuten zu.

»In Ermangelung eines besseren Plans werden wir auf diese Weise vorgehen. Tepilit wird in der Aktivphase des Jungen die Festung weiter nach seiner Mutter absuchen. Sobald sie gefunden ist, nehme ich Kontakt zu ihr auf und kläre ab, ob sie auf unsere Bedingungen eingeht. Ich muss euch nicht extra darauf hinweisen, wie schwer es ist, eine solche Täuschung, wie wir sie planen, vor einer Telepathin geheim zu halten. Sie darf auf keinen Fall davon erfahren, ebenso der Junge. Also überlegt euch gut, was ihr in seiner Gegenwart sagt. Solange ihr euch in meiner mentalen Reichweite befindet, kann ich eure Gedanken vor ihm und seiner Sippschaft abschirmen, für eure Worte seid ihr jedoch selbst verantwortlich.«

Er erhob sich und nickte Hralfor und den blinkenden Lichtern des Krypos auffordernd zu. »Nachdem der Muyaltaat im Augenblick kein weiteres Interesse mehr an uns hat, nutzen wir die Gelegenheit, uns im Schutz der Nacht gefahrlos umsehen zu können. Wir drei werden darum einen Blick auf die Gänge werfen, die zum Sprungtor führen, während der Rest der Gruppe schläft. Kernach hält die erste Wache. Sobald ich zurückgekehrt bin, löse ich ihn ab.«

Er wandte sich dem Ausgang zu, als sein Blick auf Charlotte fiel, die ihm bedrückt hinterher sah.

Natürlich, sie fürchtete sich vor dem Einschlafen. Oder davor, gar nicht erst einschlafen zu können, wenn er nicht in ihrer Nähe war.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, sie bei der geplanten Erkundung mitzunehmen. Doch der Gedanke an die Gefahr, der sie dadurch unnötig ausgesetzt wäre, ließ seinen Pulsschlag in die Höhe schnellen. Sofort spürte er wieder dieses seltsame Gefühl der Enge, das in seinem Bauch entstand und langsam in die Höhe stieg, um sich schließlich wie ein zu straffer Gurt um seine Brust zu spannen.

Ungehalten presste er die Zähne aufeinander. Seine Reaktion war irrational und völlig inakzeptabel. Die Schlafstörungen eines übersensiblen Mädchens sollten keine so unverhältnismäßig starke Auswirkung auf seine Physis haben. Er musste dringend an seiner Resistivität gegenüber Charlottes Befindlichkeit arbeiten. Er musste wieder lernen, ihre Emotionen zu ignorieren.

Noch während er diesen Entschluss fasste, nickte er ihr beruhigend zu. »Wir werden nicht länger als vier Stunden fort sein. Danach kannst du mich auf den Wachposten begleiten.«

Die braunen Augen strahlten erfreut auf, und der beklemmende Druck um seinen Brustkorb verschwand. Dafür verkrampfte sich sein Solarplexus.

Mit einem unwilligen Zischen stürmte er an dem wartenden Hralfor vorbei in den Gang.
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Die Stunden im Stollen zogen sich qualvoll dahin, formierten sich träge zu endlosen Tagen und Nächten. Charly verlor jegliches Zeitempfinden.

Da sie sich darüber einig waren, dass es keinen Sinn ergab, sich in dem dunklen Stollen auf einen grylakischen 46-Stunden-Tag einzustellen, und Tepilit ohnehin alle dreiundzwanzig Stunden ein Signal zur OCIA schicken musste, beschlossen sie kurzerhand, einen eigenen Stollentag mit einem 23-Stunden-Rhythmus einzuführen.

Ihre ›wache‹ Zeit, die auf die Aktivphase der Grylaken fiel, verbrachten Whiff, Tepilit und Kalim damit, nach Kalims Mutter zu suchen. Doch die Stunden vergingen, ohne dass sie eine Spur von ihr fanden, und Kalims anfängliche Begeisterung verwandelte sich in Ungeduld und Langeweile. Es kostete Charly viel Kraft, den Jungen zu beschäftigen und immer wieder neu zu motivieren, mit Tepilit zusammenzuarbeiten. Sie spürte, dass sie ebenfalls immer gereizter wurde. Die allgegenwärtige Dunkelheit, der abstoßende Gestank, der kontinuierlich den Mauern entströmte, und die Kopfschmerzen, die Kalims Unwillen bei ihr auslösten, zermürbten sie. Auch die Tatsache, dass sie keine andere Aufgabe als die ermüdende Rolle des Kindermädchens hatte, war äußerst frustrierend.

Doch am meisten bedrückte sie Veiracks Verhalten. Seit dem Treffen mit dem Muyaltaat hatte er sich vollkommen in sich zurückgezogen. Sie hatte den Eindruck, dass er vor allem ihre Gesellschaft mied. Er achtete zwar nach wie vor darauf, dass er ihr durch seine Nähe mindestens acht Stunden Schlaf ermöglichte, doch er ließ sich vor dem Einschlafen auf keine Gespräche mehr mit ihr ein und tauschte nur noch das Nötigste mit ihr aus. Wenn er dabei wenigstens so arrogant und ätzend zu ihr wäre, wie sie das von den Anfängen ihrer Bekanntschaft gewohnt war, würde sie sich weniger um ihn sorgen. Doch er benahm sich ihr gegenüber ausgesucht höflich und distanziert. Und ein höflicher Veirack gehörte für sie zu den beunruhigendsten Dingen, die sie sich nur vorstellen konnte.

Sie seufzte, während sie, wie so oft, sehnsüchtig zum Stollenausgang blickte. Eine weitere lange, grylakische Nacht war angebrochen. Wie üblich hatte Veirack in der Dämmerung dafür gesorgt, dass Kalim fest schlief, und war dann zu einem seiner geheimnisvollen Erkundungsgänge aufgebrochen. Er musste jeden Augenblick zurückkehren, und dann war es so weit. In dieser Nacht war sie an der Reihe, die stinkenden Festungsmauern zu verlassen.

Es waren schon vier Stollennächte vergangen, seit Kernach und Mynon von dem weiblichen Lehrling der alten Schamanin vor der Festung abgeholt und in die Nebelwälder gebracht worden waren. Hralfor und Hannah hatten die beiden eskortiert. Es war ein Risiko gewesen, da keiner von ihnen wusste, wie der Muyaltaat darauf reagieren würde. Doch da die Abgesandte der Schamanin nichts dagegen einzuwenden gehabt hatte, war Veirack dieses Risiko eingegangen.

Zu Charlys Erleichterung hatte der Muyaltaat die Gruppe unbehelligt ziehen lassen. Zwar hatte er wie üblich seine nächtlichen Runden über der Festung gedreht, doch hatte er sich dabei laut Hralfor darauf beschränkt, sie zu beobachten, ohne direkten Kontakt zu ihnen aufzunehmen.

Auch in der darauffolgenden Nacht hatten Hannah und Hralfor Mynon und Kernach besucht, um sich zu vergewissern, dass dort alles nach Plan ablief.

Nachdem dieser Kontrollgang ebenfalls völlig unproblematisch abgelaufen war, hatte Veirack dem Drängen seiner Einsatzleute nachgegeben. Er hatte zugestimmt, dass Hralfor sie in den inaktiven Phasen der Grylaken abwechselnd zur Grotte der Schamanin mitnahm, um dort nach dem Rechten zu sehen. Dadurch kamen sie wenigstens für ein paar Stunden aus dem Stollen heraus.

Veirack nahm nicht an diesen nächtlichen Ausflügen teil, was er damit begründete, dass er außerhalb der Festungsmauern Kalims permanente Überwachung nicht gewährleisten konnte. Sie war jedoch davon überzeugt, dass mehr dahinter steckte. Sie war sich inzwischen sicher, dass Veirack etwas plante, das der Muyaltaat auf keinen Fall erfahren durfte. Sie redete sich ein, dass das einer der Gründe für seine Distanziertheit war. Er erzählte ihnen nichts von seinen Plänen, damit der Muyaltaat nicht durch sie davon erfuhr.

Als Veirack schließlich auftauchte, stand sie schon ungeduldig und in voller Wandermontur mit der Nachtsichtbrille in der Hand bereit, um mit Hralfor zur Grotte zu laufen.

Bei ihrem Anblick verfinsterte sich Veiracks Gesicht. Sie sah, wie er die Kiefer aufeinanderpresste, während er ihre Ausrüstung einer genauen Überprüfung unterzog. Als er nichts zu beanstanden fand, wandte er sich an Hralfor.

»Du gehst kein Risiko ein. Sollte sich der Muyaltaat anders verhalten als in den letzten Nächten, bringst du Charlotte sofort zurück.«

Der Vargéri nickte ihm beruhigend zu. »Es wird ihr nichts geschehen. Er wartet jetzt erst einmal ab, bis das Zarquottel fertig ist. Dann werden die Karten neu gemischt. Doch bis dahin haben wir nichts von ihm zu befürchten. Vertrau mir.«

»Es geht hier nicht um mein Vertrauen in dich«, erwiderte Veirack unwillig. »Er ist es, dem ich nicht vertraue. Also sei wachsam!«

Noch einmal schwenkte sein Blick zu Charly, der kurz der Atem stockte. Von wegen Distanziertheit! Die winzigen roten Lichter in den schwarzen Augen loderten so unruhig, dass sie sie erkennen konnte, obwohl Veirack einige Meter von ihr entfernt stand.

Er sorgte sich um sie, egal wie reserviert er sich ihr gegenüber zurzeit auch verhielt. Als ihr das bewusst wurde, hatte sie Mühe, die Tränen der Erleichterung zurückzudrängen, die ihr in die Augen schossen. Sie lächelte ihm zu, doch er hatte sich schon abgewandt, um mit Tepilit die abendliche Auswertung von Whiffs Aufnahmen durchzugehen.

Seufzend folgte sie Hralfor, der am Stollenausgang auf sie wartete.

Sie brachten den Weg aus der Festung ohne Zwischenfälle hinter sich. Whiff, der hoch über ihren Köpfen schwebte, eskortierte sie bis zum Ausgang, wo er auf Veiracks Anweisung so lange Wache hielt, bis sie die Kraterebene sicher passiert hatten und in den Nebelwald eintraten.

Charly atmete tief ein und genoss die frische Luft, die dabei durch ihre Lungen strömte. Nach den langen Tagen und Nächten in dem stinkenden Stollen nahm sie den angenehm frischen Geruch der feuchten Blätter und Farne besonders intensiv wahr.

Hralfor ließ ihr etwas Zeit, bevor er sie zum Weitergehen aufforderte.

»Wir haben einen anstrengenden Dreistundenmarsch vor uns«, informierte er sie. »Es geht die ganze Zeit bergauf. Gib mir Bescheid, wenn du dich etwas ausruhen möchtest, ich nehme dich dann auf den Rücken.« Seine Augen funkelten amüsiert, als er ihre empörte Miene sah. »Kein Grund, beleidigt zu sein. Mit Hannah praktizieren wir das genauso. Das spart Zeit und Kraft. Und je früher wir dort sind, desto mehr Zeit bleibt uns bei unseren Freunden.«

Sie nickte widerstrebend, während sie sich fest vornahm, die Strecke aus eigener Kraft zu bewältigen. Sie warf einen letzten Blick zurück auf die Festung, die genauso aussah wie bei ihrer Ankunft. Rotleuchtende Mauern unter einem tiefvioletten Sternenhimmel. Da die grylakische Nacht gerade erst angebrochen war, kreiste der Muyaltaat noch nicht über der Festung, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er auftauchte. Sie wandte sich um und beeilte sich, Hralfor zu folgen, der bereits zwischen den Flechten verschwand, die schwer vor Nässe von den Ästen hingen.

Sofort legte sich wieder der kühle, feuchte Film über ihre Haut, den sie schon von ihrer ersten Wanderung durch die Nebelwälder kannte. Doch nach den langen Tagen zwischen den stickigen Festungsmauern freute sie sich über das Gefühl der Frische und Sauberkeit, das er ihr vermittelte.

Die erste Stunde hielt sie mit Hralfor mit – was vor allem daran lag, dass er seine Geschwindigkeit an ihre Möglichkeiten anpasste. Vargéris waren ausdauernde Langstreckenläufer, die auch im unwegsamsten Gelände enorme Distanzen zurücklegen konnten.

Eine halbe Stunde später begann sie sich langsam einzugestehen, dass sie die drei Stunden selbst in diesem Tempo nicht durchhalten konnte, ohne danach so kaputt zu sein, dass sie nichts mehr von ihren Freunden hatte. Ganz abgesehen davon, dass Hralfor sie dann den gesamten Rückweg tragen musste.

Sie wollte ihm gerade mitteilen, dass sie eine kurze Pause brauchte, als sich plötzlich die bekannten verschwommenen Gedankenbilder des Muyaltaats in ihren Kopf projizierten. Hralfor fuhr mit einem warnenden Knurren zu ihr herum und schob seinen langen Oberkörper schützend zwischen sie und den nächtlichen Himmel.

»Nein, lass! Es ist schon okay«, beruhigte sie ihn und konzentrierte sich auf die fremdartigen Schwingungen, die sie von dem hoch über ihnen kreisenden Muyaltaat auffing.

Sie spürte Ungeduld, ein Gefühl der Dringlichkeit – und Schmerzen. Ihr Herz zog sich vor Mitleid zusammen, als sie für einen winzigen Augenblick das Ausmaß der Erschöpfung und Verzweiflung erahnte, die dieses Wesen in sich trug.

Dann war es auch schon wieder vorüber.

Der Muyaltaat flog weiter zur Festung.

»Was war das denn? Was hat er mit dir angestellt?«, hörte sie Hralfors raue Stimme, als sie aus dem merkwürdigen Trancezustand erwachte, in den sie während ihres Austauschs mit dem Muyaltaat gefallen war. Verwirrt registrierte sie, dass der Vargéri sie im Arm hielt, und sie besorgt aus gelb glühenden Augen betrachtete.

»Hast du es nicht auch gespürt?« Sie fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. Ihre Beine fühlten sich ziemlich wacklig an.

»Ich habe nur gespürt, dass er über uns fliegt, wie in den letzten Nächten auch«, knurrte ihr Freund aufgebracht. »Aber dann bist du plötzlich zusammengesackt. Verdammt, das hat er noch nie gemacht. Was wollte er von dir?«

»Eigentlich wollte er nicht direkt was von mir«, erwiderte sie nachdenklich. »Es fühlte sich eher so an, als ob er mir etwas über sich zeigen wollte.« Sie schluckte. »Er ist so einsam. Und so furchtbar müde. Ich glaube, seine Zeit in dieser Gestalt ist schon lange abgelaufen. Er hält nur noch so verzweifelt an seiner Existenz fest, weil er seine Kinder nicht ihrem Schicksal überlassen kann.« Sie packte Hralfor am Arm und sah ihn beschwörend an. »Wir sind seine allerletzte Hoffnung. Wir müssen uns unbedingt etwas einfallen lassen. Es geht hier nicht nur um unseren Auftrag, auch wenn Veirack das anders sieht. Wir müssen dieser Welt helfen, wir müssen ihm helfen!«

Der Vargéri strich ihr sanft über die Wange. »Ich verstehe ja, dass dir das alles sehr nahe geht. Der Muyaltaat hat es geschickt angestellt, ausgerechnet dich als seine Fürsprecherin zu erwählen. Du hast von Anfang an besonders großen Anteil an dem Schicksal der Paalilmuyal genommen. Das weiß er natürlich genau. Und glaube mir, ich wäre auch sehr froh darüber, wenn wir es schafften, sie vor den Übergriffen der Grylaken zu schützen. Aber dennoch werde ich mich streng an die Entscheidungen unseres Einsatzleiters halten. Veirack beurteilt die Lage rationaler als wir. Und ich glaube, dass er den Muyaltaat von uns allen am besten einschätzen kann – gerade weil er sich dabei nicht von sentimentalen Überlegungen leiten lässt. Aber jetzt komm, wir müssen weiter. Ich werde dich die letzte Strecke tragen, du bist im Moment nicht in der Verfassung, durch das Unterholz zu laufen.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sie huckepack und setzte seinen Weg fort. Sie legte dankbar ihre Arme um seinen Hals und hing ihren Gedanken nach, während er sie in deutlich höherem Tempo als bisher durch den Nebelwald trug.

Dieser ganze Auftrag entwickelte sich vollkommen anders, als sie erwartet hatte. Die Zerstörung des Sprungtors war für sie inzwischen völlig in den Hintergrund getreten. Es fiel ihr immer schwerer, sich auf ihren eigentlichen Auftrag zu konzentrieren, auf die Gefahr, in der die Menschen schwebten, solange dieses Sprungtor existierte. Ihre Gedanken drehten sich nur noch um die Paalilmuyal und den Muyaltaat. Und das Schlimmste daran war, dass sie nicht sicher sein konnte, ob das ihre eigenen Gedanken waren oder ob der Muyaltaat sie nicht doch gezielt beeinflusste, damit sie so dachte. Veirack misstraute ihm, und sogar Hralfor hatte gerade davon gesprochen, dass sie manipuliert wurde. Es war alles so verwirrend.

Unwillig biss sie sich auf die Unterlippe. Diese ganzen mentalen Superkräfte waren auf Dauer ziemlich ermüdend für einen Menschen, dem jegliche telepathische Fähigkeiten fehlten. Sie musste wachsam sein und sich selbst genau beobachten.

Energisch tippte sie Hralfor auf die Schulter, der daraufhin den Kopf zu ihr drehte, ohne seinen rasanten Lauf durch die Nacht zu verlangsamen.

»Du musst es mir sofort sagen, wenn du das Gefühl hast, ich benehme mich irgendwie … merkwürdig, versprochen?«

Hralfor, der genau spürte, was sie beunruhigte, lachte leise und drückte sie beruhigend an sich. »Soweit ich das beurteilen kann, bist du ganz du selbst. Dein Mitgefühl für diese Geschöpfe entsteht aus dir heraus und nicht, weil der Muyaltaat dich dahingehend manipuliert. Er nutzt das nur, um in dir einen leidenschaftlichen Fürsprecher in unserem Einsatzteam zu haben. Ich verurteile ihn sicher nicht dafür. In seiner Lage und mit seinen Fähigkeiten würde ich nicht anders handeln. Wir müssen einfach nur wachsam bleiben. Und natürlich werde ich dir Bescheid geben, sobald ich das Gefühl habe, dass du dich untypisch verhältst. Beruhigt dich das?«

»Auf jeden Fall«, seufzte sie erleichtert und lehnte ihre Wange an seinen Rücken.

Das Tempo, das Hralfor einschlug, brachte sie schneller ans Ziel, als sie erwartet hatte. Auf ihre Bitte ließ er sie die letzten Meter zur Grotte wieder selbst laufen.

Als sie dann ihr Ziel erreichten, sah sie sich neugierig um. Sie hatte sich den Unterschlupf der Schamanin ähnlich vorgestellt wie die Schutznischen in der Festung. Doch alles, was sie nun erkennen konnte, war ein wirrer Haufen roter Felsbrocken, die scheinbar zufällig am Fuß einer Bergwand aufgestapelt waren. Erst als Hralfor um einen der größeren Steine herumlief, erkannte sie, dass sich dort eine Spalte zwischen zwei der Felsen befand, durch die ein Silone nur dann hindurchpasste, wenn er sich sehr dünn machte. Sie musste grinsen, als sie sich vorstellte, was Mynon dazu gesagt hatte, dass er sich auch hier durch enge Gänge zu zwängen hatte.

Neugierig folgte sie Hralfor, der mit katzenhafter Geschmeidigkeit in der Spalte verschwand. Der vertraute Gestank des Meteoriten begrüßte sie, als sie das Innere der Gesteinsformation betrat. Ein schmaler Durchgang verlief in kurzen Windungen im Felshaufen und endete vor einem Höhleneingang, der sich in der Bergwand befand.

»Durch das Meteoritengestein vor dem Eingang wird auch das Innere dieser natürlich entstandenen Höhle vor elektromagnetischen Wellen abgeschirmt«, erklärte Hralfor, während er sie durch den Stollen tiefer in den Berg hineinführte. »Dort befindet sich der Unterschlupf der Schamanin. Er ist von so dicken Felswänden umgeben, dass die mentalen Kräfte der Grylaken sie nicht durchdringen.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, hörte sie vor sich Mynons vertrauten Bass und das Klappern von Kochgeschirr. Ein köstlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Ihren fragenden Blick erwiderte Hralfor mit einem vielsagenden Grinsen. »Da die Herstellung des Zarquot-tels mit langen Phasen des Abwartens verbunden ist, hat Mynon die Gelegenheit ergriffen, sich seiner Lieblingsbeschäftigung zu widmen.«

Sie lachte zurück. »Jetzt verstehe ich, warum du so wild darauf bist, hier jede Nacht nach dem Rechten zu sehen.« Sie schnupperte genüsslich. »Nach der faden Nahrungsergänzung in der Festung ist das hier ein gehöriges Upgrade.«

Sie folgte dem Geklapper und dem tiefen Gesang, den Mynon immer anstimmte, wenn er beim Kochen war. Sie führten sie in eine nahezu kreisrunde Höhle mit einem Durchmesser von ungefähr acht Metern. Schlanke Stalagmiten, die in regelmäßigen Abständen in der gesamten Höhle verteilt standen und bis zur Höhlendecke wuchsen, verliehen ihr das Aussehen eines barocken Arkadensaals. Überall in den Felswänden gab es kleine Nischen, in denen Schalen, die mit brennendem Öl gefüllt waren, ein warmes Licht erzeugten. Sein Flackern formte die Steinsäulen zu grotesk tanzenden Figuren, die ein eigenes Leben zu führen schienen. Der Rauch, der aus den Schalen aufstieg, hatte einen leicht tranigen Geruch, woraus sie schloss, dass es sich bei der Brennflüssigkeit um Fischöl handelte.

»Da seid ihr ja endlich, Kinder«, begrüßte sie der Silone euphorisch. Obwohl er auch hier in einer Höhle steckte, erzeugte diese Umgebung bei ihm deutlich bessere Laune als der Festungsstollen. »Genau zum richtigen Zeitpunkt, um von meinem neu kreierten grylakischen Geflügeleintopf zu probieren. Es gibt hier jede Menge äußerst interessanter Gewürze, die sogar für mich eine Neuheit darstellen. Also setz euch, diese Delikatesse muss möglichst heiß genossen werden!« Er deutete auf die Höhlenwand zu seiner Rechten, in die so etwas wie eine niedrige Steinbank gehauen worden war. »Itzam, die Gute, müsste jeden Moment zurückkehren, genauso wie unser gehörnter Freund, der schon vor einiger Zeit zu einem kurzen Plausch mit den Bäumen aufgebrochen ist.«

»Na, du scheinst dich hier ja schon prima eingelebt zu haben«, stellte Charly lachend fest und lief zu ihrem mächtigen Freund und Lehrer. Mynon begrüßte sie mit einer knochenbrechenden Umarmung und schob sie dann entschlossen zur Steinbank. »Das sind wirklich außerordentlich freundliche kleine Wesen, diese Paalilmuyal«, polterte er gutmütig. »Und sie wissen es zu schätzen, wenn man ihnen ein bisschen unter die Arme greift. Itzam ist ausgesprochen interessiert an den Verbesserungen, die ich an ihrem Gebräu vorgenommen habe.« Er deutete auf einen kleinen Kessel, der im hintersten Winkel der Grotte über einem kompliziert aussehenden Kochgestell hing und sanft vor sich hin köchelte. »Meine Modifizierungen erhöhen nicht nur die Wirksamkeit des Tranks, sondern verkürzen auch seine Herstellungszeit. Schon vor Ablauf der morgigen Nacht sollte er einsatzbereit sein.« Er strich sich selbstzufrieden über den Bart. Ein Geräusch vor der Grotte ließ ihn aufblicken.

»Na also, da sind sie ja schon«, brummte er und deutete zum Höhleneingang, in dem Kernachs Geweih sichtbar wurde.

Der hochgewachsene Hernide musste sich bücken, um die Höhle zu betreten. Vor ihm liefen zwei kleine Gestalten. Charly erkannte in der ersten die alte Schamanin wieder. Also musste es sich bei der zweiten um Itzams Lehrling handeln. Interessiert musterte sie die zierliche Person. Auch sie war weiblich, doch im Gegensatz zu Itzam noch sehr jung. Ihr Fell glänzte anthrazitgrau, und ihre Augen hatten den staunenden, ein wenig ängstlichen Ausdruck eines Kindes.

»Die Kleine heißt Ka’nsik«, informierte sie Hralfor leise. »Die Schamanen der Paalilmuyal sind immer weiblich, also haben sie auch nur weibliche Lehrlinge. Ka’nsik soll einmal Itzams Nachfolgerin werden. Sie wurde erst vor kurzem für diese Aufgabe erwählt und fühlt sich noch etwas verunsichert in unserer Gegenwart.«

Die alte Schamanin, die bei Charlys Anblick stehen geblieben war, betrachtete sie sehr aufmerksam.

Charlys Herz klopfte aufgeregt. Endlich hatte sie die Gelegenheit, die Paalilmuyal näher kennenzulernen. Geduldig ließ sie Itzams Musterung über sich ergehen und erwiderte den forschenden Blick offen. Schließlich öffnete die Schamanin den Mund und lächelte, wobei sie die Zähne unter ihren Lippen verbarg. Charly, die das Gefühl hatte, eine wichtige Prüfung bestanden zu haben, lächelte erleichtert zurück. Verwundert beobachtete sie, wie die Alte flink quer durch die Höhle trippelte und hinter dem dicksten Stalagmiten verschwand. Als sie wieder auftauchte, lag ein Gegenstand auf ihren Handflächen. Sehr vorsichtig und voller Ehrfurcht balancierte sie ihn zu Charly, die nun in die Knie ging. Als Itzam direkt vor ihr stand, erschien erneut das zahnlose Lächeln auf dem faltigen Gesicht. Auffordernd streckte sie ihr die Hände entgegen.

Charly blickte überrumpelt auf die unerwartete Gabe. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie erkannte, worum es sich dabei handelte.

»Du bist dir sicher, dass das für mich ist?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Die Schamanin trat noch einen Schritt näher, blinzelte mehrmals und gab ein sanftes Gurren von sich. Ihr Gesicht befand sich nun direkt vor Charly. Es war von unzähligen Runzeln durchzogen, doch der wache und intelligente Ausdruck der warmen, rotbraunen Augen ließ sie jünger erscheinen. Ihr Blick strahlte Sanftmut aus und erinnerte Charly an ihre hernidische Freundin Meijra. Ein warmes Gefühl der Vertrautheit stieg in ihr auf.

Schon als sie zum ersten Mal von den Waldgrylaken gehört hatte, hatte sie großen Anteil an deren Schicksal genommen. Und die erste Begegnung mit Itzam direkt nach ihrer Ankunft hatte diese Anteilnahme noch verstärkt. Doch das, was sie in diesem Augenblick empfand, ging weit über Anteilnahme hinaus. Diese kleine, alte Frau, die einem ihr völlig unbekannten Volk angehörte, hatte sich nun endgültig in ihr Herz geschlichen.

Gerührt nickte sie ihr zu und nahm das wertvolle Geschenk ehrerbietig entgegen. Sanft strich sie über die seidenweiche Feder, die von innen heraus rotgolden zu leuchten schien. Sie war so leicht, dass sie befürchtete, sie könnte sich beim leisesten Windstoß in die Lüfte erheben und davonschweben. Um den Schaft der Feder war ein dünnes, bastartiges Band geknotet, das Itzam nun ergriff und ihr um den Hals legte. Wieder gab sie das leise Gurren von sich.

Charly blinzelte aus feuchten Augen und nickte. »Ich werde sie immer tragen. Das ist ein unheimlich großzügiges Geschenk. Danke!«

Zufrieden wandte sich die Schamanin ab und lief zu Mynon, der damit beschäftigt war, große, runde Schalen, die sie an Kokosnusshälften erinnerten, mit seinem Eintopf zu füllen. Ka’nsik stellte eine davon neben sie auf die Bank und reichte eine zweite an Hralfor weiter. Kernach erhielt inzwischen von Itzam eine flache Platte aus Rinde, auf der verschiedene Pilze und Beeren angerichtet waren.

Dann setzte sich die Schamanin neben Charly, während Mynon, Hralfor und Kernach es sich mit ihrem Essen auf dem Höhlenboden direkt vor ihnen bequem machten. Ka’nsik ließ sich mit ihrer Schale etwas entfernt neben Mynons Kochgestell nieder.

»Und nun greif zu«, forderte Mynon Charly herzlich auf. »Wir wollen doch nicht, dass du uns wieder so vom Fleisch fällst wie in den letzten Monaten. Bei diesen schrecklichen Nahrungsergänzungspillen muss dir ja der Spaß am Essen vergehen.«

Charly, die noch immer ganz versonnen über die Feder strich, sah auf und begegnete Kernachs sanftem Blick.

»Warum hat sie mir diese Feder gegeben?«, flüsterte sie. »Sie stammt vom Muyaltaat, nicht wahr?«

»Es ist hier üblich, jedem Gast bei seinem ersten Besuch ein individuelles Geschenk zu machen«, erklärte Kernach und lächelte. »Damit zeigen die Paalilmuyal dem Gast nicht nur, dass er willkommen ist, sondern auch, dass sie alles tun werden, damit er sich hier verstanden und wie zuhause fühlt. Ich habe, wie du weißt, einen Bernstein erhalten. Damit hat Itzam mir gezeigt, dass sie meine besondere Bindung zu Bäumen ehrt. Mynon hat eine Auswahl seltener Gewürze erhalten, um seine Liebe zum Kochen zu ehren.«

»Und du?« sie wandte sich neugierig an Hralfor. »Was hat sie dir geschenkt?«

Der Vargéri schob den Ärmel seines engen Kampfanzugs hoch und hielt ihr sein Handgelenk entgegen. Sie erkannte ein geflochtenes, breites Armband mit einem komplizierten Muster. »Hannah hat das gleiche erhalten. Hat sie es dir nicht gezeigt?«

Sie schüttelte den Kopf und verzog entschuldigend das Gesicht. Ihr wurde erst jetzt so richtig bewusst, dass sie bei ihren Gesprächen mit Hannah in den letzten Tagen immer ziemlich zerstreut gewesen war. Die meiste Zeit ihrer Wachphasen hatte sie damit verbracht, auf Veirack zu warten oder ihn zu beobachten und darauf zu hoffen, dass er sich ihr gegenüber endlich wieder so verhielt, wie er es in Auckland getan hatte. Kein Wunder, dass die Freundin sie da lieber in Ruhe gelassen hatte. Aber das musste sich jetzt schleunigst wieder ändern.

»Ich fürchte, ich war in letzter Zeit ein bisschen zu sehr mit mir und meiner Sorge um meinen Partner beschäftigt«, erklärte sie verlegen.

Wieder betrachtete sie die Feder. »Warum sie ausgerechnet mir diese Feder geschenkt hat«, murmelte sie verwirrt. »Das ist doch ein wahnsinnig kostbares Geschenk.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie das nicht allein entschieden hat.« Kernach beugte sich zu ihr. »Etwas Besonderes verbindet dich mit den Paalilmuyal und damit auch mit dem Muyaltaat. Wenn ich das spüre, dann erkennt er das noch viel klarer. Ich denke, du bist für ihn eine Vermittlerin zwischen den Welten. Eine Gleichgesinnte, von der er sich erhofft, dass sie alles dafür tun wird, um seine Schützlinge zu retten. Er vertraut auf dich, und diese Feder ist eine Art Pfand.«

»Das ist ja alles ganz nett«, unterbrach Mynon das Gespräch mit unwillig gerunzelter Stirn. »Aber jetzt lass das Kind doch endlich essen, bevor alles kalt ist! Mit hungrigem Magen lassen sich Welten schlecht retten.«

Gehorsam schaufelte sich Charly einen großen Fleischbrocken mit einem flachen Holzspachtel in den Mund – und verbrannte sich erst einmal die Zunge. Da Mynon, der sie wohlwollend beobachtete, so viel daran lag, dass es ihr schmeckte, versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. Als der erste Schmerz abgeflaut war, wandte sie sich ihm zu. »Das schmeckt fantastisch, Mynon, ganz ehrlich! Was genau ist da denn alles drin? Und woher kommen die ganzen Zutaten?«

Geschmeichelt strich er sich über seine beiden Bartspitzen. »Die Paalilmuyal versorgen ihre Schamanin mit Nahrung. Nicht weit von hier gibt es so etwas wie einen kleinen Schrein, den sie nachts mit allem bestücken, was sie erjagt oder gesammelt haben. Sie essen neben Pilzen, Beeren, Samen und allerlei Wildgemüse nur Fisch und Geflügel. Andere Tiere sind für sie absolut tabu. Sie gelten hier als heilig.«

Sie musste nicht lange überlegen, um zu erkennen, woran das lag.

»Na, klar!« Sie nickte Kernach zu. »Wegen Muyaltaat natürlich, nicht wahr? Bevor der Meteorit einschlug, nahm er bei seinen Metamorphosen alle möglichen Gestalten an, außer die von Fischen und Vögeln. In seiner Entwicklungsphase im Wasser war er bereits so etwas Ähnliches wie eine Amphibie, und in dem Moment, in dem er sich in die Lüfte erhob, hatte er bereits seine Endform angenommen. Darum konnten die Paalilmuyal sicher sein, dass sie nicht eine frühe Form ihres Gottes töteten, wenn sie sich ausschließlich von Vögeln und Fischen ernährten. Das war wirklich schlau eingerichtet. Und so ist diese Art der Ernährung zur Tradition geworden, die sie beibehalten haben, obwohl es jetzt keine Metamorphosen mehr gibt.«

Viel zu schnell verging die Zeit mit ihren Freunden in der gemütlichen Grotte. Charly trennte sich nur ungern von ihnen und vor allem von der kleinen Schamanin. Obwohl sie nicht miteinander sprechen konnten, hatte sie das Gefühl, Itzam besser zu verstehen als manch andere Person, deren Sprache sie sprach. Kurz blitzte Veiracks Bild vor ihrem inneren Auge auf. Sie seufzte abgrundtief.

Eine sachte Berührung an ihrem Arm brachte sie in die Grotte zurück. Itzam stand vor ihr und sah sie voller Verständnis an. Dann streckte sie ihr beide Hände mit nach oben geöffneten Handflächen entgegen. Es war dieselbe Geste, mit der Kernach die Schamanin bei ihrem ersten Treffen begrüßt hatte. Charly ging in die Hocke und legte ihre Handflächen behutsam auf die der Alten. Sie verharrten einige Minuten in dieser Position, bis sie glaubte, durch die Wärme, die Itzams Hände ausstrahlten, kaum wahrnehmbar noch etwas anderes zu spüren. Feine Schwingungen, die wie zarte Wellen gegen ihre Haut schwappten und dort ein angenehmes Prickeln erzeugten. Ein ähnliches Prickeln konnte sie nun auch an ihrer Brust spüren, genau unter der Stelle, an der die Feder ihr Shirt berührte.

»Charly, es ist Zeit für uns zu gehen. Nicht, dass sich die anderen um uns sorgen.« Hralfors raue Stimme ließ sie aus dem angenehmen Dämmerzustand aufschrecken, in den sie die warme Berührung der Schamanin hatte fallen lassen. Sie erhob sich widerstrebend und lächelte Itzam noch einmal zu, bevor sie sich auch von Mynon und Kernach verabschiedete.

»Jetzt mach nicht so ein langes Gesicht!« Der Silone legte ihr tröstend die Hände auf die Schultern. »Du weißt doch, die Herstellung des Zarquottels ist in der Endphase. Schon morgen Nacht kommen wir wieder zu euch und machen dieser Affenbande in der Festung etwas Feuer unter ihren haarigen Hintern, bis sie selbst davon überzeugt sind, reine Gemüsefresser zu sein. Du wirst sehen, die Wirkung meines Gebräus ist so phänomenal, dass wir im Handumdrehen das Sprungtor zerstört haben. Und dann geht es endlich wieder nach Hause.«
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Der Rückweg zur Festung kam Charly deutlich kürzer vor als der Hinweg. Es gab so viel, über das sie nachzudenken hatte, dass sie kaum etwas von dem unebenen Pfad durch den nächtlichen Nebelwald mitbekam. Wie eine Schlafwandlerin lief sie hinter Hralfor her. Erst als die Festung in Sichtweite kam, und er vor ihr stehenblieb, um die Lage zu sondieren, schreckte sie aus ihren Gedanken auf.

Sie folgte seinem Blick ins Tal, mit dem er den über der Festung kreisenden Muyaltaat beobachtete.

»Er hat uns schon bemerkt«, flüsterte sie, als sie sah, wie sich die lautlos dahingleitende, schwarze Silhouette in die Höhe schraubte und dabei ihre Kreise in ihre Richtung vergrößerte. Hralfor nickte zustimmend und fixierte den auf sie zukommenden, dunklen Schemen aus gelbglühenden Augenschlitzen.

»Du scheinst sein Interesse wirklich in ganz besonderem Maße zu wecken«, knurrte er. »Die letzten Male hat er uns komplett ignoriert.«

Er sog zischend die Luft ein, dann ging ein Ruck durch seine lange Gestalt, und er erstarrte. Besorgt musterte sie sein vollkommen regloses Gesicht, als sich erneut dringliche Gedanken und Bilder in ihren Kopf projizierten. Angenehme Wärme breitete sich von ihrer Brust in ihrem ganzen Körper aus. Unwillkürlich griff sie nach der seidigen Feder. Das Drängen wurde intensiver, und sie nickte.

Ich muss die Feder beschützen. Ich muss sie verstecken! Niemand soll sie sehen. Sie dürfen sie mir nicht wegnehmen!

Ihre Hände verbargen die Feder unter ihrem Shirt, ohne dass sie es bewusst steuerte. Die Gedanken des Muyaltaats wirkten jetzt zufrieden, warm und voller Zuneigung. Charly lächelte beglückt.

»Gut, dann bringen wir noch die letzte Etappe hinter uns«, riss Hralfors raue Stimme sie aus ihrem Zustand wohliger Glückseligkeit. Er betrachtete sie mit funkelnden Augen. »Ich hoffe, unser Ausflug hat dir gefallen. Und Veirack wird beruhigt sein, wenn er erfährt, dass es keine besonderen Vorkommnisse gab. Ich sagte ihm ja schon, dass der Muyaltaat uns immer komplett ignoriert, weil er erstmal abwartet, bis das Zarquottel fertig ist.«

Charly blinzelte irritiert und suchte den Himmel über ihnen ab. Doch da war nichts. Nur weiter unten, direkt über der Festung zog der Muyaltaat seine Kreise, wie er es jede Nacht tat. Sie runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, als müsste sie sich von der Erinnerung an einen seltsamen Traum befreien.

Ihre Zufriedenheit hielt an, bis sie den Blindstollen erreichten. Sie freute sich darauf, Hannah von ihrem Besuch bei den Freunden zu erzählen, von Mynons leckerem Eintopf und vor allem von der kleinen Schamanin, die sie so schnell ins Herz geschlossen hatte. Doch als sie und Hralfor bei ihrem Basislager ankamen, herrschte dort so große Aufregung, dass sie keine Gelegenheit dazu hatte, Hannah allein zu sprechen.

»Wir sind fündig geworden«, brüllte ihnen Tepilit entgegen, sobald sie den Stollen betraten. Er hob beide Daumen triumphierend in die Höhe und führte dabei einen Freudentanz auf, der bei jedem anderen grotesk gewirkt hätte, bei ihm aber einfach nur oberlässig und verdammt akrobatisch aussah.

Über das ganze Gesicht grinsend schlug er Veirack, der mit konzentrierter Miene auf den Bildschirm starrte, herzhaft auf die Schulter. »Wir sind das absolute Dreamteam, Alter! Und unser nebliger Bro hier ist der Oberhammer!« Er verpasste dem neben ihm schwebenden Krypo einen freundschaftlichen Stoß mit dem Ellenbogen und wandte sich strahlend an Charly, die ihn verständnislos anstarrte.

»Nachdem Whiff euch rauseskortiert hat, hat er sich entschlossen, noch ein bisschen auf eigene Faust in der Festung herumzuspionieren, der kleine Schnüffler. Und rate mal, wen unser obergenialer 007-Spirite dabei entdeckt hat?«

»Kalims Mutter?« Aufgeregt lief sie zu Veirack und starrte ebenfalls auf die Aufnahme, die Whiff mit der Krypokamera gemacht hatte. Entsetzt schnappte sie nach Luft. »Verdammt! Ist das sowas wie eine Gefängniszelle?«

»Das ist es in der Tat«, erwiderte Veirack mit gerunzelter Stirn. Whiffs Entdeckung stimmte ihn definitiv nicht so euphorisch wir Tepilit.

»Whiff hat eine Grylakin in einer Zelle entdeckt und messerscharf geschlussfolgert, dass hier was oberfaul sein muss. Darum hat er diese Aufnahmen geschossen«, berichtete der junge Massai sichtlich stolz auf seinen neuesten Freund. »Stimmt’s, Bro?«

INDIVIDUEN, DIE ANDERE INDIVIDUEN IHRER EIGENEN SPEZIES IN ARRESTZELLEN INTERNIEREN, SIND OBERFAUL, bestätigte der Spirite nachdrücklich. DAS WAR EIN FALL FÜR DEN 007-SPIRITEN.

»Yeah, darauf eine Brofist!« Tepilit hielt dem Krypo seine geballte Hand entgegen. Während sich die Klappe des Geräts öffnete und der Metallarm gegen die Faust schnalzte, wandte sich Charly an ihren Partner.

»Was ist los?«, fragte sie leise. »Stimmt da was nicht? Ist das doch nicht Kalims Mutter?«

»Sie ist es.« Veirack wandte sich ihr zu, sodass sie das unruhige Lodern in seinen Augen sehen konnte.

»Aber?«, hakte sie beunruhigt nach. »Irgendwas gefällt dir doch nicht an der Sache.«

»Genau diese Zelle habe ich gestern überprüft«, erklärte er nachdenklich. »Und da war sie leer. Sie müssen sie erst vor wenigen Stunden dorthin verbracht haben. Ist das nicht ein seltsamer Zufall? Warum wurde sie ausgerechnet jetzt gefangen genommen, kurz nachdem wir hier eingetroffen sind?«

Nachdenklich starrte Charly auf den Bildschirm. Die Grylakin saß einfach nur ruhig in einer Ecke und wirkte weder besonders verängstigt noch besonders verzweifelt. Sie sah nicht so aus, als wäre sie gerade erst gefangen genommen worden.

»Vielleicht ist sie schon länger gefangen und wurde jetzt nur in diese Zelle verlegt«, mutmaßte sie.

»Ja, vielleicht.« Veirack wirkte nicht überzeugt. »Ich werde kurz vor der Dämmerung zu ihr gehen. Danach wissen wir mehr.«

»Aber das ist zu gefährlich.« Besorgt legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Genau dann beendet Muyaltaat doch seine Wache. Du könntest direkt in einen grylakischen Gefängniswärter hineinlaufen.«

Das rote Lodern seiner Augen verstärkte sich. »Ich versichere dir, dass meine Begegnung mit einer grylakischen Wache für uns weit geringere Gefahren birgt, als es mein Zusammentreffen mit dem Muyaltaat täte. Außerdem wird Whiff mir den Rücken decken, so wie er es bisher auch schon getan hat.«

WHIFFS FREUNDIN CHARLY KANN ENTSPANNT BLEIBEN. WHIFFS SCHNÜFFLER-SKILLS WERDEN DEN CHEF VOR GEFAHREN SCHÜTZEN. DARAUF DIE BROFIST! Zur Bestätigung ließ der Spirite erneut den Metallarm aus der Klappe des Krypos ausfahren.

Trotz ihrer Sorge musste sie lachen. Sie hielt Whiff die Faust entgegen und wandte sich dann kopfschüttelnd an Tepilit. »Sag mal, hast du auch an Whiffs Translatorentechnik herumgespielt?«

Tepilit zwinkerte ihr grinsend zu. »Nicht an der Technik, die war eins a. Aber wir haben ein kleines Update des Vokabulars durchgeführt. Das war ja schon marderalt. Und mein Bro hier ist ein echtes Sprachgenie mit einem phänomenalen Gedächtnis. Außerdem hat er auch noch hammer Programmiererskills. Ich hab ihm ’ne kleine Software aufgespielt, damit er seine Möglichkeiten selbst ein bisschen aufpimpen kann, was Alter?«

WHIFF SIND HAMMER AUFPIMPER, bestätigte der Spirite, und auch wenn es eigentlich nicht möglich war, glaubte sie, Stolz in der mechanischen Stimme mitschwingen zu hören.

»Jetzt haben wir noch so ein überselbstbewusstes Teammitglied in der Truppe«, wisperte Hannah kichernd in ihr Ohr. »Als ob Mynon und Tepilit nicht schon genug wären.«

»Auf jeden Fall sind die drei in dieser Beziehung eine verdammt homogene Triade«, flüsterte sie zurück, und prustete zusammen mit Hannah laut heraus. Dabei fiel ihr wieder ein, dass sie ihrer Freundin unbedingt etwas erzählen wollte. Etwas, das mit ihrem Besuch bei Itzam zusammenhing.

Angestrengt versuchte sie, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was das gewesen war. Es hatte mit der Schamanin zu tun. Und mit Hralfor und Hannah. Jetzt erinnerte sie sich wieder. In der Höhle war ihr klargeworden, dass sie ihre Freundin vernachlässigt hatte, weil sie durch Hralfor erfahren hatte, dass Hannah ihr irgendetwas nicht erzählt hatte. Aber was war das gewesen? Es fiel ihr beim besten Willen nicht mehr ein.

Ein dumpfer Schmerz machte sich in ihrem Kopf bemerkbar, der immer unangenehmer wurde, je länger sie darüber nachgrübelte. Sie schloss die Augen und strich sich über die Stirn.

Veiracks kühle Finger an ihren Schläfen brachten Linderung. Sie sah dankbar auf und blickte in sein finsteres Gesicht.

»Was ist los mit dir?«, fragte er scharf. Seine Augen durchbohrten sie wie Laserstrahlen, sodass sie befürchtete, gleich noch eine weitere Kopfschmerzattacke zu erleiden. Doch die erwarteten Schmerzen blieben aus. Er war also nicht ihretwegen so ungehalten.

»Nur ein bisschen Kopfschmerzen, nichts Schlimmes«, beruhigte sie ihn. »Der Ausflug war doch ziemlich anstrengend. Ich denke, ich muss einfach nur schlafen.«

Sie sah ihm an, dass ihre Antwort ihn nicht zufriedenstellte. Er legte seine Wange an ihre Schläfe und gab ein unwilliges Zischen von sich. Als er sich wieder aufrichtete, loderte in seinen Augen ein gefährliches Feuer.

»Was genau ist auf eurem Weg zur Schamanin passiert, Hralfor?«, wandte er sich an den Vargéri.

»Nichts Ungewöhnliches«, erwiderte Hralfor. Er runzelte die Stirn. »Warum? Stimmt was nicht?«

»Ich bin nicht sicher.« Veirack trat vor ihn und hob die Hände. »Du erlaubst?« Als Hralfor nickte, legte er seine Finger an die Schläfen des Vargéris und schloss die Augen. Hralfors lange Gestalt schwankte kurz, dann war es auch schon vorüber, und Veirack trat einen Schritt zurück. Er sog scharf die Luft ein.

»Und?« Nun hörte sich auch Hralfor beunruhigt an. »Hast du etwas Ungewöhnliches entdeckt?«

»Das kann ich nicht genau sagen.« Der Dreyrone war sichtlich verärgert. »Deine Erinnerungen an euren Ausflug sind vollständig, doch an manchen Stellen etwas verwaschen. Das ist an sich nicht ungewöhnlich. Deine Spezies neigt dazu, Erinnerungen an gefahrlose Situationen zu vernachlässigen. Verdächtig wird das jedoch, wenn man bedenkt, dass Charlotte seit eurer Rückkehr unter einer gewissen Desorientierung zu leiden scheint.«

»Wie kommst du denn darauf?« Charly blies sich empört eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Aus irgendeinem ihr unerfindlichen Grund hatte sie das dringende Bedürfnis, Veiracks Verdacht zu widerlegen. »Ich bin absolut nicht desorientiert, nur ziemlich müde von diesem sechsstündigen Gewaltmarsch. Sorry, dass ich nicht so ein Tier bin wie ihr beide.«

Wieder traf sie Veiracks durchdringender Blick und verstärkte ihr Unbehagen. »Ich habe dich inzwischen lange genug studiert, um zu erkennen, ob du körperlich oder geistig angestrengt bist, Charlotte. Und in diesem Fall handelt es sich nicht nur um körperliche Erschöpfung.«

Sie starrte ihn eine Weile mit offenem Mund an, während sie das, was er gerade gesagt hatte, verarbeitete. Dann brach es aus ihr heraus.

»Du … hast mich studiert? Sag mal, geht’s noch? Bin ich etwa nichts anderes als ein verdammtes Studienobjekt für dich? Du … du aufgeblasener, bornierter, gefühlloser … Roboter! Weißt du was? Für heute reicht’s mir mit dir! Ich hab echt keinen Bock mehr auf dich. Und auch wenn der Herr es ja besser zu wissen glaubt, gehe ich jetzt trotzdem schlafen, um etwas gegen meine körperliche Erschöpfung zu tun. In der Zwischenzeit musst du dir ein anderes Studienobjekt suchen. Fang am besten gleich mit Kalims Mutter an!«

Damit rauschte sie an ihm vorbei zu der Nische mit der mobilen Sanitärkabine, um sich bettfertig zu machen. Immer noch wütend lief sie danach zu ihrem Schlafplatz, den sie seit der ersten Schlafphase im Stollen kaum noch genutzt hatte. Stattdessen hatte sie ihre Nächte in den Schutznischen – in Veiracks Armen – verbracht. Entschlossen zwängte sie sich in den Schlafsack und drehte den anderen den Rücken zu. Sie war tatsächlich furchtbar müde. Und trotzdem wusste sie jetzt schon, dass sie hier ohne Veiracks Nähe kaum eine Chance auf einen erholsamen Schlaf hatte.

»Verdammter Mistkerl«, nuschelte sie in ihr Kissen. »Ich werde dir bestimmt nicht mehr hinterherrennen, damit du mich in den Schlaf wiegst. Und wenn ich vor Müdigkeit umfalle.«

Ihr war klar, dass sie vorhin ziemlich überreagiert hatte. Eigentlich ging sie inzwischen gelassener damit um, wenn sich ihr Partner wieder einmal unerträglich dreyronisch – und damit ätzend überheblich – benahm. Aber heute hatte er mit seiner unmöglichen Bemerkung irgendeinen Nerv bei ihr getroffen. Vielleicht war sie ja wirklich nur völlig übermüdet.

Irgendwo in ihrem Hinterkopf flackerten ganz feine Warnlämpchen auf, die ihr etwas mitteilen wollten. Genau wie vorhin, als sie mit Hannah gesprochen hatte. Es gab einen Grund dafür, dass sie so überreagiert hatte, etwas, an das sie sich unbedingt erinnern musste. Verdammt! Sie bekam diese Gedanken einfach nicht zu fassen. Es fühlte sich an, als hätte sich der Nebel aus den grylakischen Wäldern nun auch in ihrem Kopf breitgemacht. Außerdem bereitete ihr das Grübeln wieder Kopfschmerzen. Wütend kniff sie die Augen zu und versuchte, die Stimmen der anderen auszublenden.

Ihr Ausflug mit Hralfor hatte so lange gedauert, dass die Stollennacht nun beinahe vorüber war. Da jedoch die ganze Gruppe durch Whiffs Entdeckung nicht zur Ruhe gekommen war, ordnete Veirack an, dass alle ihren Schlaf nachholten, während er Wache hielt.

Charly, die wie befürchtet nicht in den Schlaf fand, lag regungslos in ihrer Ecke und lauschte den Geräuschen ihrer Freunde, die sich nach und nach in ihre Schlafecken zurückzogen. Kalim neben ihr gab leise Schnarchtöne von sich.

Als die letzten Gespräche verstummt und alle Lichter gelöscht waren, lockerte sie ihre angespannte Muskulatur und drehte sich auf den Rücken. Immer noch aufgebracht starrte sie in die Dunkelheit. Sie stellte sich vor, wie Veirack allein in seiner Schutznische saß und Wache hielt. Doch dann fiel ihr ein, dass der Muyaltaat ja bereits über der Festung kreiste und Veirack sicher nicht das Risiko einging, von ihm kontaktiert zu werden. Er musste also noch irgendwo hier im Stollen sein. Sofort hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und zog schaudernd den Schlafsack bis zur Nasenspitze.

Natürlich hörte sie nicht, wie er zu ihr kam, selbst als er bereits direkt neben ihrem Schlafsack kniete. Ein dreyronischer Elitejäger näherte sich seiner Beute immer völlig lautlos. Und doch musste er ihr sehr nah sein, da der kühle, frische Geruch von Gletscherwasser den Stollengestank verdrängte. Sie spürte seine Hand an ihrer Schulter und erkannte zwei winzige, rote Punkte direkt vor ihren Augen.

»Deine offensichtliche Weigerung, meine Hilfe beim Einschlafen anzunehmen, ist rational nicht nachvollziehbar und absolut kontraproduktiv, Charlotte«, hörte sie seine eisige Stimme direkt an ihrem Ohr.

Wütend holte sie tief Luft, um ihm ihre Meinung zu sagen, doch schon lag seine Hand auf ihrem Mund.

»Nicht«, zischte er leise. »Lass wenigstens die anderen schlafen und hör mir gut zu!«

Er löste seine Hand und strich dabei sanft über ihre Wange – und ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Die roten Lichter über ihr begannen zu tanzen.

»Wenn ich sage, ich habe dich studiert, bedeutet das nach dreyronischer Begrifflichkeit nicht, dass ich dich als Studienobjekt betrachte.« Sie glaubte, leise Belustigung in der sonst so eisigen Stimme zu erkennen, und ihr Herz kam erneut aus dem Takt. »Du warst nie ein Objekt für mich und wirst es auch nie sein, Charlotte. Dazu bist du viel zu anstrengend und unberechenbar. Und genau darum stellt es für mich eine immense Herausforderung dar, dich zu verstehen. Deshalb studiere ich dich und deine mir oft völlig unerklärlichen Reaktionen. Da ich dich nicht auf dem für mich üblichen Weg kennenlernen kann, versuche ich das durch Beobachtungen – also Studien, zu erreichen. Wenn du dich aber an meiner Begriffswahl störst, ersetze das dir offensichtlich so unangenehme Wort studieren einfach durch einen für dich akzeptableren Terminus.« Sie spürte, dass er sich neben sie setzte und nach ihrer Hand griff. »Und da das nun geklärt ist, spricht nichts mehr dagegen, dass du endlich schläfst, während ich Wache halte.«

Nachdem er geendet hatte, starrte Charly nicht mehr wütend, sondern einfach nur fassungslos in die Dunkelheit.

Das war alles? Dieser Kerl glaubte tatsächlich, dass sich durch seine nüchterne Erklärung der von ihm gewählten bescheuerten … Terminologie ihr Ärger einfach so in Luft auflöste? Hatte er denn überhaupt nichts kapiert?

Und das Allerschlimmste war, dass sie jetzt wirklich nicht mehr richtig sauer auf ihn war. Stattdessen erkannte sie wieder einmal die Lächerlichkeit der ganzen Geschichte – und die aus dreyronischer Sicht völlig nachvollziehbare Logik seiner Erklärung.

Sie schloss die Augen und unterdrückte das Schmunzeln, das sich auf ihrem Gesicht breitzumachen drohte. Zumindest diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Bestimmt studierte er mit seinen lästigen Nachtsichtaugen gerade intensiv ihre Mimik, um ein noch besseres Verständnis für ihre irrationalen Reaktionen zu bekommen.

Aber es fühlte sich einfach so vertraut und so richtig an, dass er ihre Hand hielt. Und sofort spürte sie, wie sie endlich zur Ruhe kam. Also drehte sie sich mit einem kleinen, resignierten Seufzen auf die Seite in seine Richtung und zog ihre miteinander verschränkten Hände an ihre Wange. Der leichte Druck seiner Finger verstärkte sich und sie glitt sanft in den Schlaf.
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Etwas stimmte hier nicht. Er konnte es förmlich riechen. Irgendetwas war dort draußen mit Charlotte geschehen.

Unwillkürlich legte Veirack auch die andere Hand über ihre ineinander verschränkten Finger und durchforschte ihr Gesicht nach einem Hinweis auf einen zerebralen Eingriff des Elementorum. Natürlich fand er nichts. Der Muyaltaat verfügte über so gewaltige, mentale Fähigkeiten, dass es ihm ein Leichtes war, seine Manipulationen vor ihm zu verbergen.

Er hätte nie zulassen dürfen, dass Charlotte die schützenden Festungsmauern verließ, nachdem der Muyaltaat bei ihrer ersten Begegnung ein so offensichtliches Interesse an ihr gezeigt hatte. Es gab da eine besondere Verbindung zwischen diesen beiden unterschiedlichen Individuen, die er weder erklären noch nachvollziehen konnte. Und das irritierte ihn exorbitant, mehr noch, es machte ihn zornig. Er würde nicht zulassen, dass diese Kreatur die Gutgläubigkeit und den Idealismus seiner Partnerin für seine fragwürdigen Zwecke missbrauchte. Auch wenn die anderen den Muyaltaat inzwischen viel zu verklärt sahen, ließ er sich nicht täuschen. Er kannte die wahren Beweggründe, die hinter seinen Handlungen steckten.

Der Muyaltaat hatte in dieser Welt genau eine Bestimmung, der er konsequent und rücksichtslos nachging. Sentimentale oder ethische menschliche Überlegungen waren ihm dabei völlig fremd. Diese Einstellung war ihm nur zu vertraut. Auch dreyronische Elitejäger erfüllten ihre Aufgabe nach diesen Prinzipien. Daher wusste er, dass sie dem Muyaltaat nicht vertrauen durften. Wenn sie sich auf einen Handel mit ihm einließen, musste ihnen klar sein, dass er zu keinen Kompromissen bereit war.

Aber noch hatten sie keinen Handel mit ihm abgeschlossen, sondern lediglich eine Art Waffenstillstand vereinbart. Und wenn es nach Veirack ging, sollte es auch dabei bleiben, bis das Sprungtor zerstört war.

Jetzt hing alles davon ab, dass Mynons Gebräu die richtige Wirkung zeigte und Kalims Mutter bereit war, die für sie vorgesehene Rolle zu spielen. Wenn es ihr und ihren Anhängern gelang, sich die bestehende Regierung und deren Gefolgsleute mithilfe des Zarquottel gefügig zu machen und wieder die Macht zu übernehmen, musste er sich nur noch um die Grylakin und ihre Gefolgsleute kümmern. Sobald er die dreizehn Mitglieder des neuen Herrscherrudels unter seiner Kontrolle hatte, konnte sein Einsatzteam bei Tag das Sprungtor deaktivieren und danach zur OCIA zurückkehren, ohne weiteren Kontakt zum Muyaltaat zu haben. Er war als Zugeständnis an Charlottes unbegreifliche Verbundenheit mit den Paalilmuyal bereit, die Sklaven aus den Verliesen zu befreien und sie zu veranlassen, so weit wie möglich fort von der Festung zu fliehen. Wenn alle Paalilmuyal weiter als einen Tagesmarsch von der Festung entfernt lebten, hatten die Grylaken keine Chance, sie in ihrer aktiven Phase zurückzuzwingen. Und in der Nacht konnte dann der Muyaltaat wieder über seine Schützlinge wachen. Er hatte sowieso keine Erklärung dafür, aus welchem Grund diese Kreatur das nicht schon längst bei den in Freiheit lebenden Paalilmuyal veranlasst hatte, anstatt sie weiter der Gefahr auszuliefern, auch noch in Gefangenschaft zu geraten.

Veirack hatte jede mögliche Planvariante, die zur maximalen Erfüllung seines Auftrags nach den Richtlinien der OCIA führen konnte, berechnet. Und dieses Vorgehen hatte die beste Aussicht auf Erfolg.

Ihm war klar, dass vor allem Charlotte dadurch nicht gänzlich zufriedengestellt würde. Doch irgendwann konnte auch sie vielleicht verstehen, dass sie nicht mehr für die Paalilmuyal und diese Welt tun konnten, ohne sich mit dem Muyaltaat zu verbünden und dadurch gegen die Grundsätze der OCIA zu verstoßen.

Wieder fiel sein Blick auf Charlottes Gesicht. Es sah entspannt und zufrieden aus. Das Mädchen schlief tief und ruhig. Und dennoch verspürte er eine vage Unruhe bei ihrem Anblick, als hätte sich etwas an ihr verändert.

In diesem Augenblick hätte er viel dafür gegeben, über den besonderen hernidischen Sinn zu verfügen, mit dem es dieser Spezies möglich war, den Widerhall eines jeden Lebewesens zu erkennen. Sobald Kernach zurückgekehrt war, würde er ihn anweisen, Charlottes Widerhall einer genauen Prüfung zu unterziehen. Dann stellte sich vielleicht heraus, ob sein Verdacht, dass der Muyaltaat das Mädchen in irgendeiner Weise manipuliert hatte, begründet war.

Bis dahin musste er noch vorsichtiger sein als bisher. Seine Einsatzleute durften auf keinen Fall erfahren, dass er nicht vorhatte, mit dieser Kreatur zu kooperieren. Was sie nicht wussten, konnte der Muyaltaat auch nicht aus ihren Gedanken extrahieren.

Kurz bevor die grylakische Nacht zu Ende ging, übergab Veirack seinen Wachposten an Hralfor und bereitete sich darauf vor, gemeinsam mit Whiff Kalims Mutter aufzusuchen.

Der Spirite und er hatten sich in den vergangenen Tagen zu einem erstaunlich effizienten Team entwickelt. Whiff, der lautlos über der Festung schwebte, sondierte seinen Weg und warnte ihn über den Complug, sobald er grylakische Aktivitäten wahrnahm. Bisher war das nur einmal der Fall gewesen. Whiff hatte ihn dabei äußerst geschickt so durch das Gangsystem geleitet, dass es weder zu einer physischen noch zu einer mentalen Konfrontation gekommen war.

Trotz ihrer anfänglichen … Differenzen war er sich mittlerweile sicher, dass er sich uneingeschränkt auf den Spiriten verlassen konnte.

Es faszinierte ihn immer wieder, wie schnell sich Whiff nach seiner jahrzehntelangen Isolation auf das komplizierte Sozialgefüge der OCIA eingestellt hatte. Und nicht nur das. Obwohl er einer Spezies angehörte, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit Menschen aufwies, hatte er sich innerhalb kürzester Zeit in die Menschenwelt integriert. Und nun war er dabei, sich aktiv einen echten Freundeskreis aufzubauen – etwas, das Veirack in den vergangenen Jahren immer zu vermeiden versucht hatte.

Er nickte dem Spiriten, der schon erwartungsvoll in seinem Krypo neben ihm schwebte, auffordernd zu. »Überprüfe als Erstes, ob der Himmel inzwischen wieder frei ist.«

Er verfolgte, wie das Gerät den Stollen verließ, und wartete auf seine Rückkehr. Es dauerte einige Minuten, bis der Krypo wieder in seinem Blickfeld erschien, und die mechanische Stimme durch den Complug in seinem Ohr ertönte.

DAS OBSERVIERTE SUBJEKT HAT VOR GENAU VIER MINUTEN UND ACHTUNDFÜNFZIG SEKUNDEN IRDISCHER ZEITRECHNUNG SEINEN BEOBACHTUNGSFLUG ÜBER DER FESTUNG AUFGEGEBEN UND SICH IN RICHTUNG NEBELWÄLDER ZURÜCKGEZOGEN. DIE LUFT IST REIN.

»Ausgezeichnet«, erwiderte er, »dann werden wir jetzt nach einem sicheren Weg zum Kerker der Grylakin suchen.«

Eifrig erhob sich der Krypo erneut in die Lüfte und Veirack betrat das Gangsystem. Vor jeder Kurve, Windung oder Schutznische verlangsamte er seinen Lauf und überprüfte den Weg vor ihm nach grylakischen Gehirnmustern. Es bestand immer die Möglichkeit, dass sich doch noch ein Grylake in einer der Schutznischen versteckt hielt, sodass Whiffs Kamera ihn nicht erfassen konnte.

Als er bei dem Gang ankam, der zum Gefängnistrakt führte, in dem Whiff die Grylakin entdeckt hatte, war er in höchster Alarmbereitschaft. Die Wahrscheinlichkeit, dass hier ein Wachposten aufgestellt war, war sehr hoch, auch wenn er diese potenzielle Gefahr Charlotte gegenüber heruntergespielt hatte. Doch entgegen seinen Erwartungen empfing er nur die ihm bereits aus seiner Gefangenschaft bekannten grylakischen Gehirnwellen.

Es bestand kein Zweifel. Bei der Gefangenen, die sich in einer Zelle am Ende des Gangs befand, handelte es sich um Kalims Mutter. Und sie schien die Einzige zu sein, die in diesem Gefängnistrakt eingesperrt war, was sein Misstrauen weiter schürte. Warum war sie erst seit gestern hier? Hatte sie es tatsächlich geschafft, sich in all den Wochen, die seit seiner Flucht vergangen waren, vor Xarandoxels Herrscherrudel zu verstecken? Aber warum war sie dann ausgerechnet jetzt gefangen genommen worden, und warum nur sie? Er hätte erwartet, dass mit ihr auch andere Anhänger ihrer gestürzten Regierung inhaftiert worden waren. Aber vielleicht waren die anderen bereits von der neuen Regierung getötet worden.

Kaum wahrnehmbare, noch weitgehend unausgebildete Gehirnaktivitäten, die er nun ebenfalls aus der Zelle der Grylakin empfing, ließen ihn abrupt innehalten. Er blendete die Wellen der Grylakin aus und konzentrierte sich auf diese neuen, feinen Schwingungen.

Zankor mautate! Das könnte der Grund dafür sein, dass sie noch am Leben ist.

Es bestand kein Zweifel, Kalims Mutter war schwanger.

Das strenge Zuchtprogramm, das die Grylaken betrieben, verbot ihnen, vielversprechende Embryonen zu töten. Erst wenn sich herausstellte, dass das Grylakenjunge nicht zur Verbesserung des Genpools eingesetzt werden konnte – oder eine Gefahr für das Herrscherrudel darstellte, durfte es beseitigt werden. Und da die Grylakin selbst einmal zu einem Herrscherrudel gehört hatte, verfügte sie mit Sicherheit über einen sehr wertvollen Genpool.

Vorsichtig näherte er sich der Zelle. Im Gegensatz zu dem Verlies, in das er gesteckt worden war, handelte es sich hier um einen nach oben geschlossenen Raum, dessen Tür aus schlanken Baumstämmen bestand, die als Gitterstäbe dienten und den Blick auf die Gefangene freigaben. So war es Whiff überhaupt erst möglich gewesen, die Gefangene zu entdecken und zu filmen.

Natürlich hatte die Grylakin seine Anwesenheit bemerkt, sobald er ihre Gehirnwellen überprüft hatte. Es war somit logisch, dass sie ihn schon an der Gittertür erwartete. Dennoch verstärkte sich bei ihrem Anblick das Misstrauen, das er bereits seit ihrer Entdeckung verspürte. Mit allen Sinnen überprüfte er ihre Erscheinung, um eine rationale Erklärung für seine Bedenken zu erhalten.

Er versuchte, sich behutsam Zugang zu ihren verborgenen Gedanken zu verschaffen, musste jedoch feststellen, dass der Geist der Grylakin durch einen erstaunlich wirkungsvollen Wall geschützt wurde.

Sein Misstrauen wuchs weiter an. Soweit er sich erinnerte, hatte sie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen über keinen derartigen mentalen Schutz verfügt. Allerdings hatte er sich zu dieser Zeit in einem so geschwächten Zustand befunden, dass er kaum in der Lage gewesen war, eine zufriedenstellende, mentale Überprüfung vorzunehmen.

Seine Augen schalteten in den Jagdmodus, während er die Frau gründlich examinierte. Sie verhielt sich anders, als er es in dieser Situation erwartet hätte. Sie war zu ruhig, zu furchtlos, und sein Auftauchen schien sie nicht zu überraschen.

Raxelquatna wissen, Fremder kommen. Fremder Bindungswort halten, ertönte ihre Stimme in seinem Kopf, als hätte sie sein Misstrauen erkannt.

Wie konntest du dir da so sicher sein? Der scharfe Tonfall seiner Gedanken ließ sie zurückzucken. Die kleinen, roten Augen flackerten, und Veirack fing ihre Überraschung auf. Nachdem sie ihn nur in völlig entkräftetem Zustand erlebt hatte, war sie nicht darauf vorbereitet, wie stark seine mentalen Fähigkeiten waren, wenn er sich in Bestform befand.

Noch einmal versuchte er, die Blockade zu durchbrechen, die ihren Geist umgab. Diesmal ging er dabei rücksichtsloser vor. Befriedigt stellte er fest, dass sie nicht in der Lage war, die Barriere ihm gegenüber auf Dauer aufrechtzuerhalten. Sie gab ein entsetztes Grunzen von sich und begann zu straucheln. Er verstärkte seinen mentalen Zugriff mitleidslos. Als er die ersten verschlüsselten Gedanken zu erkennen glaubte, verdunkelte sich ihr Geist, und die Grylakin sackte bewusstlos in sich zusammen. Er konnte nicht mehr die geringste mentale Aktivität bei ihr wahrnehmen. Nur die feinen Schwingungen des Ungeborenen waren noch zu erkennen.

Zankor mautate! Aufgebracht starrte er auf das stinkende Fellbündel, das vor ihm auf dem Zellenboden lag. Ihr zerebraler Cortex ist mit einer Art Notausschalter versehen.

Sein Misstrauen war berechtigt. Etwas stimmte hier nicht. In Sekundenschnelle kalkulierte er ihre Möglichkeiten unter den veränderten Bedingungen neu. Nachdem Kalims Mutter gefangen worden war, musste er davon ausgehen, dass die Grylaken durch sie von seinen Plänen, nach Grylax zurückzukehren, um das Sprungtor zu zerstören, erfahren hatten. Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei der Gefangenen um einen Lockvogel handelte.

Als die Grylakin nach wenigen Minuten ihr Bewusstsein wiedererlangte und sich schwerfällig aufrichtete, beobachtete er sie scharf.

Was hast du vor mir zu verbergen, Frau?

Sie gab ein empörtes Grunzen von sich. Raxelquatna nichts verbergen vor Fremden.

Und was war das gerade? Wenn du nichts zu verbergen hast, beweise es, indem du aufhörst, deine Gedanken vor mir abzuschirmen.

Die Grylakin richtete sich auf und blitzte ihn aus roten Augen an.

Raxelquatna nicht Gedanken verbergen. Raxelquatna geboren für Herrscherrudel. Gedanken von Herrscherrudel immer verborgen für andere. Raxelquatna darum brauchen Zarquottel. Nur Zarquottel stärker als Gedanken von Herrscherrudel. Fremder Zarquottel mitbringen?

Ist das so? Nachdenklich erforschte er die Mimik und die mentalen Schwingungen der Grylakin. Sie wirkte, als ob sie die Wahrheit sagte. Und ihre Erklärung entbehrte nicht der Logik. Auch in seiner Welt war die mentale Überlegenheit gegenüber anderen Dreyronen ein substanzielles Zuchtziel für Elitejäger. Ein Elitejäger durfte unter keinen Umständen manipulierbar sein und musste die Fähigkeit besitzen, jeden unautorisierten Zugriff auf seine Gedanken oder seine Datenbanken abzuwehren.

Er presste unwillig die Kiefer aufeinander, als ihm erneut vor Augen geführt wurde, dass der Muyaltaat nicht falschlag, wenn er das Zuchtprogramm dreyronischer Elitejäger mit dem der Grylaken gleichsetzte.

Er verdrängte diesen äußerst unerfreulichen Gedanken und wandte sich erneut der Gefangenen zu. Wenn das, was die Grylakin sagte, der Wahrheit entsprach, konnte sein Plan noch immer aufgehen.

Ich habe das Zarquottel, beantwortete er ihre Frage, wobei er sie weiter scharf beobachtete. Schon morgen kurz vor Tagesanbruch könnte ich es dir übergeben.

Ihre tiefliegenden Augen funkelten, und Veirack fing Gefühle der Befriedigung und des Triumphs auf.

Auch Axokalimbokal bringen?

Jetzt spürte er eine vage Verunsicherung bei der Grylakin.

Der Junge ist mit mir zurückgekehrt, wie ich es versprochen hatte. Er beugte sich vor. Und nun frage ich mich, ob auch du bereit bist, deinen Teil unserer Vereinbarung zu erfüllen. Wie willst du das Zarquottel anwenden? Hast du noch genug Anhänger, um wieder die Herrschaft zu übernehmen? Und was ist mit deinem Mann? Wird er ebenfalls gefangen gehalten oder lebt er nicht mehr?

Die Grylakin blinzelte hektisch, und ihre Schwingungen gerieten in Aufruhr.

Vielleicht war es der Gedanke an die baldige Flucht, die sie derart in Aufregung versetzte.

Mann leben. Raxelquatna kennen Wache. Wache helfen. Raxelquatna mit Mann herrschen, wenn Fremder Zarquottel bringen. Dann Vereinbarung mit Freunden von Fremden schließen. Bindungswort geben.

Er nickte nachdenklich. So war es abgemacht. Du hast einen Tag, an dem du alles Nötige in die Wege leiten musst, um wieder die Herrschaft zu übernehmen. Sobald das geschehen ist und sichergestellt wurde, dass deine Leute keine weiteren Angriffe auf unsere Welten durchführen, wirst du deinen Sohn unversehrt zurückbekommen. Haben wir eine bindende Vereinbarung?

Wieder blinzelte sie hektisch. Bindende Vereinbarung haben.

Noch einmal versuchte er, ihre mentale Barriere zu durchdringen. Doch nach wie vor fing er nur ihre Gefühle der Aufregung und des Triumphes auf, was in ihrer Situation vollkommen plausibel war und keine Schlussfolgerung auf ihre tatsächlichen Absichten zuließ.

Gut. Er wandte sich zum Gehen. Dann sehen wir uns morgen bei Tagesanbruch zur Übergabe des Zarquottels.

Der Rückweg zum Basislager erfolgte nicht so reibungslos wie der Hinweg. Doch das war angesichts der inzwischen fortgeschrittenen Morgenstunde nicht anders zu erwarten gewesen. Viermal warnte Whiff ihn vor einer drohenden Konfrontation mit dem Gegner und leitete ihn geschickt durch verschlungene Nebengänge aus der jeweiligen Gefahrenzone.

Die Tatsache, dass der Spirite über eine ausgezeichnete Raum-Lage-Orientierung verfügte, faszinierte ihn immer wieder. Diese Fähigkeit hätte er einem Wesen, dessen natürliche Lebensweise darin bestand, in einer homogenen Gemeinschaft in riesigen Methanseen zu existieren, nicht zugetraut. Aber Whiff hatte ihn auch schon mit seiner verblüffenden Technikaffinität erstaunt.

Je länger er das neue Mitglied seines Teams studierte, umso überzeugter war er davon, dass Whiff und seine unerwarteten Talente eine beachtliche Bereicherung für die OCIA darstellten. Er plante, nach diesem Einsatz ein Gespräch mit Alastair zu führen, bei dem er die passenden zukünftigen Einsatzbereiche des Spiriten definieren wollte. Und er wollte Tepilit darauf ansetzen, mehr über die Hintergründe von Whiffs Entscheidung, nicht nach Specter One zurückzukehren, in Erfahrung zu bringen. Bisher hatte der Spirite jede Angabe dazu verweigert. Doch er war sich sicher, dass Tepilit der Erste war, dem er sich früher oder später anvertrauen würde. Eine Welt, die so bemerkenswerte Lebensformen hervorbrachte, war es definitiv wert, genauer erforscht zu werden.

Aufgrund der vielen Umwege und Wartezeiten, die sie nehmen mussten, um den Grylaken auszuweichen, war der Vormittag weit fortgeschritten, als sie den Blindstollen erreichten. Entsprechend besorgt wurden sie von den Einsatzleuten begrüßt. Whiff hatte sie zwar über den Complug und die Kamera über die aktuelle Situation auf dem Laufenden gehalten, doch die Erleichterung bei ihrem Auftauchen war nicht zu übersehen. Vor allem der Anblick von Charlottes bleichem Gesicht verursachte bei ihm das vertraute Gefühl der Enge um seine Brust. Er hatte das Mädchen selten so aufgelöst erlebt.

»Es gab keinen Grund zur Sorge«, wandte er sich an seine Partnerin, woraufhin sich die braunen Augen mit Tränen füllten. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihre Arme um ihn geschlungen und ihr Gesicht an seiner Brust vergraben.

»Ich hatte solche Angst, dass sie dich doch noch entdecken«, schniefte sie undeutlich. »Ein paar Mal war es verdammt knapp, wir haben alles auf dem Monitor mitverfolgt und konnten rein gar nichts tun, um dir zu helfen.« Sie löste sich von ihm und griff nach den Aufschlägen seines Jagdanzugs. Fasziniert beobachtete er, wie die Angst aus ihrem Gesicht wich und hilfloser Wut Platz machte. »Verdammt, es ist helllichter Tag und du spazierst seelenruhig durch die halbe Festung, als ob du eine Stadtführung gebucht hättest! Dir hätte wer weiß was passieren können. Und das nur, weil du zu stur bist, um mit dem Muyaltaat zu kooperieren und deine Ausflüge auf die sicheren Nachtstunden zu verlegen. Wieso misstraust du ihm mehr als den Grylaken? Er hat sich die ganze Zeit an unsere Abmachung gehalten, sodass wir schon heute dieses Zarquottel bekommen, aber du traust ihm noch immer nicht und bringst dich lieber in Lebensgefahr. Ich verstehe dich einfach nicht.«

»Nein, das tust du in der Tat nicht«, erwiderte er leise und löste ihre verkrampften Finger von seinem Anzug. »Ich bitte dich nicht, mich zu verstehen, Charlotte. Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen. Nur noch zwei Tage lang. Danach werde ich euch mein Vorgehen erklären.« Er sah in die angespannten Gesichter seiner Einsatzleute. »Das gilt für alle.«

Tepilit war der Erste, der das Wort ergriff.

»Klar doch, Mann. Du bist hier der Boss. Und eins weiß ich sicher, wenn ich jemandem vertraue, dann dir und deinem dreyronischen Superhirn.« Er wandte sich an Charlotte. »Im Gegensatz zu diesem mutierten Riesenreptilvogel, von dem wir nur das wissen, was er uns über sich erzählt hat. Also bin ich definitiv im Team Veirack.«

»Das sind wir alle«, knurrte Hralfor nachdrücklich und nickte Veirack zu. »Allerdings wäre es auch mir lieber, wenn du von weiteren gefährlichen Tagesexkursionen absehen könntest, bis wir das Zarquottel haben.«

»Das ist der Plan«, stimmte er dem Vargéri zu. »Bis Mynon mit dem Zarquottel hier eintrifft, gibt es für uns keinen weiteren Grund, den Stollen zu verlassen. Ihr habt mein Zusammentreffen mit der Grylakin verfolgt.«

»Von wegen verfolgt«, beschwerte sich Hannah unwillig. »Alles, was wir hier mitbekommen haben, war, wie ihr eine gefühlte Ewigkeit beieinandergestanden seid und euch angestarrt habt. Ach ja, und dass die Grylakin am Anfang einfach mal so kurz das Bewusstsein verloren hat.« Sie schnaubte. »Was glaubst du wohl, was wir uns daraus zusammenreimen konnten?«

»Ihr werdet gleich alles erfahren«, entgegnete er kühl und blickte zu Kalims Lager. »Der Junge schläft noch, das ist gut.«

»Nix ist daran gut«, murmelte Charlotte, nun sichtlich erschöpft durch ihren vorangegangenen, unangemessen heftigen Gefühlsausbruch. »Du hältst ihn jetzt schon seit über fünfundzwanzig Stunden im Tiefschlaf, um ihn aus dem Weg zu haben. Das ist unnatürlich. Er weiß ja nicht einmal, dass wir endlich seine Mutter gefunden haben.«

»Und das wird er auch erst erfahren, wenn wir seine Übergabe geregelt haben«, erklärte er nachdrücklich. »Ganz sicher werden wir uns in dieser heiklen Phase unserer Mission nicht auch noch mit dem irrationalen Verhalten eines kleinen Kindes belasten, das nach seiner Mutter quengelt.«

Ohne weiter auf ihr empörtes Schnauben zu achten, begab er sich in die Mitte des Stollens, wo die Einsatzbesprechungen abgehalten wurden.

»Wenn ihr jetzt bereit seid, euch wieder den für diese Mission relevanten Tätigkeiten zu widmen und unser weiteres Vorgehen zu planen, könnten wir diese ermüdenden und vollkommen nutzlosen Diskussionen beenden.«
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Charly musste die bei ihrem Partner erlernten Atemtechniken anwenden, um die Folgen der Panikattacke zu bekämpfen, die Veiracks Ausflug bei ihr ausgelöst hatte. Ihr Puls raste noch immer, und sämtliche Muskeln ihres Körpers waren völlig verkrampft.

Auch wenn Veirack die Gefahr herunterspielte, in der er geschwebt hatte, sie wusste es besser. Die Bilder auf dem Monitor hatten deutlich gezeigt, wie knapp er einer Entdeckung entgangen war. So knapp, dass Hralfor schon kurz davorgestanden hatte, ihm zu Hilfe zu eilen. Allein Whiffs blitzschnellen Entscheidungen hatten sie es zu verdanken, dass alles so glimpflich abgelaufen war.

Sie strich dem neben ihr schwebenden Krypo über das Gehäuse. »Du bist echt ein Genie, Whiff, wie du das hinbekommen hast. Ohne dich hätten wir hier keine Chance. Ich bin so froh, dass du dabei bist.«

Das Gerät gab einen zarten Ton von sich, der an das Schnurren einer zufriedenen Katze erinnerte, und sie zum Kichern brachte. Dieses Geräusch hatte sie bisher noch nie bei ihm gehört. Er musste es seinem Repertoire frisch hinzugefügt haben.

WHIFF SIND STOLZ DARAUF, EIN BESONDERS WICHTIGES INDIVIDUALMITGLIED DIESER SPEKTAKULÄREN MISSION ZU SEIN UND UNS ALS NUTZBRINGEND FÜR UNSERE FREUNDIN CHARLY ZU ERWEISEN.

»Du bist mehr als nutzbringend«, sagte sie lächelnd. »Tepilit hat recht, du bist ein echter Jackpot. Nicht nur als Einsatzmitglied, auch als Freund. Ich freue mich so, dass du es nicht bereust, bei uns mitzumachen. Und das, obwohl Veirack dich doch so fies rekrutiert hat.«

Fasziniert beobachtete sie, wie Whiffs Methanwolke aus dem Auslassventil des Krypos strömte und direkt vor ihr eine beeindruckend genaue, wenn auch neblige Kopie von Veiracks Gestalt formte.

WHIFF HATTEN INZWISCHEN AUSREICHEND GELEGENHEIT, DAS INDIVIDUUM VEIRACK ZU STUDIEREN. UNTER BERÜCKSICHTIGUNG DER RASSESPEZIFISCHEN BESONDERHEITEN DES CHEFS INTERPRETIEREN WHIFF SEINE VORGEHENSWEISE NICHT LÄNGER ALS FIES, SONDERN ALS EFFIZIENT.

Sogar der Sprechrhythmus, die Betonung und der Akzent seiner Antwort hörten sich jetzt irgendwie … dreyronisch an.

Wieder musste sie kichern. »Wenn du ihn weiter so effizient studierst, wirst du noch selbst zum Dreyronen.«

Mit Whiff und dem Krypo an ihrer Seite lief sie zur Mitte des Stollens, wo Veirack sie erwartete. Er hatte ihr Gespräch mit dem Spiriten mit hochgezogenen Brauen verfolgt. Wie sie an dem entspannten Zug um seinen Mund und dem Glitzern in seinen Augen erkennen konnte, amüsierte ihn Whiffs Verhalten. Er schien mit seinem neuesten Einsatzmitglied zufrieden zu sein. Die gemeinsamen Erkundungsgänge durch die Festung hatten die beiden zu einem guten Team zusammengeschweißt.

Sie unterdrückte einen kleinen Seufzer. Sie würde viel dafür geben, wenn sie bei diesem Einsatz für Veirack eine genauso wichtige Rolle spielen könnte, wie es der Spirite tat. Doch stattdessen kam sie sich nur komplett nutzlos vor. Und nicht nur das. Sie spürte, dass er ihr etwas verheimlichte, so, als ob er ihr nicht vertraute. Es hing mit den Paalilmuyal und dem Muyaltaat zusammen. Von Anfang an waren sie deswegen unterschiedlicher Meinung gewesen. Und nun plante er etwas, das er nicht mit ihr besprechen wollte, obwohl sie Partner waren. Dabei hatte sie immer geglaubt, dass Teampartner nichts voreinander verheimlichten. So wie es bei Hannah und Hralfor war. Die beiden hatten nie Geheimnisse voreinander. Ebenso Kernach und Halida. Sogar Tepilit, Mynon und Whiff, deren Team noch kürzer zusammenarbeitete als das von ihr und Veirack, besprachen alles, was mit dem Einsatz zu tun hatte, völlig offen miteinander. Keiner von ihnen braute sein eigenes Süppchen, wenn es um einen gemeinsamen Einsatz ging. Nur Veirack hielt sich nicht an diese ungeschriebenen Regeln für Teampartner.

Stattdessen bat er sie darum, abzuwarten und ihm zu vertrauen. Das war so frustrierend.

Erneut fokussierte sie sich auf ihre Atmung, während sie sich neben Hannah auf den Boden setzte. Zumindest würden sie jetzt erfahren, was sich zwischen Veirack und Kalims Mutter abgespielt hatte.

Konzentriert verfolgte sie Veiracks Bericht über das Zusammentreffen. Nun verstand sie seine Anspannung besser. Die Tatsache, dass Raxelquatna die Fähigkeit besaß, ihre geheimen Gedanken vor ihm zu verbergen, beunruhigte sie genauso wie ihn.

»Wenn unser Plan aufgeht, werde ich der Grylakin morgen in der Dämmerung einen Teil des Zarquottels übergeben«, beendete er seinen Bericht. »Sie hat dann dreiundzwanzig Stunden Zeit, das Herrscherrudel dieses Xarandoxels zu stürzen und ein eigenes zu bilden. Am darauffolgenden Tag wird das erste Regierungstreffen des neuen Herrscherrudels stattfinden. Ich werde dafür sorgen, dass wir dazu eingeladen sind. Wenn sich die dreizehn Mitglieder der neuen Regierung gemeinsam in einem Raum aufhalten, sollte es mir möglich sein, sie eine gewisse Zeitlang unter meine Kontrolle zu bringen. Lang genug, um das Sprungtor zu vernichten. Solange wir die dreizehn neuen Anführer dominieren, haben wir auch die Kontrolle über alle anderen Grylaken, da ihre Gesellschaft auf einer sehr strengen hierarchischen Struktur basiert. Anders als bei der Anwendung des Zarquottels werden sie ihren Führern meine Beeinflussung nicht anmerken. Bis sie Verdacht schöpfen, dass ihre Herrscher fremdbestimmt werden, und sie sich so gut organisiert haben, um uns an unserem Vorhaben zu hindern, ist das Sprungtor längst zerstört, und wir befinden uns auf dem Rückweg zur OCIA.«

»Und die Paalilmuyal?«, warf Charly mit gerunzelter Stirn ein. »Was wird aus ihnen? Du hast versprochen, sie vor den Grylaken zu retten.«

Sein eisiger Blick ließ sie vor Kälte erstarren. Nur eine kleine Stelle an ihrer Brust strahlte noch etwas Wärme aus.

»Ich habe nichts dergleichen versprochen, Charlotte, weder dir noch dem Elementorum«, erwiderte er kühl. »Die Zerstörung des Sprungtors und die sichere Rückkehr unseres Einsatzteams haben bei diesem Auftrag oberste Priorität. Wir werden uns vorrangig um dieses Ziel kümmern. Erst wenn es erreicht ist, werden wir unter Berücksichtigung der dann bestehenden Bedingungen entscheiden, wie wir im Hinblick auf die Paalilmuyal weiter vorgehen. Aber erst dann. Und es wird auch allein unsere Entscheidung sein, die nicht durch die mentalen Kräfte des Elementorum beeinflusst wurde.«

»Und wie willst du das sicherstellen?« Hralfors gelb glühende Augen wanderten von Veirack zu Charly und wieder zurück. »Immerhin war es dir heute Nacht auch nicht möglich, herauszufinden, ob wir von ihm manipuliert wurden oder nicht.«

»Es gibt nur einen Weg, weitere entsprechende Gefährdungen zu vermeiden.« Veirack blickte ernst in die Runde. »Bis unser Auftrag erfüllt ist, wird sich keiner von uns mehr während der Aktivphase des Muyaltaats außerhalb des Stollens aufhalten. Und wenn Mynon und Kernach heute Nacht zurückkehren, werden wir sie genau beobachten.«

»Du glaubst, dass er sie schon manipuliert hat, damit sie bei uns seine Interessen durchsetzen?«, fragte Hannah.

Veiracks Brauen hoben sich vielsagend.

»Ich glaube es nicht, ich bin mir dessen absolut sicher. Denn das ist genau die Methode, nach der ich an seiner Stelle vorgehen würde.«

Die Stunden bis zum Eintreffen von Mynon und Kernach zogen sich quälend in die Länge. Warten war noch nie Charlys Ding gewesen. Und die bedrückende Dunkelheit des Stollens und Kalims anstrengendes Verhalten ermüdeten sie mehr, als es die wochenlange Krankenpflege Veiracks getan hatte.

Mit dem für kleine Kinder typischen Gespür merkte Kalim sofort, dass etwas Wichtiges geschehen war, von dem er nichts erfahren sollte. Entsprechend trotzig reagierte er auf ihre Versuche, ihn abzulenken. Nicht einmal Hralfor gelang es, den Jungen so zu beschäftigen, dass er nicht ständig nach seiner Mutter quengelte. Und Tepilit, Kalims neuester Favorit, konnte sich auch nicht um ihn kümmern, da er damit beschäftigt war, Whiffs Elektroschocker so zu justieren, dass er einen erwachsenen Grylaken wirksam außer Gefecht setzte.

»Man weiß ja nie, was den Affenköpfen noch so alles einfällt. Vor allem, nachdem nicht einmal der Chef in ihre hässlichen Schädel gucken kann, ohne bei ihnen einen Kurzschluss zu verursachen. Wenn die auf dumme Gedanken kommen, ist unser luftiger Kollege vielleicht der Einzige, den die safe nicht manipulieren können.« Mit diesen Worten und einem vielsagenden Blick hatte er sich gleich nach Veiracks Bericht mit Whiff in seine Nische zurückgezogen.

Hannah, die Charlys Müdigkeit bemerkte, löste sie schließlich energisch bei der Beaufsichtigung des Jungen ab. Es gelang ihr nach anfänglichen Schwierigkeiten, den Jungen mit einem komplizierten Fingerspiel zu beschäftigen, das sie von vargérischen Kindern gelernt hatte. Dankbar nahm Charly die Verschnaufpause an. Der permanente Kopfdruck, den sie seit ihrer Rückkehr von der Schamanin verspürte, entwickelte sich durch die Trotzattacken den Jungen allmählich zu einem üblen Migräneanfall.

Sie kramte gerade in der Einsatzapotheke nach einem Kopfschmerzmittel, als Veirack, der vor dem Stollen Wache gehalten hatte, neben ihr stand.

»Ich werde den Jungen schlafen lassen, damit du etwas Ruhe bekommst. Das ist besser für dich als diese bewusstseinsverändernden Mittel.« Mit finsterer Miene deutete er auf die Tablettenpackung in ihrer Hand.

»Aber er schläft doch sowieso schon viel zu viel«, widersprach sie. Erschöpft fuhr sie sich über die Stirn.

Veirack gab ein zorniges Zischen von sich. »Zankor mautate! Warum kann ich ausgerechnet dir nicht helfen? Jedem anderen könnte ich es ermöglichen, die Schmerzen zu ignorieren.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie ihre Kopfschmerzen vergessen und überrascht zu ihm aufsehen. Er war nicht einfach nur verärgert. Er wirkte irgendwie … hilflos. Ein hilfloser Veirack war für sie immer ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.

Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie jung er noch war. Sein genaues Alter war nicht bekannt, doch laut seiner Krankenakte hatte man es auf ungefähr vierundzwanzig Jahre geschätzt. Dennoch war er bereits mit der Einsatzleitung eines der gefährlichsten Einsätze in der OCIA-Geschichte beauftragt worden. Und nur weil er über enorme telepathische Fähigkeiten verfügte, ging jeder davon aus, dass er immer alles im Griff haben musste. Dabei konnte man bei einem solchen Einsatz eigentlich gar nichts im Griff haben. Es gab so viele Unwägbarkeiten. Ständig änderten sich die Gegebenheiten, kamen unvorhergesehene – und unvorhersehbare Umstände hinzu, sodass man nichts endgültig planen konnte.

Aufmerksam studierte sie sein Gesicht. Wie üblich wirkte seine Miene undurchdringlich und emotionslos. Doch inzwischen kannte sie ihn gut genug, um selbst die winzigsten Veränderungen darin wahrzunehmen. Er machte sich Sorgen. Um den Erfolg des Einsatzes, das Leben der ihm anvertrauten Einsatzleute – und um sie. Und genau das war es, was ihm so zu schaffen machte. Er war es nicht gewohnt, sich um andere Personen zu sorgen. Früher hätte er einen solchen Einsatz effizient und emotionslos durchgezogen, ohne seine Entscheidungen zu diskutieren. Und ganz gewiss wäre ihm das Befinden seiner Einsatzleute dabei völlig egal gewesen.

Auch wenn er es nie zugeben würde, aber aus dem Einzelkämpfer wurde allmählich ein Teamplayer, für den es wichtig war, was seine Leute dachten, und den es belastete, wenn sie seine Entscheidungen infrage stellten.

Diese Erkenntnis ließ sie schlucken. Sie war diejenige, die sein Verhalten in Bezug auf den Muyaltaat am stärksten kritisierte. Dabei war sie seine Teampartnerin und müsste vor allen anderen darauf vertrauen, dass er nie grundlos handelte. Tepilit hatte das vorhin sehr treffend auf den Punkt gebracht. Sie alle sollten im Team Veirack spielen und nicht im Team Muyaltaat.

Bei diesem Gedanken spürte sie eine unangenehme Hitze, die in der Brustgegend entstand und sich langsam in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Etwas so Merkwürdiges war ihr noch nie passiert. Aber vielleicht wurde ihr ja so heiß, weil sie sich dafür schämte, dass sie sich ihrem Partner gegenüber so unfair verhalten hatte. Oder weil er so nah bei ihr stand, und es schaffte, gleichzeitig besorgt und aufgebracht auszusehen. Der intensive Blick, mit dem er sie betrachtete, ließ sie förmlich dahinschmelzen.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und verdrängte entschlossen die sengende Hitze in ihrer Brust. Es war höchste Zeit, dass sie ihm zeigte, in welchem Team sie spielte.

»Du hast recht. Kalim sollte besser schlafen. Keiner von uns hat etwas davon, wenn er so unglücklich ist, weil er sich nach seiner Mutter sehnt. Und wenn alles glatt läuft, hat er sie in zwei Tagen ja wieder und kann dann ein normales Leben führen. Du bist unser Einsatzleiter, und wir alle vertrauen darauf, dass du die richtigen Entscheidungen triffst, selbst wenn wir sie nicht immer sofort nachvollziehen können. Auch ich vertraue dir, und es tut mir echt leid, wenn das manchmal nicht so bei dir ankommt.« Sie lächelte. »Und es stimmt nicht, dass du mir nicht helfen kannst. Ohne dich hätte ich hier kein Auge zugetan. Was meinst du, was ich dann für Kopfschmerzen hätte?«

Erleichtert sah sie, wie sich ihr Lächeln in seinen Augen widerspiegelte. Er hob die Hand und strich sanft über ihre Stirn. Sie bemerkte, dass die Kopfschmerzen fast komplett verschwunden waren. Es war, als hätte sich durch ihre Worte auch ihre eigene Anspannung gelöst.

»Bis Mynon und Kernach hier eintreffen, werden noch einige Stunden vergehen«, meinte Veirack leise. »Wenn der Junge schläft, kannst du mich auf meinen Wachposten begleiten und ebenfalls etwas Schlaf nachholen. Bei dem, was vor uns liegt, sollten wir alle möglichst ausgeruht sein.«

Natürlich ließ sich Charly das nicht zweimal sagen. Begeistert folgte sie ihrem Partner vor den Stollen, wo sie es sich in seinen Armen bequem machte. Noch während sie darüber nachdachte, dass sogar Kopfschmerzen ihre guten Seiten haben konnten, war sie auch schon eingeschlafen.
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Bei ihrem letzten Besuch hatten Charly und Hralfor auf Veiracks Anordnung mit der Schamanin vereinbart, dass die kleine Ka’nsik Mynon und Kernach zur Festung führen sollte, sobald das Zarquottel fertig und transportbereit war. Sie wusste jetzt, dass Veirack schon zu diesem Zeitpunkt geplant hatte, jeden weiteren Kontakt der Einsatzleute mit dem Muyaltaat zu verhindern.

Aus dem gleichen Grund schickte er in dieser Nacht nur Whiff vor die Festung, um dort die Rückkehrer zu erwarten, und in den Stollen zu geleiten.

Da sie nicht wussten, wann genau die beiden eintreffen würden, wechselten sich Hannah und Hralfor mit Charly und Tepilit bei der Überwachung des Monitors, der mit Whiffs Krypokamera gekoppelt war, ab. Veirack blieb auf seinem Wachposten am Stolleneingang.

Die grylakische Nacht war schon weit fortgeschritten, und sie wurden allmählich unruhig. Als Whiff meldete, dass der Muyaltaat schon lange vor seiner üblichen Zeit seinen Flug über der Festung beendete und sich in die Nebelwälder zurückzog, begann sie sich zu sorgen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Jetzt wird es aber echt langsam Zeit, dass sie erscheinen«, murmelte Charly und starrte beschwörend auf den Monitor, der die aufgenommene Landschaft vor der Festung durch den Restlichtverstärker der Nachtsichtkamera in einem grünlichen Licht abbildete. »Mynon hat doch gesagt, dass sein Gebräu sogar etwas früher fertig wird als geplant. Da ist doch was faul. Ich geh zu Veirack. Wir müssen uns etwas überlegen.« Sie wollte sich abwenden, als Tepilit sie am Ärmel packte und zurückhielt.

»Da! Siehst du?« Aufgeregt deutete er auf ein kleines, hellgrünes Flimmern zwischen dem dunkleren Leuchten der Bäume, die den Kraterrand säumten. »Das sind sie, sie kommen.«

Nun bemerkte sie auch das Lichtgebilde, das sich allmählich vergrößerte.

Wie aus dem Nichts erschien Veirack hinter ihr. Der Dreyrone starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm und gab ein unwilliges Zischen von sich.

Sie sah ihn beunruhigt an.

»Ich teile deine Befürchtung. Etwas stimmt hier nicht.« Er deutete auf das näherkommende Leuchten, in dem sie nun vage die verschwommenen Umrisse eines Silonen ausmachte. Sie suchte den Bildausschnitt nach einem weiteren Flimmern ab. Schräg vor Mynons Silhouette erkannte sie jetzt ein zweites, kleines Lichtgebilde, bei dem es sich um die Gestalt der Paalilmuyal handeln musste. Doch sonst war da nichts mehr.

»Kernach«, murmelte sie. »Ich entdecke ihn nirgends.«

Die Ankömmlinge waren inzwischen so nah, dass es keinen Zweifel gab. Ka’nsik führte nur Mynon zur Festung.

»Wie sieht’s aus, Bro«, wandte sich Tepilit über den Complug an den Spiriten. »Schwenk deine Kamera mal ein bisschen in der Gegend rum. Irgendwo da draußen sollte sich noch unser Hernide herumtreiben.«

INNERHALB WHIFFS REICHWEITE WERDEN KEINE HERNIDISCHEN VITALFUNKTIONEN AUFGEZEICHNET, ertönte die Krypostimme des Spiriten durch den Lautsprecher.

Angespannt starrten sie auf den Monitor, bis sich die beiden grün leuchtenden Gestalten direkt vor der Kamera befanden.

»Führe beide in den Stollen«, ordnete Veirack an. »Auch die Paalilmuyal. Sie ist uns eine Erklärung schuldig.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Charly besorgt. »Bald beginnt die Dämmerung, und die Kleine muss doch wieder zurück, bevor die Grylaken aktiv werden. Vor allem, weil der Muyaltaat nicht mehr Wache hält. Und ohne Kernach können wir doch sowieso nicht richtig mit ihr kommunizieren. Mynon wird wissen, was passiert ist. Bitte.«

Veirack zögerte. Schließlich nickte er. »Also gut. Sie soll so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Sie hörten, wie Whiff Veiracks Anweisung an Mynon weitergab.

Dann schwenkte das Kamerabild in Richtung des Eingangs. Der Krypo erhob sich über die Festungsmauern, sodass sie aus der Vogelperspektive mitverfolgten, wie sich der Silone durch das Gangsystem auf ihr Basislager zubewegte.

Als Mynon den Stollen betrat, stürzte sich Charly als Erste auf ihn.

»Was ist passiert? Wo ist Kernach?«

Der Silone lächelte und tätschelte beruhigend ihre Schulter. »Jetzt mach doch nicht so ein besorgtes Gesicht, Kindchen. Es ist alles in Ordnung. Unser gehörnter Freund hat sich entschlossen, einen Tag länger bei der kleinen Itzam zu bleiben. Die beiden haben noch viel miteinander auszutauschen. Aber heute Abend soll Veirack ihn dort abholen und hierher bringen.«

»Was?« Entsetzt blickte sie von Mynon zu Veirack, der den Silonen hochkonzentriert betrachtete. Schließlich sog er scharf die Luft ein.

»Ein äußerst geschickter und, wie ich zugeben muss, völlig unerwarteter Schachzug.« Er sprach so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Was soll das heißen?«, fragte sie besorgt, obwohl sie es bereits ahnte.

Veirack runzelte die Stirn. »Das heißt, unser Gegner hält Kernach als Geisel fest, bis ich bereit bin, ihn zu treffen. Er hat nun lange genug darauf gewartet, dass ich ihm unaufgefordert entgegentrete. Im besten Fall möchte er endlich erfahren, auf welche Weise ich plane, seine Schützlinge zu retten.«

»Und im schlechtesten Fall?« Hannah, die neben Charly getreten war, wirkte ebenfalls äußerst beunruhigt.

»Im schlechtesten Fall hört er sich meine Vorschläge nicht einmal an, sondern versucht, mich gleich dahingehend zu manipulieren, dass ich ihm dabei helfe, alle Grylaken auszulöschen, was ihm höchstwahrscheinlich nicht gelingen wird.«

»Wie das?«, knurrte Hralfor. »Er hat dich doch schon einmal kontrolliert.«

»Er hat dabei lediglich meine Körperreaktionen kontrolliert«, erwiderte Veirack zögernd. Charly sah ihm an, dass er genau abwägte, was er ihnen preisgeben wollte. Doch dann hob er leicht die Schultern. »Der zerebrale Cortex eines Elitejägers ist mit einer wirksamen Sicherung versehen, die es nahezu unmöglich macht, seinen Willen zu manipulieren. Zwar kann der Muyaltaat meine Gedanken extrahieren, er ist außerdem fähig, meinen Körper zu übernehmen und zu steuern, und mich dadurch zu töten, aber ich würde alles bei vollem Bewusstsein miterleben. Bevor er mich zu Handlungen zwingen könnte, mit denen ich nicht einverstanden bin, wäre es mir möglich, mich auszuschalten.«

»Ich verstehe.« Hralfors Augen glühten auf. »Das könnte ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Wie sicher ist es, dass du ihm standhalten kannst? Immerhin hattest du es noch nie mit einem solchen Gegner zu tun, nehme ich mal an.«

»Das ist korrekt.« Veirack presste die Lippen aufeinander. »Darum sagte ich höchstwahrscheinlich. Wie auch immer, es macht für uns keinen Unterschied. Denn sollte er wider Erwarten sein Ziel erreichen und in der Lage sein, mich zu manipulieren, gibt es nach der Vernichtung der Grylaken für ihn keinen rationalen Grund mehr, uns am Leben zu lassen. Und wenn er es nicht schafft, hat er erst recht keine Verwendung mehr für uns und könnte uns auch vernichten.«

»Nein!« Charly schüttelte entschieden den Kopf. »So ist er nicht. Er tötet niemanden, der keine Gefahr für die Paalilmuyal darstellt. Da bin ich mir sicher.« Wie zur Bestätigung spürte sie wieder die merkwürdige Hitze in ihrer Brust.

Veirack gab einen abfälligen Laut von sich. »Wenn du es schaffst, deinen Idealismus für einen kurzen Augenblick auszuschalten, solltest du erkennen, dass wir aus seiner Sicht durchaus eine Gefahr für diese Welt darstellen. Schließlich kennt er das Potenzial der OCIA. Folglich müssen wir auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er das Risiko weiterer Weltensprünge in seine Welt nicht eingehen wird. Wenn er diese potenzielle Gefahr beseitigen will, muss er uns töten, damit wir das, was wir inzwischen über ihn und seine Schwäche erfahren haben, nicht weitergeben und gegen ihn verwenden können.« Er machte eine kurze Pause, und ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Er könnte allerdings auch gnädig gestimmt sein. In diesem Fall wird er nur mich töten, da er meinen Geist nicht manipulieren kann, und euch mit veränderten Erinnerungen zurückschicken.«

»Nein«, widersprach sie erneut heftig. Sie wusste einfach, dass Veirack diesmal nicht recht hatte, auch wenn sich alles, was er sagte, logisch anhörte. »Er hat in unsere Herzen gesehen. Er kennt die Grundsätze der OCIA und weiß, dass wir keine Gefahr sind. Er ist nicht unser Feind. Und er will auch nicht unser Feind sein, sondern unser Verbündeter.«

»Und dennoch hält er einen von uns als Geisel fest«, warf Hralfor leise ein. »So verhält man sich nicht als Verbündeter. Ich muss Veirack recht geben. Diese Erpressung ist definitiv ein feindlicher Akt.«

»Er hat eben keine andere Möglichkeit gesehen, mit Veirack Kontakt aufzunehmen«, verteidigte sie den Muyaltaat weiter. »Er wird Kernach nichts tun, da bin ich mir sicher.«

»So ist es, Kindchen.« Mynon warf Hralfor und Veirack einen strafenden Blick zu. »Kernach ist keine Geisel. Er ist gern noch etwas bei Itzam geblieben. Ich verstehe gar nicht, warum ihr so ein Aufheben darum macht. Es ist doch verständlich, dass sich der Muyaltaat mal wieder mit unserem Einsatzleiter besprechen möchte. Das hätte schon viel früher geschehen sollen. Stattdessen hast du dich wie ein Maulwurf in deinem Bau verkrochen, Jungchen.«

Veirack schüttelte unwillig den Kopf. »Diese Diskussion führt zu nichts. Er hat dich gut instruiert.« Er deutete auf die Tasche, die Mynon bei sich trug und ignorierte das empörte Schnauben des Silonen. »Gib mir das Zarquottel. Es ist höchste Zeit, dass ich es an die Grylakin weiterreiche, damit zumindest dieser Teil unserer Planung gelingt.«

»Und dann, was wirst du danach tun?«, fragte Charly.

Er sah sie ernst an. »Ich muss auf seine Forderung eingehen, da ich im Gegensatz zu dir davon überzeugt bin, dass Kernach in Lebensgefahr schwebt, sollte ich mich weigern.«

Bei dem Gedanken, was ihm dabei alles zustoßen konnte, wurde ihr so schlecht, dass sie nicht einmal mehr das Brennen in der Brust wahrnahm. Sie wollte zwar nach wie vor daran glauben, dass der Muyaltaat nicht vorhatte, ihnen zu schaden, aber die Erinnerung an das, was er ihrem Partner schon angetan hatte, ließ sie nun doch zweifeln.

Unglücklich beobachtete sie, wie Veirack dem Silonen die Tasche abnahm und eines der beiden mit Harz verschlossenen Holzgefäße daraus entnahm. Er winkte den Spiriten zu sich und machte sich wie am Vortag mit Whiff auf den Weg zu Kalims Mutter.

»Ich werde einfach zusammen mit ihm zum Muyaltaat gehen«, flüsterte sie entschlossen. »Er hat sich schon einmal von mir davon abhalten lassen, Veirack zu töten. Bestimmt lässt er auch diesmal mit sich reden. Und Whiff soll auch mitkommen und euch auf dem Laufenden halten.«

Mynon schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht zulassen, Kindchen. Er hat ausdrücklich gefordert, dass Veirack ohne Begleitung kommt. Und das gilt auch für dich und unseren Spiriten. Wir wollen ihn doch nicht verärgern.« In seiner Stimme schwang milder Vorwurf mit. »Gerade von dir hätte ich erwartet, dass du das akzeptierst. Warum seid ihr alle nur so unvernünftig?«

Bevor sie ihm empört antworten konnte, griff Hannah nach ihrem Arm und drückte ihn warnend.

»Du hast sicher recht, Mynon«, versuchte die Freundin den Silonen zu beschwichtigen. »Du warst viel länger als wir in den Wäldern und hattest mehr Gelegenheit, den Muyaltaat kennenzulernen. Aber jetzt bist du bestimmt sehr müde. Ruh dich doch ein bisschen aus, wir haben dir deine Schlafecke wieder gemütlich hergerichtet. Wenn was Wichtiges passiert, wecken wir dich sofort, einverstanden?«

Die Miene des Silonen hellte sich auf. Er warf Hannah einen huldvollen Blick zu. »Du warst schon immer ein vernünftiges Mädchen. Und ich bin wirklich etwas erschöpft.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich bin nicht dafür geschaffen, ein Leben in Höhlen zu verbringen. Ich verspüre doch tatsächlich so etwas wie Kopfschmerzen. Dabei habe ich nie Kopfschmerzen.«

Die Freundinnen sahen ihm hinterher, wie er zu seiner Nische trabte und sich mit einem erleichterten Ächzen auf seine überdimensionale Liegematte fallen ließ. Nach kurzer Zeit erklangen seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge zu ihnen herüber.

»Okay.« Hannah strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir brauchen einen Schlachtplan für heute Abend. Und so, wie ich das sehe, sollte Mynon besser nichts davon wissen.«

»Er wurde vollkommen umgedreht, genau wie Veirack befürchtet hat«, stimmte Charly der Freundin zu. »Es ist grässlich! Das hätte ich nie vom Muyaltaat gedacht. Kernach als Geisel zu benutzen ist doch echt das Allerletzte. Und jetzt will sich Veirack ihm noch ausliefern, ohne dass wir ihm dabei zur Seite stehen können. Wir wissen ja noch nicht einmal, wo er ihn hinführen wird.«

»Also, zumindest das können wir ändern«, mischte sich nun auch Tepilit ein. Ihr Freund schaffte es, Veiracks Weg auf dem Monitor zu überwachen und gleichzeitig ihr Gespräch zu verfolgen. Er winkte sie zu sich und warf ihr ein kleines Kästchen zu.

»Hört auf, alles schwarz zu sehen, und guckt euch das mal an.« Er beobachtete grinsend, wie Charly das Kästchen öffnete und verständnislos auf die winzigen, flachen Geräte darin starrte.

»Eines meiner kleinen Projekte gegen Langeweile im Stollen«, erklärte er begeistert. »Minitracker der besonderen Art. Die hab ich vor dem Einsatz angefangen zu konstruieren und ihnen hier den letzten Feinschliff verliehen. Wollte ich sowieso mal ausprobieren, bevor ich sie bei Alastair und Kjartan vorstelle. So ein Ding passt sich innerhalb von Sekunden an das spezifische bioenergetische Strahlungsfeld seines Trägers an und übersendet dessen aktuellen Standort auf genau derselben Vitalfrequenz, die derjenige hat. Also kann man ihn auch nur dann orten, wenn man seine Werte kennt.«

»Und du meinst, Veirack wird das bei sich tragen?« Charly starrte mit gerunzelter Stirn auf die winzigen Geräte.

»Wir werden ihn gar nicht erst fragen«, erklärte Tepilit nachdrücklich. »Es ist besser, er weiß nichts davon. Was er nicht weiß, kann dieser Monstervogelgott auch nicht aus ihm rausquetschen, du verstehst?« Er zwinkerte ihr vielsagend zu. »Das ist nachher deine Aufgabe, ihm das Ding unbemerkt unterzujubeln. Sollte ja kein Problem sein. Ihr zwei hängt ja sowieso ständig auf Tuchfühlung zusammen.« Sein Grinsen vertiefte sich, als sich ihr Gesicht mit einer zarten Röte überzog. »Kein Grund, sich zu genieren, Schwester. Du bist das Beste, was dem zugeknöpften Dreyronen passieren konnte. Er ist dadurch schon viel gechillter geworden. Also, du schmuggelst ihm den Tracker unter, abgemacht?«

»Ja, klar, ich mach alles, was ihm helfen kann«, murmelte sie verlegen und steckte eines der Geräte in ihre Hosentasche, bevor sie sich dem Monitor zuwandte, um Veiracks Weg zu verfolgen.

Diesmal war sein Besuch bei der Gefangenen kürzer als am Vortag. Whiff musste kein einziges Mal Alarm schlagen. Aus unerklärlichen Gründen hielten sich die Grylaken weder auf dem Hinweg noch auf dem Rückweg in den Gängen auf, und der Zellentrakt, in dem Kalims Mutter gefangen gehalten wurde, war ebenfalls wieder unbeaufsichtigt. Obwohl diese Tatsache Veiracks Aufgabe erheblich erleichterte, beschlich Charly ein ungutes Gefühl.

Gespannt beobachtete sie die stumme Zwiesprache zwischen dem Dreyronen und der Grylakin.

An Veiracks Haltung erkannte sie, dass er der Frau nicht traute. Und obwohl sie Kalim sehr gern mochte, musste sie sich eingestehen, dass seine Mutter ihr gar nicht gefiel. Die Art, wie sie vor dem Dreyronen stand und ihn ansah, hatte etwas Verschlagenes an sich. Sie wirkte einfach nicht so, wie eine Gefangene ihrer Meinung nach wirken sollte. Etwas Bedrohliches ging von ihr aus.

Veirack schien das genauso zu empfinden. Zweimal verlor die Grylakin das Bewusstsein, während er wiederholt versuchte, ihre geheimsten Gedanken zu erkennen. Nach seiner Miene zu schließen, blieb er dabei ohne Erfolg. Trotzdem überreichte er ihr schließlich das Gefäß mit dem Zarquottel und begab sich mit Whiff wieder auf den Rückweg.

»Und?«, empfing sie ihren Partner, als er den Stollen betrat. »Was glaubst du? Können wir ihr trauen?«

Sein Blick wanderte über die Anwesenden, zu dem tief schlafenden Silonen und zurück zu ihr.

»Natürlich können wir ihr nicht trauen. Sie wird jede Gelegenheit nutzen, um uns zu hintergehen«, beantwortete er ihre Frage mit leiser Ungeduld. »Whiff hält dort die Stellung und filmt ihre Aktivitäten. Aber fürs Erste wird sie sich an unsere Abmachung halten und mithilfe der Wache das Zarquottel an ihre Anhänger verteilen. Sie ist davon überzeugt, dass sie bis zum Abend ihre Freiheit zurückerhalten hat, und dass ihre Gegner dann bereits durch das Zarquottel unter ihrem Einfluss stehen. Gleich morgen nach Tagesanbruch werden die neuen Anführer zusammenkommen und ihr weiteres Vorgehen beraten. Sie ist auf meine Forderung eingegangen, dass ich ebenfalls an diesem Treffen teilnehmen werde.«

Er presste die Lippen aufeinander, und sie spürte, wie eine Welle der Panik in ihr aufkam.

»Du wirst bis dahin wieder zurück sein, nicht wahr?« Sie merkte selbst, dass sie sich wie ein kleines Kind anhörte, das darauf hoffte, dass seine Eltern Unmögliches möglich machen konnten.

»Das ist zumindest mein Plan«, erwiderte er knapp und wandte sich an Hralfor. »Sollte ich scheitern und bis zum Morgen nicht zurückkehren, müsst ihr davon ausgehen, dass der Muyaltaat mich ausgeschaltet hat. Dann seid ihr auf euch gestellt. Ihr werdet weder nach mir noch nach Kernach suchen, das ist ein Befehl. Stattdessen werdet ihr keine Zeit verlieren und gleich bei Tagesanbruch damit beginnen, die Grylakin und ihre Anhänger abzupassen und mit den ZPs zu injizieren. Whiff wird ihren jeweiligen Aufenthaltsort auskundschaften. Ihr müsst schnell sein und eng zusammenarbeiten, um gegen ihre mentalen Kräfte bestehen zu können. Doch ihr seid inzwischen so gut geschult, dass ihr es schaffen könnt. Aber geht keine Risiken ein, indem ihr versucht, es gleich mit einer Gruppe aufzunehmen. Beschränkt euch am Anfang auf Grylaken, die allein unterwegs sind. Sobald ihr einen von ihnen durch das Mittel unter euren Einfluss gebracht habt, könnt ihr ihn bei eurer weiteren Offensive einsetzen. Er kann euch unterstützen, indem er euch mental gegenüber den anderen abblockt, und er kann euch dabei helfen, anderen Grylaken das Zarquottel zu injizieren. Je mehr von ihnen ihr kontrolliert, desto besser wirkt der Kaskadeneffekt. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr sie auf Dauer mental abblocken könnt, wächst mit jedem Grylaken, den ihr beherrscht. Auf diese Weise habt ihr auch ohne mich eine reelle Chance, das Sprungtor zu zerstören und von hier zu verschwinden.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung wandte er sich ihr zu und umfasste ihre Schultern.

»Und genau das werdet ihr dann auch tun, Charlotte, von hier verschwinden! So schnell wie möglich. Und auf gar keinen Fall werdet ihr es noch einmal zu einer Konfrontation mit dem Muyaltaat kommen lassen, indem ihr doch noch nach Kernach oder mir sucht, habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Sie schüttelte empört den Kopf und holte tief Luft, doch Veirack ließ sie nicht zu Wort kommen. Seine Finger gruben sich warnend in ihre Schultern, während er sich wieder an Hralfor wandte. »Hier ist mein endgültiger Befehl an dich, Vargéri: Du wirst das Team in meiner Abwesenheit leiten und jeden weiteren Kontakt zum Muyaltaat verhindern. Du wirst alle verbliebenen Einsatzleute notfalls auch gegen ihren Willen und mit Gewalt von hier wegschaffen, sobald ihr das Sprungtor zerstört habt. Es hat oberste Priorität, dass Alastair detailliert über die Gegebenheiten dieser Welt informiert wird. Er muss unbedingt von dem Elementorum erfahren. Sollte er danach entscheiden, einen weiteren Grylax-Einsatz als Rettungsmission durchzuführen, dann steht das auf einem anderen Blatt. Aber dieser Einsatz hier endet mit der Zerstörung des Sprungtors. Kann ich mich auf dich verlassen?«

Hralfor sah ihn aus schmalen Augen an und nickte. »Du hast mein Wort darauf. Ich denke auch, dass das in diesem Fall die einzig vernünftige Vorgehensweise ist.«

»Ausgezeichnet.« Veirack löste seinen Griff um ihre Schultern und wandte sich dem Bildschirm in Tepilits Nische zu. »Dann richten wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Festung und die grylakischen Aktivitäten. Demnächst müsste zumindest im Zellentrakt etwas Bewegung zu erkennen sein.«

Charly biss sich auf die Unterlippe und massierte ihre schmerzenden Schultern. Sie brannten mit dem Feuer in ihrer Brust um die Wette. Und die zermürbenden Kopfschmerzen, die während Veiracks Anordnungen auch wieder eingesetzt hatten, gaben ihr den Rest.

Erschöpft schlurfte sie zu ihrem und Kalims Lager. Sie hatte das dringende Bedürfnis nach etwas Zurückgezogenheit. Der Junge würde erst in einigen Stunden aufwachen, worüber sie froh war, auch wenn sie wie immer ein schlechtes Gewissen hatte, dass er von Veirack auf diese Weise ruhiggestellt wurde. Sie wollte gar nicht daran denken, wie übel gelaunt er sein würde, wenn er die angespannte Stimmung im Stollen bemerkte, ohne über den Grund informiert zu werden. Sie befürchtete, dass Veirack ihn nur für die nötigste Zeit zum Essen erwachen lassen würde. Aber vor allem fürchtete sie sich davor, wie langsam sich die kommenden Stunden voller Sorge und Angst dahinziehen würden, bis Veirack sich auf sein Himmelfahrtskommando begab.
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Dank Whiffs Übertragungen verging der Tag schneller, als Charly befürchtet hatte.

Es war noch keine Stunde seit Veiracks Rückkehr vergangen, als der Spirite einen Grylaken filmte, der nach der Gefangenen sah und ihr etwas zu essen brachte. Auf Tepilits Ruf versammelten sich alle Einsatzleute, mit Ausnahme des noch immer schlafenden Silonen, vor dem Bildschirm.

Gespannt beobachteten sie, wie Kalims Mutter das Gefäß mit dem Zarquottel an die Wache weitergab. Dann folgte Whiff dem Grylaken zu einem weiträumigen Gebäudekomplex, in dem sich das Ausbildungszentrum für junge Grylaken befand. Das Gebäude war in der typischen grylakischen Bauweise komplett fensterlos errichtet, um die Schirmwirkung des Gesteins zu gewährleisten.

Die Gefahr einer Entdeckung in den niedrigen grylakischen Räumlichkeiten war hier für Whiff zu groß, also folgte er dem Observierten nicht in das Gebäude, sondern blieb auf seinem Beobachtungsposten über den Festungsmauern.

Lange geschah nichts Bemerkenswertes. Einzelne Grylaken verließen das Gebäude, andere betraten es. Da es sich dabei überwiegend um Kinder und Heranwachsende handelte, gingen sie davon aus, dass ihre Aktivitäten mit dem normalen Ausbildungsbetrieb zusammenhingen.

Um die Mittagszeit änderte sich das Bild. Mehrere ausgewachsene Grylaken traten aus dem Gebäude und trennten sich, um zielstrebig in verschiedene Richtungen zu laufen.

»Zeig mir mal einen vergrößerten Ausschnitt von dem Burschen ganz vorne, damit wir sehen, was er da an seiner Vorderfront kleben hat, Bro«, instruierte Tepilit den Spiriten mit gerunzelter Stirn.

Der Bildausschnitt fokussierte sich auf einen der Grylaken und zoomte zu dessen Oberkörper.

»Perfekt!« Tepilit stieß dem neben ihm stehenden Veirack den Ellbogen in die Seite. »Das kommt uns doch verdammt bekannt vor, was, Chef? Sieht so aus, als ob es jetzt richtig losgeht.«

Auch Charly bemerkte nun das kleine Horn mit den dünnen Holzspießen, das mit einem Lederriemen um den Nacken des Grylaken gebunden war.

»Was meint ihr, stehen die hier auch schon unter Zarquotteleinfluss?«, flüsterte sie.

»Nein.« Veirack deutete auf das Gesicht des Gefilmten. »Seine Augen sind dafür zu klar. Wenn er fremdbestimmt wäre, würde sich sein Blick eintrüben.«

»Dann ist das also einer der Rebellen?« Sie runzelte zweifelnd die Stirn. »Tritt er dafür nicht ein bisschen zu selbstbewusst auf? Ich dachte immer, dass sich jemand, der sich gegen eine diktatorische Regierung auflehnt, etwas verstohlener verhält, um nicht erwischt zu werden.«

»Es sei denn, es ist ihm gelungen, sich bei den Machthabern einen guten Posten zu sichern und seine regierungsfeindlichen Bestrebungen geheim zu halten«, meinte Hannah nachdenklich. »Dafür gibt es bei uns ja auch eine Menge Beispiele.«

Nicht besonders überzeugt blickte sie wieder auf den Bildschirm. Das Unbehagen, das sie empfand, seit sie Kalims Mutter beobachtet hatte, verstärkte sich.

Eine weitere Gruppe Grylaken trat aus dem Gebäude. Diese drei trennten sich jedoch nicht, sondern liefen gemeinsam in Richtung des Gefängnistrakts. Schon nach wenigen Minuten kehrten sie zurück. Doch diesmal waren sie zu viert.

»Da, das ist doch Kalims Mutter«, rief Tepilit. »Sie hat es tatsächlich geschafft, da rauszukommen. Sieht so aus, als ob unser Plan aufgeht.«

»Es scheint zumindest so«, murmelte Veirack.

Veiracks offensichtliches Misstrauen ließ Charlys Sorge weiter anwachsen. Angespannt beobachtete sie das Geschehen.

Zur Mittagszeit zeigten Whiffs Aufnahmen Gruppen von Personen, die aus den unterschiedlichsten Richtungen kamen und das Gebäude betraten. Es handelte sich um Grylaken jeden Alters und jeden Geschlechts. Sie sah alte Männer und Frauen, aber auch Mütter mit ihren Kindern, Säuglinge und Grylaken im besten Alter.

Erneut wies Tepilit den Spiriten an, ihre Gesichter näher heranzuzoomen. Diesmal gab es keinen Zweifel. Die Neuankömmlinge standen unter Zarquotteleinfluss.

»Sie sehen anders aus als die Grylaken von vorhin, und nicht nur wegen ihres trüben Blicks«, murmelte sie nachdenklich. »Sie wirken insgesamt viel weniger selbstbewusst und irgendwie … elend. Ob das an dem Mittel liegt?«

»Na ja, ich könnte mir vorstellen, dass man es jemandem auch an der Körperhaltung ansieht, wenn er fremdbestimmt ist«, erwiderte Hannah.

»Ich wüsste verdammt gern, was die in diesem Gebäude anstellen.« Tepilit fuhr sich unruhig durch die Dreadlocks. »Wollen die jetzt echt jedem einzelnen Regierungstreuen auflauern, um einem nach dem anderem dieses Zeug zu injizieren und ihn dann hierher zu beordern? Aber was wollen die dann von den Kindern? Und warum ausgerechnet dieses Gebäude?«

»Das Ausbildungszentrum ist gleich nach dem Regierungsgebäude das größte, komplett abgeschlossene Bauwerk der Festung«, erklärte Veirack. »Wer sich dort aufhält, ist absolut sicher vor einer mentalen Überwachung. Und es ist groß genug, um die halbe Bevölkerung der Festung aufzunehmen.« Er deutete auf den Bildschirm, auf dem nun immer mehr Grylaken auftauchten, um in das Gebäude zu strömen. »Ich muss zugeben, sie arbeiten ausgesprochen effizient. Wenn sie dieses Tempo beibehalten, haben sie bis zum Abend alle, die nicht mit ihnen sympathisieren, in Verwahrung.«

»Was denkst du, wie viele es sein werden?«, erkundigte sich Hralfor.

»So, wie ich die Grylakin verstanden habe, stand es bei dem Putsch gegen die vorige Regierung knapp fünfzig zu fünfzig. Bei einer Gesamtzahl von ungefähr achttausend Grylaken könnt ihr es euch ausrechnen.« Veirack deutete auf den Bildschirm, auf dem immer mehr Grylaken mit glasigem Blick in das Ausbildungszentrum drängten. »Bis zum Abend wird es dort eng werden.«

Kurz bevor die Dämmerung einsetzte, kehrte Whiff von seinem Beobachtungsposten zurück, da sein Methanhydratpack ausgetauscht werden musste.

Seine letzten Aufnahmen hatten gezeigt, dass die Aktivitäten der Grylaken beendet waren. Das Ausbildungszentrum war von ihnen schon seit einiger Zeit weder betreten noch verlassen worden. So wie es aussah, hatten es die Rebellen tatsächlich geschafft, alle Gegner auszuschalten.

Während Tepilit Whiffs Krypo mit neuer Energie versorgte, traf Veirack die letzten Vorkehrungen für sein Treffen mit dem Muyaltaat.

»Ich habe den Jungen in Tiefschlaf gelegt. Das müsste anhalten, bis ich zurückkehre.« Er wandte sich eindringlich an Hralfor. »Sollte er jedoch erwachen, während ich nicht hier bin, scheut nicht davor zurück, ihn durch das Zarquottel ruhigzustellen. Unterschätzt ihn nicht, er ist mental stärker, als ihr es euch vorstellen könnt. Und er wird auf jeden Fall versuchen, seinen Willen durchzusetzen.«

Bevor Charly dagegen protestieren konnte, schnitt er ihr das Wort ab. »Du hast seine Trotzattacken bisher noch nie in voller Stärke miterlebt, Charlotte. Dem Jungen war zu jeder Zeit bewusst, dass ich gegen ihn einschreiten würde, sobald du die Kontrolle über ihn verlierst, also hat er es nie zum Äußersten kommen lassen. Doch sobald er merkt, dass er sich nicht mehr in meinem Einflussbereich befindet, wird er das für sich ausnutzen. Und glaube mir, dann werdet ihr ihn nicht mehr wiedererkennen. Also lasst es gar nicht erst dazu kommen.« Er studierte ihr Gesicht aufmerksam. Das, was er darin erkannte, entlockte ihm ein unwilliges Zischen. Er neigte sich zu ihr, bis sein Mund direkt an ihrem Ohr lag.

»Wenn du mich bei dem, was vor mir liegt, wirklich unterstützen möchtest, dann tust du das am besten dadurch, dass du meine Anweisungen befolgst. Ich werde meine ganze Konzentration für dieses Treffen mit dem Muyaltaat benötigen. Es wäre ausgesprochen kontraproduktiv, wenn ich dabei abgelenkt wäre, weil ich befürchten muss, dass ihr den Jungen nicht im Griff habt.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie ihren Protest gegen eine solche Behandlung Kalims herunterschlucken, und sein Gesichtsausdruck ließ sie schaudern.

Seine Miene war noch maskenhafter als sonst. In seinen Augen konnte sie nicht das winzigste rote Lichtlein entdecken, sie waren einfach nur von undurchdringlicher Schwärze und verliehen ihm mehr denn je das Aussehen einer seelenlosen Marmorstatue. Er hatte sich wieder vollkommen hinter seinen mentalen Schutzwall zurückgezogen. So kannte sie ihn nur aus seinen Anfangszeiten, als er völlig isoliert von sämtlichen OCIA-Mitgliedern gelebt hatte. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie lange es gedauert hatte, bis es Tepilit mit seiner unbeirrbaren Freundlichkeit gelungen war, Veirack aus dieser selbstgewählten Isolation herauszuholen.

»Dann ist das jetzt geklärt.« Veirack richtete sich blitzartig auf und wandte sich an die anderen Einsatzleute. »Bis zu meiner Rückkehr übernimmt Hralfor die Leitung des Einsatzes.«

Bevor sie so richtig begriff, was geschah, war er schon im Tunnel verschwunden, ohne sich zu verabschieden. Tepilit, den der plötzliche Abgang des Dreyronen genauso überraschte wie sie, gestikulierte wild in ihre Richtung. Sie nickte und rannte hinter Veirack her.

Der Tracker! Sie musste ihm unbedingt den Tracker zustecken. Und außerdem konnte sie ihn nicht einfach so gehen lassen, ohne sich von ihm zu verabschieden. Sie hatte ihm doch noch so viel zu sagen.

Sie spürte, wie sich ihr Blick verschleierte, während sie den Tracker aus der Hosentasche zog und in den finsteren Tunnel rannte. Sie musste ihn einholen, vielleicht war das ihre letzte Gelegenheit, ihm zu gestehen, dass …

»Veirack, warte!« Ihre Stimme hallte dumpf zwischen den Wänden wider. Keuchend nahm sie die Steigung hoch zum Gangsystem. Sie konnte schon das dämmrige Nebelgrau erkennen, das von dort in den Tunnel schwappte. Es vermischte sich mit dem Tränenschleier, der ihr die Sicht nahm, sodass sie mit voller Wucht in die schlanke, schwarze Gestalt hineinstolperte.

»Oh, Gott sei Dank, du bist noch hier«, schluchzte sie völlig außer sich in seinen Jagdanzug.

»Was ist passiert?« Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte, während er die Umgebung sicherte.

»Was passiert ist?« Sie schniefte und versuchte, sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu bringen. »Du bist passiert! Du kannst doch nicht einfach so verschwinden, ohne dich von mir zu verabschieden! Wir sind Partner. Und ich hab keine Ahnung, ob ich dich heil wiedersehe. Verdammt, Veirack, ich habe dich schon einmal fast verloren! Hast du überhaupt eine Ahnung, was du mir da antust?«

»Ich verstehe nicht.«

So, wie er sie mit diesen ausdruckslosen, kohlschwarzen Augen ansah, verstand er wirklich nicht. Er hatte sich mittlerweile so vollständig hinter seinen geistigen Barrikaden verschanzt, dass er alles verdrängte, was er in den vergangenen Monaten über die Emotionalität der Menschen gelernt hatte – was er über sie gelernt hatte. Im Augenblick konnte er ihren Gefühlsausbruch tatsächlich nicht nachvollziehen. Sicher hatte er auch Tentracks Nanoplant deaktiviert.

Ihr war klar, dass er das tat, um weniger verletzlich zu sein und den bevorstehenden mentalen Zugriff des Muyaltaats besser abwehren zu können. Doch noch während sie die dreyronische Logik, die hinter seinem Verhalten steckte, verstand, erkannte sie, dass er sich dadurch nicht schützte, sondern erst recht in tödliche Gefahr brachte. Denn in diesem Zustand verkörperte er genau das, was der Muyaltaat am meisten verabscheute und fürchtete – ein Wesen ohne Mitleid und Gefühle, dafür aber mit einer geistigen Kraft, durch die er jedes Geschöpf dieser Welt beherrschen und versklaven konnte. Und da er Veirack von Anfang an mit den Grylaken gleichgesetzt hatte, würde er sich sicher nicht die Mühe machen, hinter die Fassade zu schauen.

So durfte sie ihren Partner auf keinen Fall gehen lassen. Irgendetwas musste ihr einfallen, mit dem sie ihn aus dieser eisigen Starre reißen konnte. Der Muyaltaat musste erkennen, was für ein fürsorglicher, ehrenhafter und selbstloser Mann sich in Wahrheit hinter diesem kalten Äußeren verbarg. Doch wie sollte sie das in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, anstellen?

Die Erinnerung an diese eine, ganz besondere Nacht, die sie in Veiracks Zimmer verbracht hatte, blitzte in ihr auf. Damals war es ihr für einen winzigen Augenblick gelungen, ihn aus der Fassung zu bringen, indem sie ihm aus Dankbarkeit einen freundschaftlichen Kuss gegeben hatte.

Seither war so viel geschehen. Das, was sie heute für ihn empfand, hatte nichts mehr mit Dankbarkeit zu tun, es ging so viel tiefer.

Von dem Moment an, als ihr klar geworden war, was er ihr tatsächlich bedeutete, hatte sie sich vorgenommen, ihre Partnerschaft nicht dadurch zu belasten, dass sie ihm diese Gefühle offenbarte. Doch vielleicht war es gerade jetzt an der Zeit, ihm genau diese Gefühle zu zeigen. Vielleicht war das ja der einzige Weg, seinen Panzer zu durchbrechen. Und vielleicht war es für sie auch die letzte Möglichkeit, ihm mitzuteilen, was sie wirklich für ihn empfand.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und legte sanft ihre Hände an seine Brust. Den Tracker hatte sie zwischen Daumen und Handfläche geklemmt.

Veirack sah nicht nur aus wie eine Statue, er fühlte sich auch so an. Natürlich hatte er seinen Körper für die kommende Aufgabe in den Jagdmodus gebracht. Nur seine Augen waren noch immer tiefschwarz.

»Nein, du verstehst es tatsächlich nicht«, flüsterte sie und ließ ihre Hände in die Höhe gleiten. Unauffällig schob sie dabei den Tracker in seine Brusttasche. »Also werde ich es dir erklären.« Sie legte ihre Hände an seine Wangen und sah ihn ernst an. »Ich liebe dich, Veirack. Und wenn du dich vom Muyaltaat töten lässt, wird es mir das Herz brechen.«

Bevor er etwas erwidern konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich hinunter.

Ihr Plan, ihn so zu überrumpeln, dass sein eisiger Schutzwall einstürzte, ging auf. Doch um welchen Preis?

In dem Moment, in dem sich ihre Lippen berührten, hatte sie das Gefühl, als schlüge ein Blitz direkt in ihrem Kopf ein. Entsetzt riss sie die Augen auf. Das gleißende Lodern direkt vor ihrer Nase zeigte ihr, dass sich nun auch Veiracks Augen in den Jagdmodus geschaltet hatten. Wie blutrote Laserstrahlen schnitten sie sich in ihr Gehirn. Sie fragte sich, warum sie unter seinem brennenden Blick nicht einfach in Flammen aufging.

Seine Arme legten sich wie Stahlklammern um sie und zogen sie so eng an seinen Körper, dass sie kaum noch atmen konnte. Die Luft begann zu pulsieren. Alles in ihr schrie nach Flucht, doch sie war gefangen in einer Falle, die sie sich selbst gestellt hatte. Das hier war nicht mehr der Mann, der für sie so fürsorglich einen Ernährungsplan aufgestellt hatte, damit sie wieder zu Kräften kam. Im Bruchteil einer Sekunde war aus ihrem Partner ein instinktgesteuerter, todbringender Jäger geworden, für den sie nichts weiter als eine Beute war.

Sie nahm wahr, wie sich sein Mund unter ihren Lippen öffnete, und ihm ein scharfes Zischen entwich. Jeden Augenblick musste sie seine Zähne spüren, wenn er den letalen Kehlbiss ansetzte, und sie konnte nichts dagegen tun – schlimmer noch, sie wollte nichts dagegen tun. Das, was sie in diesem Augenblick fühlte – Todesangst, Entsetzen, aber auch Leidenschaft und Liebe, versetzte sie in einen Zustand reiner Ekstase, aus dem sie nie wieder erwachen wollte, selbst, wenn das ihren Tod bedeutete. Überall um sie herum war Hitze, die direkt aus seinem Körper zu strömen schien. Ein alles zerstörender Feuersturm, der sie erfasste und mit sich riss.

Es war, als würde Veirack sie zu einem Teil von sich machen. Sie wurde förmlich in ihn hineingesogen. Sie fühlte ihn tief in sich oder vielleicht war auch sie tief in ihm. Alles ging drunter und drüber. Alles verschmolz miteinander. Und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie, was er fühlte.

Und plötzlich war die Erinnerung wieder da.

Sie hatte diese alles verzehrende Leidenschaft schon einmal erlebt – nach der schrecklichen Unterrichtsstunde, als sie ihm so furchtbare Dinge an den Kopf geworfen hatte. Damals hatte sie geglaubt, dass es sich bei den Gefühlen, die aus ihm herausgebrochen waren, um Zorn und Hass und blinde Wut gehandelt hatte. Dass sie es nur Meijras Eingreifen verdankte, dass er sie nicht vernichtet hatte.

Wie wenig hatte sie damals doch über ihn gewusst, wie wenig hatte sie ihn verstanden. Kein Wunder, dass ihr Geist diese Erfahrung in den hintersten Winkel ihres Unterbewusstseins verdrängt hatte. Sie war damals noch nicht dafür bereit gewesen. Doch war sie es heute? Und noch viel wichtiger, war Veirack bereit?

Als hätte er ihre Gedanken aufgefangen, erstarb das bedrohliche Zischen. Sein Mund schloss sich und der schmerzhafte Griff seiner Arme ließ nach. Aus Hitze wurde Wärme, und die tödliche Leidenschaft, die sie gerade noch geteilt hatten, verwandelte sich in das vertraute Miteinander, das sie von ihrem gemeinsamen Training kannte. Kurz verweilte sein Mund noch auf ihren Lippen, sanft, beschwichtigend, entschuldigend. Dann lehnte er seine Stirn gegen ihre.

Charly entwich ein zittriges Seufzen. Sie fühlte sich, als hätte man ihr gerade eine Ladung Starkstrom verpasst, der jeden einzelnen Knochen ihres Körpers weggeschmolzen hatte. Ohne den Halt durch seine Arme, wäre sie wie eine breiige Masse zu Boden gesackt.

Sie hatte keine Ahnung, wie lang sie eng umschlungen in dem Tunnel standen und wie bei ihrem Training miteinander atmeten, fühlten, meditierten. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten, als er sich von ihr löste. In seinem Blick flackerten wieder die vertrauten, roten Lichter, und sie schloss erleichtert die Augen.

Was auch immer sie bei ihm ausgelöst hatte, es hatte seinen Zweck erfüllt. Vor ihr stand wieder der Mann, den sie liebte, und der, wie sie nun wusste, diese Gefühle mit ihr teilte, auch wenn er das nie aussprechen würde.

Er nahm einen tiefen Atemzug und schob sie etwas von sich. Im Tunnel war es inzwischen so dunkel, dass sie nur noch seine Silhouette und das rote Glimmen seiner Augen ausmachen konnte. Doch an seiner Stimme erkannte sie, dass er sich wieder vollkommen in der Gewalt hatte. Sie klang eisig und ausdruckslos wie gewohnt.

„Nach diesem Einsatz werden wir miteinander neue Regeln aufstellen müssen, Charlotte. Du zeigst eindeutig beunruhigend selbstzerstörerische Tendenzen. Daran müssen wir dringend arbeiten.“

Mit einem hilflosen Seufzen lehnte sie den Kopf gegen seine Brust. »Was immer du willst. Hauptsache, du kommst wieder zu mir zurück.« Sie griff nach den Aufschlägen seines Jagdanzugs und sah ihn beschwörend an. »Du musst dem Muyaltaat gegenüber vollkommen ehrlich sein! Bitte, versuche nicht, dich gegen ihn zu wehren. Lass ihn in dein Innerstes sehen, damit er erkennt, wer du wirklich bist und wie sehr du dich von den Grylaken unterscheidest. Dann wird er dich nicht töten. Versprich es mir!« Wie zur Bestätigung spürte sie wieder die seltsame Hitze in ihrer Brust.

Er löste ihre verkrampften Finger und drückte sie leicht. »Da deine Einschätzung nicht einer gewissen Logik entbehrt, werde ich diese Vorgehensweise in Betracht ziehen. Bist du nun zufrieden, sodass ich endlich aufbrechen kann?«

»Ich bin erst zufrieden, wenn du wieder heil zurück bist«, flüsterte sie. »Komm zu mir zurück, Veirack!«

Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt und erstarrte nun in der Bewegung.

»Das werde ich, Charlotte.«

Dann war er verschwunden.

Da ihre Knochen noch immer nicht ihre ursprüngliche Konsistenz zurückerhalten hatten, sackte sie zu Boden und vergrub ihr Gesicht in der Ellenbogenbeuge.

So fand sie Hannah.

»Charly, alles klar? Was ist passiert?«

Die Freundin legte ihren Arm um sie, woraufhin Charly in Tränen ausbrach.

»Ich habe solche Angst, dass ich ihn nie wiedersehe«, schniefte sie. »Wir sind doch Partner und ich müsste bei ihm sein. Er kann so verdammt stur sein, und wenn er seinen bescheuerten Stolz dieses eine Mal nicht runterschluckt, wird ihn der Muyaltaat töten. Was soll ich nur tun? Ich weiß ja, dass Hralfor da ganz anders ist, aber was würdest du tun, wenn er sich so idiotisch benehmen würde wie Veirack?«

»Hralfor ist in dieser Hinsicht gar nicht so anders als Veirack«, erwiderte Hannah und strich ihr die wirren Haarsträhnen aus dem tränenfeuchten Gesicht. »Tatsächlich weiß ich genau, wie du dich gerade fühlst. Bei unserem ersten Einsatz in Vargor hat sich Hralfor aus Angst um mich nämlich auch oft völlig idiotisch benommen.«

»Echt jetzt?« Sie setzte sich auf. »Und was hast du da gemacht?«

Hannah hob lächelnd die Schultern. »Ich habe einfach das gemacht, was ich für richtig hielt, ganz egal, ob er damit einverstanden war oder nicht. Ich habe auf mein Bauchgefühl gehört und dabei manchmal die von ihm aufgestellten Regeln verletzt und seine Anordnungen missachtet. Ich glaube, ich habe ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben, aber zum Schluss hat er zugegeben, dass ich das Richtige getan habe.«

»Aber Veirack ist unser Einsatzleiter. Der wichtigste Grundsatz bei einem Einsatz ist doch, dass man die Anweisungen des Einsatzleiters befolgt.«

Seit sie denken konnte, war ihr diese Vorschrift immer und immer wieder eingebläut worden.

Wieder zuckte Hannah mit den Achseln. »Das ist mir schon klar. Und in der Theorie ist das auch alles schön und gut. Aber in der Praxis muss man manchmal halt einfach Prioritäten setzen. Ich war bereit, den Preis für meinen Ungehorsam zu zahlen und dafür von zukünftigen Einsätzen ausgeschlossen zu werden. Aber das war es mir wert, wenn ich dadurch vielleicht Hralfors Leben retten konnte.« Sie beugte sich mit blitzenden Augen zu ihr vor. »Ich habe mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, um sein Leben gekämpft und dabei sogar riskiert, seine Liebe zu verlieren. Und ich würde das jederzeit wieder tun.«

Charly, die der Freundin mit offenem Mund zugehört hatte, nickte langsam. »Du hast ja so recht! Manchmal kann man nur selbst entscheiden, was richtig ist, und wann man eine Anweisung nicht befolgen kann, wann man kämpfen muss.« Sie holte tief Luft. »Auch wenn der Muyaltaat es nicht duldet, dass ich Veirack begleite, muss er zumindest erfahren, dass ich ihm dazu etwas zu sagen habe. Ich werde mit ihm Kontakt aufnehmen. Es tut mir nur leid, dass ich Hralfor dadurch in eine unangenehme Lage bringe.«

Wieder blitzten Hannahs Augen auf, als sie Charlys Hand drückte. »Hralfor überlass mal ruhig mir. Er wird es letztendlich verstehen, da bin ich mir sicher.«
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Entschlossen tastete sich Charly aus der Tunnelröhre in das offene Gangsystem. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Wenn der Muyaltaat über der Festung kreiste, hatte er ihren Partner schon seit Minuten unter seiner Kontrolle. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was inzwischen alles passiert sein konnte. Um Veirack zu vernichten, genügten dem Muyaltaat wenige Sekunden.

Sie starrte in den Nachthimmel und versuchte, die vertrauten Schwingungen aufzufangen, die sie aus ihren früheren Kontakten zu ihm kannte. Doch an diesem Abend flog er nicht über der Festung.

Wo bist du bloß? Mit aller Kraft schleuderte sie ihre Gedanken über die Festungsmauern. Wir müssen unbedingt miteinander sprechen. Bitte, hör mich an!

Sie erhielt keine Antwort. Auch ihre weiteren Versuche blieben ohne Erfolg. Sie zögerte, doch dann kamen ihr wieder Hannahs Worte in den Sinn. Entschlossen lief sie weiter zum Festungsausgang. Sie musste den Muyaltaat unter allen Umständen erreichen, und das war außerhalb der ferromagnetischen Mauern mit Sicherheit leichter.

Vor der Festung verstärkte sie ihre Bemühungen, und endlich spürte sie, wie der dumpfe Kopfdruck, der sie seit Tagen unterschwellig quälte, langsam anschwoll. Hitze flammte direkt über ihrem Herzen auf und brannte sich in ihren Körper. Mit einem Schmerzensschrei griff sie nach ihrer Brust, und plötzlich entstand ein unscharfes Bild in ihrem Kopf. Sie sah Veirack, der mit fest zusammengepressten Lippen und rotflackerndem Blick in demütiger Haltung zwischen den Bäumen des Nebelwaldes kniete.

Es war ein Bild, das ihr nur zu bekannt vorkam – das Bild einer Hinrichtung.

»Nein! Tu das nicht!« Ihr entsetzter Schrei hallte durch die Nacht.

Das Bild verschwand und wurde durch andere Szenen ersetzt, die ebenfalls seltsam unscharf waren, und von denen sie nicht wusste, ob sie Vergangenes oder Zukünftiges abbildeten. Eine zerstörte Festung, unzählige tote Körper von Grylaken und Paalilmuyal, Kernachs entsetztes Gesicht, während er neben der Leiche der Schamanin kniete. Dann, ein weitläufiger Platz in der Festung, in dessen Mitte sich ein Tor aus grellem Licht bildete, das finstere Gestalten ausspuckte. Sie empfing eine gewaltige Flut dunkler Gefühle, der sie kaum standhalten konnte. So viel Schmerz, Trauer und Einsamkeit, die ihr fast das Herz brachen. Aber auch so viel Hass, Wut und Zorn. Doch am meisten berührten sie die Hilflosigkeit und die bitteren Gefühle der Ohnmacht und der Ausweglosigkeit, die den Muyaltaat seit Jahrtausenden aushöhlten. Er war so schrecklich müde. Wie konnte ein so mächtiges Wesen nur so verzweifelt sein?

Neue, verschwommene Bilder projizierten sich in ihren Kopf, und sie verstand.

»Wie lange noch?«, flüsterte sie entsetzt. »Wie viel Zeit bleibt dir?«

Die Antwort ließ sie straucheln.

»Darum also Kernach«, murmelte sie. »Er ist gar keine Geisel für dich, er ist so viel mehr. Und du weißt, dass Veirack das nie zulassen würde. Darum glaubst du, dass du ihn vernichten musst.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Aber du musst doch auch wissen, dass Kernach das allein nie schaffen kann. Er ist nicht wie du, er braucht Hilfe.«

Sie spürte seinen Unwillen, fast schon Trotz. Er wollte das Offensichtliche nicht anerkennen, da sonst auch noch sein letzter Hoffnungsschimmer erlöschen würde. Und auf einmal kam er ihr gar nicht mehr so allmächtig und göttlich vor. Er war nur ein verzweifeltes, unfassbar altes Wesen, das schon vor langer Zeit am Ende seiner Reise angekommen war, aber dennoch nicht zur Ruhe kommen durfte. Dabei wünschte er sich nichts so sehnlich wie Ruhe und Frieden.

»Jetzt hör mir mal genau zu«, forderte sie ihn entschlossen auf, ohne sich darüber Gedanken zu machen, wie vermessen das gegenüber einem Geschöpf wie ihm war. »Dein Plan ist so, wie du ihn dir vorstellst, einfach nur Mist. Aber mit ein paar kleineren Veränderungen könnte es hinhauen.«

Sie spürte ein kurzes Aufflackern von Zorn, der jedoch rasch von Neugier verdrängt wurde. Er war zumindest einmal bereit, ihr zuzuhören.

Sie atmete erleichtert auf. Und dann begann sie gemeinsam mit ihm an einem besseren Plan zur Rettung seiner Welt zu feilen. Ein Plan, der die Vernichtung eines bestimmten Dreyronen definitiv ausschloss.

Als sie ihre stumme Zwiesprache beendeten, standen die Sterne schon hoch am Himmel.

Dann wirst du das auch genauso mit Veirack besprechen?, vergewisserte sie sich.

Zur Bestätigung zeigte er ihr das Bild Veiracks, der nun nicht mehr kniete, sondern mit grimmiger Miene ein ihr unbekanntes Ziel in den Nebelwäldern ansteuerte.

Und du wirst geduldig mit ihm sein und ihn nicht wieder vorverurteilen! Mach dir die Mühe, ihn richtig kennenzulernen, forderte sie ihren Gesprächspartner nachdrücklich auf. Er vertraut dir genauso wenig wie du ihm. Aber wenn das hier klappen soll, müsst ihr euch verdammt nochmal beide zusammenreißen! Du brauchst ihn. Diese Welt braucht ihn.

Die Hitze in ihrer Brust verstärkte sich, und der dumpfe Kopfdruck, der sie schon seit Tagen mal stärker mal schwächer quälte, löste sich auf. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so klar im Kopf gefühlt. Und plötzlich erinnerte sie sich an alles, was in der Höhle der Schamanin geschehen war. Ihre Finger schlossen sich um die Feder unter ihrem Shirt.

Du warst das!

Eine Folge von Bildern aus dem Stollen entlockte ihr einen empörten Aufschrei.

Du hast uns durch deine Feder überwacht! Durch sie konntest du die Schirmwirkung der Mauern umgehen. Wie mies ist das denn? Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich deswegen für fiese Kopfschmerzen hatte?

Sie spürte sanfte Wärme, die durch die Feder in ihre Hand pulsierte. Es hatte etwas Anrührendes und ließ sie ihre Empörung vergessen.

Ach, verdammt, schniefte sie. Ich kann dich ja irgendwie verstehen. Das ist genau wie bei Veirack. Der macht auch immer so einen Mist, und trotzdem kann ich nicht richtig sauer auf ihn sein. Ist dir eigentlich klar, wie ähnlich ihr euch seid, ihr mit euren mentalen Superkräften und eurer egozentrischen Art, die Dinge zu regeln? Eigentlich müsstet ihr beide die absoluten Besties sein. Aufgebracht fuhr sie sich durch die Haare. Aber warum hast du mir das mit der Feder jetzt auf einmal verraten?

Noch einmal pulsierte die Feder an ihrer Brust, während sie Gefühle der Zuneigung und des Vertrauens auffing. Sie schloss wohlig die Augen. In diesem Moment fühlte sie sich geborgen und geliebt wie ein kleines Kind, das in den Armen seiner Eltern lag.

Dann erkaltete die Feder, und sie wusste, dass der Muyaltaat ihr Gespräch beendet hatte.

Versonnen holte sie sein Geschenk unter ihrem Shirt hervor und strich sanft darüber. Er vertraute ihr, und sie würde ihm auch vertrauen, egal, was die anderen über ihn dachten. Ab jetzt würde sie die Feder offen tragen.

Hralfors unwilliges Knurren riss sie aus ihrer Versunkenheit. Seine lange Gestalt stand wie aus dem Nichts direkt vor ihr.

»Hannahs unvernünftige Dickköpfigkeit kenne ich schon, aber, dass auch du dich so einfach über die Richtlinien der OCIA hinwegsetzt, hätte ich nicht erwartet.«

Sie duckte sich unter seinem verärgerten Blick. »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe, aber ich hatte keine andere Wahl. Bitte versteh doch, wenn ich es nicht getan hätte, wäre Veirack jetzt vielleicht schon tot.«

Er nickte grimmig. »Ich weiß. Ich habe genug von deiner … Verhandlung mit dem Muyaltaat mitbekommen, um das zu erkennen.«

»Dann bist du nicht sauer auf mich?« Sie sah ihn flehend an.

»Ich erwarte einen genauen Bericht darüber, was ihr da eben vereinbart habt«, überging er ihre Frage. »Mir war es nur möglich, deine Gefühle während eurer Unterhaltung aufzufangen. Darum wusste ich, dass du nie in Gefahr warst, und habe die Sache laufen lassen. Von ihm habe ich allerdings überhaupt nichts gespürt. Soweit ich das beurteilen kann, hat er nicht einmal versucht, mich in irgendeiner Weise zu manipulieren. Das ist ungewöhnlich.«

Sie schniefte und hielt ihm die Feder hin. »Es ist ganz furchtbar, Hralfor! Er wird immer schwächer, darum hat er seine Flüge über der Festung in den letzten Nächten verkürzt. Und darum hat er Veirack zu sich beordert. Er stirbt, verstehst du? Seine Zeit ist schon längst abgelaufen. Ich habe ihn vorhin kaum noch erreicht. Er hat sich in sein geschütztes Tagesversteck zurückgezogen und konnte mich nur noch über die lange Distanz erreichen, weil ich seine Feder trage. Darum konnte er dich auch nicht manipulieren. Ich nehme an, dass er nicht einmal mitbekommen hat, dass du hier bist.«

Sie stutzte. »Warum bist du überhaupt hier?«

Seine gelben Augen blitzten auf. »Ich bin für euch verantwortlich. Glaubt ihr Mädchen tatsächlich, dass ich mich davon abhalten lasse, dich im Auge zu behalten, wenn du dir in den Kopf gesetzt hast, dich in Lebensgefahr zu bringen? Ich war schon auf dem Weg zu dir, als Hannah mir entgegenkam und versuchte, mich von dir fernzuhalten.«

»Und trotzdem hast du mich mein Ding durchziehen lassen?« Sie zog vielsagend die Brauen in die Höhe. »War das nicht auch ein Verstoß gegen die Anweisungen deines Einsatzleiters?«

Hralfor hob leicht die Schultern. Sein Mundwinkel zuckte. »Vermutlich hat meine undisziplinierte Partnerin auf mich abgefärbt, was ihre Einstellung gegenüber blindem Gehorsam betrifft. Mir hat die Vorstellung, Veirack bei seiner Aufgabe völlig allein zu lassen, von Anfang an nicht gefallen. Aber genug davon. Wir sollten zurück in den Stollen. Dort kannst du uns alles erzählen.« Seine Miene verfinsterte sich wieder. »Ich höre seit einiger Zeit beunruhigende Geräusche in der Festung. Wir müssen das unbedingt überprüfen und Whiff losschicken. Also lass uns keine Zeit verlieren!«
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Zunächst bemerkte Charly nichts Ungewöhnliches, als sie hinter Hralfor die Festung betrat. Das änderte sich jedoch, sobald sie in den Gang einbogen, der direkt zum Stollen führte. Das Geräusch, das sie hier vernahm, klang wie das Mahlen eines riesigen Mühlsteins in weiter Ferne.

»Das hört sich wirklich nicht gut an«, flüsterte sie. »Was könnte das sein?«

»Ich habe da so eine Vermutung«, erwiderte Hralfor. »Lass uns hoffen, dass sie nicht zutrifft. Wir brauchen den Spiriten.«

Mit klopfendem Herzen folgte sie ihm zum Basislager. Hannah erwartete sie schon ungeduldig am Eingang des Stollens.

»Und?«, wandte sie sich gleich an Charly, ohne Hralfors ungehaltenes Knurren zu beachten. »Hattest du Erfolg? Ihr wart so lange fort, also hat dich Hralfor doch nicht gleich zurückgeholt. Was ist passiert?«

Hralfor schob seine Partnerin unsanft in den Stollen. »Genau das wird sie uns allen gleich berichten, wenn du sie nicht weiter aufhältst. Aber vorher muss ich mit unseren beiden Observierern sprechen.«

Er lief in Tepilits Nische, wo der Massai damit beschäftigt war, Veiracks Tracker zu orten, während Whiff ihm dabei wie üblich durch seine Kryposensoren über die Schulter sah.

Sobald die beiden von den ungewöhnlichen Geräuschen erfuhren, machte sich der Spirite auf den Weg, um die Ursache dafür zu ermitteln.

Mynon lag währenddessen mit finsterer Miene und verschränkten Armen im hintersten Winkel seines Lagers und zeigte deutlich, dass er überhaupt nichts von dem Tracker und den Bemühungen hielt, den Aufenthaltsort des Muyaltaats auszuspionieren. Als er erfuhr, dass sich Charly mit dem Muyaltaat in Verbindung gesetzt hatte, gab er seine Verweigerungshaltung auf und gesellte sich wieder zu den Einsatzleuten, um ihrem Bericht zu lauschen.

»Dann hat er Kernach also als so eine Art Nachfolger light für sich ausgewählt und wollte Veirack sicherheitshalber töten, damit der ihn nicht daran hindern kann, Kernach hierzubehalten?«, fasste Hannah das Gehörte zusammen.

Sie war während Charlys Bericht so blass geworden, dass die Sommersprossen auf ihrer Nase deutlich zu sehen waren.

»Aber vorher wollte er ihn noch dazu zwingen, alle Grylaken aus der Festung zu treiben, damit er sie dort hinrichten kann? Und Kernach wollte er danach zum Hüter dieser Welt und der Paalilmuyal ernennen, weil er selbst im Sterben liegt und weiß, dass ihn die Ausrottung der Grylaken und Veiracks Hinrichtung seine letzten Kräfte kosten würden?«

»Genau«, stimmte Charly zu. »Und während er Kernach veranlasst hätte, die Paalilmuyal so weit wie möglich von der Festung fortzuführen, hätte er uns das Sprungtor zerstören und danach mit veränderter Erinnerung zur OCIA zurückkehren lassen.«

»Das ist heftig«, flüsterte Hannah.

»WTF ist das denn«, brüllte Tepilit, der den Monitor auch während der Besprechung nicht aus den Augen ließ, dazwischen. »Leute, hier gibt es was, das mindestens genauso heftig ist. Verdammte Kacke, das müsst ihr euch ansehen!«

Ein Blick auf den Bildschirm, und Hralfor sprang knurrend in die Höhe. »Macht die ZPs bereit!«

Entsetzt verfolgte Charly das Geschehen auf dem Monitor.

Whiff hatte inzwischen die Quelle der merkwürdigen Geräusche gefunden. Sie stammten von den Deckenplatten, die von Dutzenden Paalilmuyal mithilfe der Seilwinden über die Gänge gezogen wurden.

»Steige höher und zeige uns von oben, wo genau diese Dinger überall bewegt werden«, forderte der Vargéri den Spiriten auf.

Das Bild änderte sich und zeigte nun einen großen Ausschnitt der Festung aus der Vogelperspektive.

»Das habe ich befürchtet. Fjantalor!« Hralfors Stimme klang so rau, dass Charly Mühe hatte, ihn zu verstehen. Doch sie wusste, dass er diesen Fluch aus seiner Heimatwelt nur in wirklich aussichtslosen Situationen gebrauchte. »Wir sind das Ziel dieser Aktivitäten«, bestätigte er ihre Sorge. »Sie haben das hervorragend geplant. So, wie es aussieht, wissen sie genau, wo wir sind, und setzen sich mit den mobilen Deckenplatten einen überdachten, strahlungstoten Weg zu diesem Stollen zusammen. Und ausgerechnet jetzt ist Veirack nicht hier. Whiff, wie viel Zeit bleibt uns? Können wir noch evakuieren?«

UNTER BERÜCKSICHTIGUNG DER DURCHSCHNITTLICHEN ARBEITSGESCHWINDIGKEIT UND DEM AKTUELLEN STAND DER GEGNERISCHEN BEMÜHUNGEN WIRD IN CIRCA SECHS MINUTEN IRDISCHER ZEITRECHNUNG RUND UM DAS BASISLAGER EIN RING NACH OBEN GESCHLOSSENER GÄNGE ENTSTANDEN SEIN, tönte die Krypostimme aus dem Lautsprecher.

»Das ist zu knapp. Wir würden ihnen direkt in die Arme laufen«, grollte Hralfor.

Das Bild veränderte sich, als Whiff den Krypo wieder tiefer fliegen ließ.

WHIFF KONNTEN MITHILFE DER GESICHTSERKENNUNG EINE BEKANNTE PHYSIOGNOMIE AUS DER MENGE DER VERSKLAVTEN UREINWOHNER HERAUSFILTERN. WHIFF WERDEN DAS ENTSPRECHENDE BILD ÜBERTRAGEN.

»Oh mein Gott«, entfuhr es Charly, als sie die vertrauten Gesichtszüge auf dem Bildschirm sah. »Sie haben Ka’nsik! Sie müssen sie gestern erwischt haben, nachdem sie Mynon herbegleitet hat.«

»Verdammt! Das erklärt einiges«, knurrte Hralfor. »Wenn sie die Kleine haben, wissen sie alles über uns und unseren Einsatz.«

»Aber dann kennen sie jetzt auch das Versteck der Schamanin.« Entsetzt wandte sie sich an Mynon, der hektisch an seinen beiden Bartenden zupfte.

»Das ist eine Katastrophe«, stieß der Silone heiser aus. »Wir müssen sie warnen. Itzam ist das Herz und die Seele dieses Volkes. Wenn ihr etwas zustößt, könnte das ihre gesamte Kultur zugrunde richten.«

»Vor allem kennen sie unser Versteck. Und wenn wir auch nur den kleinsten Fehler machen, sind wir es, die zugrunde gerichtet werden«, erwiderte Hannah, die bereits ihre ZP geholt hatte, in scharfem Ton. Sie nickte Hralfor zu. »Darum kommen sie also genau jetzt. Sie wussten, dass Veirack beim Muyaltaat ist.« Sie lachte freudlos auf. »Etwas Besseres hätte ihnen gar nicht passieren können. Ihre beiden gefährlichsten Gegner treiben sich irgendwo weit entfernt von hier herum und sind viel zu abgelenkt von ihrem persönlichen Krieg, um sich um uns zu kümmern.«

»Schaut nur, wie verängstigt die Kleine ist«, flüsterte Charly, die ihren Blick nicht von Ka’nsiks angestrengtem Gesicht mit den panisch aufgerissenen Augen lösen konnte. »Die Deckenplatten müssen irrsinnig schwer sein, auch wenn so viele Sklaven die Winde bedienen.«

»Hier.« Hannah drückte der abgelenkten Freundin ebenfalls eine ZP in die Hand. »Schluck vorerst dein Mitgefühl für die Paalilmuyal runter, sonst sind wir gleich in einer noch viel schlimmeren Verfassung als die Sklaven, nämlich tot. Und dann können wir ihnen überhaupt nicht mehr helfen. Wir müssen jetzt unsere Kräfte bündeln und uns ganz schnell einen Plan einfallen lassen.« Sie wandte sich an Hralfor. »Wo sollen wir sie empfangen, hier oder oben in den Gängen?«

»Im Tunnel«, ordnete er nach kurzer Überlegung an. »Und zwar so nah wie möglich am Tunnelzugang, aber doch entfernt genug, dass die Wände uns vor den mentalen Kräften derer abschirmen, die sich noch draußen befinden. Der Tunnel ist so schmal, dass sie ihn nur in Zweiergruppen betreten können. Da haben wir sie gut in der Schusslinie und zumindest für den Anfang eine Chance, sie nacheinander auszuschalten. Whiff, lass dir Veiracks Trackerdaten übermitteln. Du musst ihn so schnell wie möglich herholen. Und der Muyaltaat muss auch informiert werden.« Er blickte auf den Bildschirm, der noch immer die Reihe von Paalilmuyal zeigte, die angestrengt an den Seilen zerrten.

»Und was ist das jetzt?«, entfuhr es ihm.

Die Aufnahme wurde deutlicher, als der Spirite den Krypo etwas tiefer sinken ließ, um einen besseren Aufnahmewinkel zu erhalten.

Im Schutz der abschirmenden Deckenplatten traten hinter den Sklaven jetzt zum ersten Mal die massigeren Gestalten der Grylaken in Erscheinung. Sie hielten große Holzplatten in den Händen.

»Verdammt, sie tragen Schutzschilde«, rief Hralfor betroffen. »Das hat uns gerade noch gefehlt! Das macht uns einen gewaltigen Strich durch die Rechnung.«

»Sie wissen natürlich auch, dass wir das Zarquottel haben«, flüsterte Charly tonlos. »Und haben entsprechende Vorkehrungen getroffen.« Ihr Blick fiel auf einen der Grylaken und auf das, was er in der anderen Hand hielt. Sie stieß einen Warnschrei aus. »Whiff! Verschwinde! Sofort!«

Entsetzt verfolgte sie die Flugbahn des Steins, den der Angreifer in Richtung Krypo schleuderte.

So schwerfällig und unbeholfen die Grylaken beim Laufen auch waren, verfügten sie beim Werfen doch über beachtliche Kräfte und Zielgenauigkeit. Mit einem hässlichen Knall prallte der Stein gegen die Krypofront, und das Bild begann zu schwanken.

Tepilit sprang entsetzt in die Höhe. »Hau da ab, Bruder! Schnell!«

Weitere Aufschläge erklangen, und das Kamerabild begann sich zu drehen, als der Krypo ins Trudeln geriet. Entsetzt erkannten sie, dass Whiff direkt in eine Falle geflogen war. Ihre Gegner wussten durch Ka’nsik natürlich auch über den Kryoporter Bescheid und hatten für ihn entsprechende Vorkehrungen getroffen. Whiff war umgeben von Grylaken und Sklaven, die ihn mit Felsbrocken bewarfen. Ein nahezu undurchdringlicher Steinhagel ging auf das Krypogehäuse nieder und machte es ihm unmöglich, zu fliehen. Jeder Treffer ließ ihn tiefer fallen. Das Bild begann zu flackern.

Das Letzte, was sie auf dem Display sahen, war ein kräftiger, haariger Arm, der den Kryoporter zur Seite wischte, und eine Steinwand, die rasend schnell näher kam. Ein hässliches Krachen ertönte, dann herrschte Dunkelheit.

»Nein!« Tepilit rannte Richtung Stollenausgang, doch Hralfor war schneller. Er packte den Massai, der sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier gegen seinen Griff wehrte, und drückte ihn an die Wand.

»Hör sofort auf damit, Krieger«, blaffte er ihn an. »Du hilfst weder deinem Freund noch dem Einsatzteam, indem du dich kopflos in einen aussichtslosen Kampf stürzt. Also beruhige dich und unterstütze uns dabei, uns irgendwie aus dieser Klemme zu befreien!«

Der junge Massai erschlaffte. »Ich hab ihn dazu überredet, bei uns mitzumachen«, flüsterte er niedergeschlagen. »Und wir alle haben ihm versprochen, dass ihm nichts passiert. Er ist mein Freund, und ich hab ihn im Stich gelassen, so wie ich beim letzten Einsatz auch schon Veirack im Stich gelassen habe. Wegen mir sterben meine Freunde.«

»Nicht, Tepilit!« Charly schob Hralfor zur Seite und nahm ihren Freund in die Arme. »Veirack ist doch gar nicht gestorben, und Whiff auch nicht. Ich bin sicher, dass die Grylaken keine Ahnung haben, was er tatsächlich ist. Sie halten ihn bestimmt nur für eine Maschine, die sie jetzt kaputt gemacht haben. Aber Whiff ist noch immer im Krypo. Er ist im Gehäuse in Sicherheit, selbst wenn er nicht mehr fliegen und filmen kann. Wenn er schlau ist, bleibt er da drin, bis wir ihn gefunden haben. Und er ist schlau, das wissen wir doch.« Sie rüttelte ihn leicht und lächelte ihn aufmunternd an, obwohl sie innerlich starr vor Entsetzen war. »Komm schon, wir brauchen dein Genie jetzt hier bei uns. Uns muss etwas einfallen, wie wir diese verdammten Schilde umgehen können.«

»Und zwar schnell«, knurrte Hralfor. »Sie werden in zehn Minuten hier sein. Ich kann sie hören.«

»Normalerweise schützt man mit einem Schild Kopf und Oberkörper«, murmelte Tepilit, der sich mühsam zusammenriss. »Also sollten wir versuchen, sie an den Beinen zu erwischen. Dazu müssten wir uns aber hinknien oder sogar hinlegen.« Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Der Tunnel ist dafür zu eng. Wenn die ihre Sklaven vorschicken, wovon ich bei den Drecksviechern ausgehe, werden sie uns einfach überrennen.«

Hralfor nickte. »Du hast recht. Also Planänderung. Wir empfangen sie doch hier. Hannah und Mynon sind unsere besten Schützen. Sie konzentrieren sich auf die Grylaken und zielen auf ihre ungeschützten Körperteile. Die Sklaven tragen keine Schilde. Die übernehmen Tepilit, Charly und ich.« Er wandte sich an Hannah und Mynon. »Ihr geht seitlich des Zugangs in Schussposition. Die Nischen geben euch einen gewissen Sichtschutz. Tepilit, Charly und ich empfangen sie frontal und sorgen dafür, dass sie von euch abgelenkt werden. Wir müssen aber Betäubungspfeile verwenden anstelle der Zarquottelgeschosse. Ein mit Zarquottel Injizierter lässt sich immer von demjenigen steuern, der ihn als Erster programmiert, und nicht von dem, der ihm die Injektion verabreicht hat. Dabei ist es ganz egal, ob es sich um Freund oder Feind handelt. Da wir uns die Grylaken nicht einzeln vornehmen können, ist die Gefahr zu groß, dass unsere Gegner bei der Programmierung schneller sind als wir, was verheerende Folgen haben könnte.«

In fieberhafter Eile luden sie die Waffen mit den Betäubungspfeilen und nahmen ihre Plätze ein. Hannah sicherte die linke Seite des Stolleneingangs, Mynon positionierte sich rechts.

»Und was ist mit Kalim? Veirack hatte doch einen Deal mit seiner Mutter.« Charly klammerte sich noch immer an ihre letzte Hoffnung, dass es möglich war, mit den Grylaken zu verhandeln.

»Das werden wir gleich herausfinden«, grollte Hralfor. »Sie sind hier. Macht euch bereit! Und denkt an Veiracks Lektionen und die Übungen mit Kalim. Wir haben nur dann eine Chance gegen sie, wenn wir unsere mentale Abwehr ihnen gegenüber aufrechterhalten können.«

Es fühlte sich an wie ein Albtraum. Einer von den Albträumen, in dem man in einem Labyrinth gefangen war und vor einer schrecklichen Gefahr flüchtete. Sobald man glaubte, den richtigen Ausgang gefunden zu haben, stand man vor einer unüberwindbaren Wand und musste weitersuchen, während die Gefahr unaufhaltsam näherkam.

Dieser ganze Einsatz war ein solches Labyrinth. Eine Aufgabe, die eigentlich nicht lösbar war.

Von Anfang an hatte ihre Einsatzplanung nur auf Vermutungen und unvollständigen Fakten basiert, da ihnen wichtige Informationen fehlten. Bei der OCIA galt der Grundsatz: Selbst ein unvollständiger Plan ist besser als gar kein Plan, da die Alternative dazu einfach nur ein totaler Blindflug ist.

Immer wieder hatten sich die Rahmenbedingungen während des Einsatzes geändert, und immer wieder hatten sie ihre Planung entsprechend angepasst, hatten versucht, alle Veränderungen und Variablen dabei zu berücksichtigen, bis ihnen letztendlich die Pläne ausgegangen waren.

Als Charly mit ihrer Waffe in der Hand in der Mitte des Stollens stand und auf die Schritte und das dumpfe Grunzen hörte, die aus dem Tunnel erklangen, schossen ihr zwei Gedanken durch den Kopf. Dieser Grundsatz der OCIA ist einfach nur Mist, denn wie sich gerade herausstellt, ist ein unvollständiger Plan um keinen Deut besser als ein Blindflug. Und: Da hatte ich solche Angst, Veirack nie wieder zu sehen, weil er getötet wird, dabei ist es gerade andersherum …

Das Grunzen war nun ganz nah. Ein vertrauter Kopfdruck, der allmählich anschwoll, ließ sie die Waffe auf den Stolleneingang richten. Mit der anderen Hand umschloss sie die Feder und suchte verzweifelt nach einer winzigen Verbindung zum Muyaltaat. Doch sie spürte nichts.

Nicht kämpfen. Raxelquatna kommen verhandeln, erklang es in ihrem Kopf.

An der Reaktion ihrer Freunde erkannte sie, dass sie die Stimme ebenfalls hörten.

»Bleibt auf der Hut«, knurrte Hralfor ihnen warnend zu, bevor er sich in Richtung Tunnel wandte. »Wenn du verhandeln willst, komm rein, aber allein!«

Atemlos beobachtete sie, wie sich eine plumpe Gestalt vorsichtig aus der Dunkelheit des Tunnels löste.

Die Grylakin betrat den Stollen allein und ohne Schutzschild, und Charly begann erneut zu hoffen.

»Was wollt ihr hier?«, fragte Hralfor scharf. »Es war nicht vereinbart, dass ihr herkommt.«

Raxelquatna wieder herrschen. Alle Feinde töten. Jetzt Axokalimbokal sehen.

»Was?«, entfuhr es Charly entsetzt. »Was heißt das? Ihr solltet sie doch nicht töten, sondern nur gefügig machen! So war es vereinbart.«

Die Grylakin ging nicht darauf ein. Sie hatte die schlafende Gestalt Kalims entdeckt und fokussierte ihren Blick auf den Jungen, der sich unruhig zu bewegen begann und schließlich erwachte. Sein Blick fiel auf seine Mutter, und er sprang grunzend in die Höhe.

Charly spürte einen kleinen Stich, als er begeistert zu Raxelquatna hüpfte und sich von ihr das Fell kraulen ließ.

Als die erste Begrüßung vorüber war, richtete sich die Grylakin auf. Charly schauderte, als sie ihren triumphierenden Blick auffing. Die Frau zog hämisch die Oberlippe hoch, sodass ihr Gebiss gut zu erkennen war.

Fremde schwach. Glaube an Bindungswort Fremde schwach machen. Angst vor Töten Fremde schwach machen. Warum Axokalimbokal nicht als Waffe nutzen? Gefühle Fremde schwach machen. Fremde schwache Gegner. Schwache Gegner sterben.

Wie auf ein Stichwort füllte sich der Stollen mit den kleinen Gestalten der Sklaven, von denen einige einen lebenden Schutzwall um Kalim und seine Mutter bildeten, während sich die anderen mit panisch flackendem Blick auf die Einsatzleute stürzten. Gleichzeitig steigerte sich der dumpfe Kopfschmerz, und Charly spürte, wie ein fremder Wille versuchte, ihren Körper zu kontrollieren.

Der Albtraum erreichte eine neue Dimension.

Die ersten Sklaven konnten sie noch mit den Pfeilen abwehren, doch bald waren es so viele, dass sie die Waffen fallen ließen und mit ihren Fäusten kämpften.

Unter normalen Umständen, hätten sie mit ihrer Kampferfahrung kurzen Prozess mit ihren Angreifern gemacht. Doch die Umstände waren alles andere als normal. Obwohl es ihnen dank Veiracks hartem Training gelang, gegen den drohenden Kontrollverlusts ihres Körpers anzukämpfen, kostete sie die mentale Abwehr so viel Kraft und Energie, dass sich ihre Bewegungen und Reaktionen stark verlangsamten. Charly hatte das Gefühl, als bestünde die Luft aus zähflüssigem Sirup, der den Kampf in Zeitlupentempo ablaufen ließ. Sie kämpfte nicht nur gegen ihre Gegner, sondern auch gegen den eigenen Körper. Und der Druck in ihrem Kopf fühlte sich an, als müsste ihr Schädel jeden Augenblick platzen.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich außer den Sklaven jetzt auch Grylaken in den Stollen wagten. Sie hielten die Holzschilde in Richtung Stollenmitte, was einigen von ihnen zum Verhängnis wurde. Hannah und Mynon hatten nur für diesen Augenblick ihre Stellung gehalten und sich nicht in den Nahkampf mit den Sklaven eingeschaltet.

Bevor die Grylaken bemerkten, woher die Pfeile kamen, stürzten sechs von ihnen bewusstlos zu Boden. Ein empörtes Grunzen hallte durch den Stollen, und ein Teil der Sklaven, die bisher auf Hralfor, Tepilit und Charly fokussiert gewesen waren, teilte sich auf und stürzte sich nun auch auf Hannah und Mynon. Hannah nahm sofort Nahkampfhaltung ein, doch der Silone, der es nicht fertigbrachte, gegen die Paalilmuyal zu kämpfen, zögerte zu lang und wurde unter ihrem Ansturm begraben. Charly wollte dem Freund zu Hilfe eilen und übersah dabei einen der Grylaken, der, gut verborgen hinter seinem Schild, etwas abseits stand und das Geschehen beobachtete. Sein Arm schnellte vor und traf sie so hart an der Schulter, dass sie zur Seite geschleudert wurde und mit dem Kopf gegen die Wand knallte. Benommen blieb sie liegen. Der mentale Zugriff verstärkte sich. Lange konnte sie ihm nicht mehr standhalten.

Hilfesuchend griff sie noch einmal nach der Feder, die ihr diesmal etwas wärmer erschien.

Kalims Freunden nicht wehtun! Charly Kalims Freundin.

Das verzweifelte Winseln in ihrem Kopf ließ sie alles andere vergessen.

»Kalim, mein Kleiner«, flüsterte sie und versuchte, den Jungen in dem Kampfgetümmel zu entdecken.

Er wurde von seiner Mutter festgehalten und setzte alles daran, sich aus ihrem unerbittlichen Griff zu befreien. Als er Charlys Blick begegnete, streckte er jammernd die Arme nach ihr aus. Sein Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte den Kleinen noch nie so verstört erlebt, nicht einmal zu Beginn ihrer Bekanntschaft. Damals war er voller Angst und Trotz gewesen. Doch jetzt war er vollkommen verzweifelt.

»Alles wird gut, mein Kleiner«, rief sie ihm zu. »Du musst jetzt ganz tapfer sein. Dir wird nichts geschehen.«

Das Gesicht seiner Mutter schwenkte zu ihr, und die kleinen, roten Augen der Grylakin bohrten sich direkt in ihr Gehirn. Was sie dort sahen, ließ sie vor Zorn auflodern.

Axokalimbokal Fleisch von Raxelquatna. Fremde nicht stehlen Fleisch von Raxelquatna!

Sie schrie vor Schmerzen auf, als der Zorn der Frau ungefiltert in ihrem Kopf aufschlug. Sie krümmte sich wimmernd zusammen.

Die Feder an ihrer Brust flammte auf und brannte mit dem Feuer hinter ihren Schläfen um die Wette.

Kalim, der es geschafft hatte, sich aus den Armen seiner Mutter zu winden, rannte zu ihr und warf sich wimmernd an ihre Brust.

Axokalimbokal Fleisch von Raxelquatna!, wütete die Grylakin nun noch heftiger. Charly glaubte zu spüren, wie einzelne Blutgefäße in ihrem Kopf platzten. Ein roter Schleier legte sich über ihre Augen.

Eine Bewegung neben ihr ließ sie aufschauen.

Der Grylake, der sie gegen die Wand geschleudert hatte, senkte seinen Schild und starrte wutentbrannt auf den Jungen in ihren Armen.

Axokalimbokal Fleisch von Feind und jetzt Freund von Feinden.

Seine Gedanken waren so klar und kraftvoll, dass Charly erstarrte. Dieser Grylake war mächtiger, als sie es jemals für möglich gehalten hatte.

Freund von Feinden niemals Fleisch von Xarandoxel werden. Freund von Feinden sterben.

Ihr Kopf explodierte unter seinem Zorn, und ihre Schreie vermischten sich mit denen des Jungen. Kalim bäumte sich schmerzerfüllt in ihren Armen auf. Blut floss ihm aus Mund, Nase und Augen. Er begann zu zucken, als hätte ihn eine riesige, unsichtbare Hand gepackt, die ihn gnadenlos schüttelte, dann brach er zusammen.

Fassungslos blickte sie in das leblose Gesicht des Kindes. Seine weit aufgerissenen Augen starrten sie blicklos an.

»Nein!« Sie rüttelte an dem kleinen, schlaffen Körper. »Kalim, mein Kleiner, wach wieder auf!« Sie bettelte und flehte, während sie ihn sanft in ihren Armen wiegte. »Du musst wieder aufwachen. Du darfst nicht tot sein. Bitte, wach wieder auf!«

Fremde Axokalimbokal stehlen! Jeder Gedanke der Grylakin legte ganze Regionen ihres Gehirns lahm. Ihr Hass war so übermächtig, und Charly war vor Trauer so gelähmt, dass sie nicht mehr die Kraft fand, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

Fremde Axokalimbokal verändern. Fremde Axokalimbokal töten. Fremde sterben.

Sie hat ja recht, wiederholte Charly die Anschuldigungen der Frau. Ich habe den Kleinen auf dem Gewissen. Meinetwegen musste er sterben. Wie könnte ich mit so einer Schuld weiterleben?

Sie gab jeden Widerstand auf, akzeptierte den reißenden Schmerz in ihrem Kopf, die flammende Qual in ihrer Brust. Klebrige, heiße Rinnsale liefen ihr aus Nase, Ohren und Augen, hinterließen eine brennende Spur auf ihren Wangen und tropften auf das starre Gesicht Kalims. Ihr Blick trübte sich, bis sie den leblosen Jungen nur noch durch einen roten Schleier sah. Ihr Herz wurde von einer unbarmherzigen Faust umschlungen und zusammengepresst, sie bekam keine Luft mehr. Ihr Blut hörte auf, durch ihre Adern zu strömen, alles fühlte sich taub an. Die Geräusche um sie herum klangen seltsam verzerrt, dann erstarben sie vollkommen und es wurde dunkel und kalt.
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In diesem Zustand konnte er dem Elementorum auf keinen Fall entgegentreten!

Veirack hastete kopflos durch das Gangsystem wie ein in Panik geratener Zamilae auf der Flucht.

Dieses Mädchen war eine Heimsuchung. Sein ganz persönliches Verhängnis, allein dafür geschaffen, ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung zu bringen, seine Disziplin zu untergraben, sein geordnetes Leben ins Chaos zu stürzen und die Grundfesten seiner Existenz zu erschüttern.

Er hatte von Anfang an gewusst, dass eine Teambildung mit einer menschlichen Partnerin unkalkulierbare Risiken mit sich trug°– und das für beide Seiten. Schließlich studierte er diese chaotische, kontradiktorische Spezies bereits seit mehr als sechs Terrajahren. Er hatte tatsächlich geglaubt, sich inzwischen mit den impulsiven und überwiegend irrationalen Reaktionen der Menschen abgefunden zu haben.

Bis er Charlotte begegnet war. Dieses Mädchen schaffte es immer wieder, ihn vollkommen aus der Fassung zu bringen. So wie gerade eben.

Beim Blutstein, er war Elitejäger, ein Angehöriger der höchsten Berufung! Selbst die Bewohner seiner Heimatwelt mieden jeden unnötigen Kontakt zu einem von ihnen. Niemand, dem sein Leben etwas wert war, wagte sich ohne explizite Aufforderung in die unmittelbare Nähe eines Elitejägers.

Und was tat Charlotte?

Er konnte es nicht fassen. Seit wann lieferte sich die Beute ihrem Jäger freiwillig aus? Das war widernatürlich und entbehrte jeglicher Logik! Aber Logik gehörte nicht zu Charlottes Stärken.

Hatte diese Wahnsinnige überhaupt eine Ahnung, wie knapp sie ihrem Tod entgangen war?

Noch immer spürte er die Hitze ihres Blutes, das durch ihre Adern rauschte, als er sie in den Armen hielt.

Die Folter des Muyaltaats war nichts im Vergleich zu dem, was er erlitt, seit Charlotte ihn so vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie hatte mit ihrer leichtfertigen Interaktion nicht nur seinen Körper in Brand gesetzt. Auch sein Geist stand kurz vor einer Kurzschlussreaktion, verursacht durch eine extreme neuronale Überlastung.

Allein die Erinnerung an das, was im Tunnel geschehen war, setzte weitere, unkontrollierbare Jagdmechanismen in ihm frei. Sein Blick verschleierte sich, sein Geruchssinn übernahm die Leitfunktion, und jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Der konditionierte Zwang, sich umzuwenden und der Geruchsspur seiner Beute – Charlottes Geruchsspur, zu folgen, zerriss ihn innerlich. Mit letzter Kraft schob er sich in eine Schutznische, krallte seine Finger in das Gestein und presste schwer atmend die Stirn an die Wand.

Atmen! Fokussieren!

Wie ein Mantra wiederholte er diese Worte, während er die Atemtechniken des Ombrak-Mazkar anwandte. Vergeblich. Bei einer Überlastung des cerebralen Cortex übernahm gewöhnlich die Konditionierung die Kontrolle über die Reaktionen. Der einzige Grund, weshalb er sich noch nicht in eine instinktgesteuerte Jagdmaschine verwandelt hatte, war Tentracks Nanoplant.

Atmen! Fokussieren!

Er hatte den Nanoplant deaktiviert, bevor er zu seinem Treffen mit dem Elementorum aufgebrochen war. Doch dann war Charlotte aufgetaucht und hatte ihn mit ihrer Nähe, ihrer Wärme und ihre Sorge völlig aus dem Konzept gebracht.

Erneut wurde er von Muskelkrämpfen geschüttelt. Die Erinnerung an den Geruch von Charlottes Blut ließ ihn aufstöhnen. Ihre Nähe und der daraus resultierende, überwältigende Ansturm ihm völlig fremder Emotionen hatten Tentracks Vermächtnis nicht nur in Sekundenbruchteilen reaktiviert, sondern ihm auch die Kontrolle über den Nanoplant vollständig entzogen. Und nun lieferte sich der Plant einen erbitterten Kampf mit seiner Elitejäger-Konditionierung.

Atmen! Fokussieren!

Blut rann aus den Schnitten auf seiner Stirn, als er sie noch fester gegen den Felsen presste. Gesteinsbrocken lösten sich unter dem stählernen Griff seiner Finger aus dem Mauerwerk.

Es war aussichtslos. In diesem Zustand konnte er sich keinen Zugang zu seinem Kriha verschaffen. Die Felsen um ihn herum waren nicht dick genug, um ihn von dem abzuschotten, was im Tunnel geschehen war. Auf diese Weise konnte er seine innere Ruhe nicht zurückerlangen. Es gab nur eine Sache, die ihm das ermöglichen konnte. Die Nähe zu einer bestimmten Person.

Der Gedanke an das Paradoxon, das er gerade durchlebte, schaffte es für einen Augenblick, die flammenden Schmerzen seines Körpers und Geistes zu verdrängen.

Wie war es möglich, dass genau die Person, die seine tödlichste Konditionierung auslöste, gleichzeitig die einzige war, deren Nähe ihm genügend innere Ruhe schenkte, um diese Konditionierung wieder außer Kraft zu setzen?

Nur deshalb war Charlotte überhaupt noch am Leben.

Gezielt holte er die Erinnerung an diesen besonderen Moment hervor, als er kurz davor gestanden hatte, den letalen Kehlbiss anzusetzen. Erneut spürte er Charlottes Körper an seinem, ihre Lippen, die sich für ihn öffneten, und das Gefühl der Ekstase, als ihm klar wurde, dass sie ihm damit auch einen Zugang auf mentaler Ebene gewährte, sich ihm vollkommen hingab. Wie im Rausch hatte er alles, was sich ihm dabei über sie offenbarte, in sich aufgesogen.

Seit er ihr begegnet war, hatte es ihn verlangt, Einblick in ihre Gedanken zu erhalten, ihre Gefühle und ihre Wünsche zu kennen. Und plötzlich war er so tief in ihrem Kopf, dass er kaum noch unterscheiden konnte, welcher Gedanke von ihm und welcher von Charlotte stammte.

Die Erkenntnis, was er diesem Menschenmädchen bedeutete, hatte ihn so grundlegend erschüttert, dass seine Konditionierung für einen kurzen Moment außer Kraft gesetzt worden war. Der Nanoplant hatte sofort übernommen und damit das Unheil in letzter Sekunde abgewendet.

Noch immer fiel es ihm schwer, zu glauben, was er aus ihrem Geist extrahiert hatte. Charlottes Gefühle für ihn gingen so tief, dass sie bereit war, für seine Rettung zu sterben – selbst wenn das durch seine eigene Hand geschah. Sie kannte ihn besser, als er es jemals für möglich gehalten hatte. Und sie war sich vollkommen darüber im Klaren, welche Gefahr er für sie darstellte. Dennoch hielt sie ihn nicht für ein Monster.

Atmen! Fokussieren!

Seine Erinnerungen ersetzten die scharfkantige Felswand unter seinen Händen durch den zarten Körper des Mädchens. Er sah sie genau vor sich, den eindringlichen Ausdruck ihrer braunen Augen, als sie diese für ihn unfassbaren Worte aussprach. Ich liebe dich, Veirack. Und wenn du dich vom Muyaltaat töten lässt, wird es mir das Herz brechen.

Das Echo ihrer Worte hallte in seiner Erinnerung nach, und auf einmal war es ihm wieder möglich, zu atmen und sich zu fokussieren. Der brennende Schmerz ebbte ab, und seine Gedanken flossen klarer, selbstbestimmter. Er wurde vom instinktgeleiteten Jäger zum verstandesbasierten Dreyronen.

Der Muyaltaat, natürlich!

Es war höchste Zeit, dass er sich aus diesem konfusen und unproduktiven Emotionengespinst befreite und sich stattdessen wieder auf seine ureigene Aufgabe als Einsatzleiter einer Mission der OCIA konzentrierte. Er musste dem Elementorum entgegentreten, um mit ihm die Freilassung eines Einsatzmitglieds zu verhandeln, musste dafür sorgen, dass das grylakische Sprungtor für immer zerstört wurde. Und er musste das Versprechen einlösen, das er seiner Partnerin gegeben hatte.

Er musste zu Charlotte zurückkehren.

Er löste sich von der Wand und fuhr sich über die Stirn. Unbeteiligt betrachtete er die blutigen Streifen, die sich daraufhin auf seiner Handfläche abzeichneten. Mit einigen gezielten Atemzügen harmonisierte er sein Kriha und brachte Konditionierung und Nanoplant wieder unter seine Kontrolle. Lautlos glitt er aus der Schutznische und stand wenige Sekunden später vor der Festung.

Er hatte damit gerechnet, dass der Muyaltaat die Herrschaft über seinen Körper übernahm, sobald er die ferromagnetischen Mauern hinter sich gelassen hatte. Doch nichts dergleichen geschah. Also schlug er den Weg zu dem vorgegebenen Treffpunkt ein, den der Elementorum für ihn in Mynons Geist hinterlegt hatte. Es handelte sich um eine schroffe Bergwand in den Nebelwäldern, die er bei dreyronischer Normalgeschwindigkeit in einer knappen Viertelstunde erreichen konnte.

Die Landschaft flog an ihm vorüber. Er hatte das Ziel fast erreicht, als er unvermittelt gegen eine mentale Barriere prallte und grob auf die Knie gezwungen wurde. Mit knirschenden Zähnen versuchte er, sich wieder aufzurichten und eine geistige Verbindung zum Muyaltaat aufzubauen, doch der hatte offensichtlich andere Pläne mit ihm. Pläne, die nichts mit Verhandlungen zu tun hatten.

Wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen wurden auch jetzt seine Nervenzellen nacheinander durch die Simulation eines Hitzereizes aktiviert. Doch diesmal war er darauf vorbereitet. Verbissen kämpfte er gegen die Schmerzen an, indem er sich auf die einzelnen Regionen seines Gehirns konzentrierte. Entgegen seiner eigenen Erwartung gelang es ihm tatsächlich, sie sukzessive mit einer Schutzhülle zu umgeben, die den Zugriff des Muyaltaats zumindest so weit abwehrte, dass der neuronale Schmerz nicht mehr die Stärke hatte, ihn zu töten.

Er verlor jedes Zeitgefühl, während er auf dem feuchten Boden kniete und bei lebendigem Leib brannte, gefangen in einem endlosen Duell des Geistes. Während sein Körper in Flammen stand, analysierte sein Verstand das Vorgehen des Muyaltaats. Hatte er Kernach nur als Geisel genommen, um eine Gelegenheit zu erhalten, ihn zu töten, oder steckte mehr dahinter? Auf jeden Fall schien ihm der mentale Zugriff des Elementorum seit ihrer ersten Begegnung erheblich an Kraft verloren zu haben. Damals hatte er nicht die geringste Chance gehabt, sich gegen seine Attacke zur Wehr zu setzen.

Noch während er diesen Fragen auf den Grund ging, endete der Angriff des Muyaltaats genauso abrupt, wie er begonnen hatte. Die flammenden Schmerzen erstarben, und er war wieder in der Lage, sich zu erheben.

Was willst du wirklich?, schleuderte er seine Gedanken in Richtung Bergwand, die er in einiger Entfernung erkennen konnte. Von dort aus war der Angriff erfolgt.

Das Bild des Elementorum, der am Fuß der Klippe stand und auf ihn wartete, projizierte sich in seinen Kopf. Neben dem Muyaltaat konnte er eine gehörnte Gestalt ausmachen.

Keine Minute später stand er seinem Widersacher gegenüber.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, wandte er sich als Erstes an den Herniden, der mit abwesenden Blick neben dem Muyaltaat an der Felswand lehnte.

Kernachs Blick wurde klarer. Er richtete sich auf und neigte den Kopf. »Mir geht es gut. Jetzt.« Er warf der Kreatur neben sich einen ernsten Blick zu. »Davor war ich in Sorge um dich, da meine Bemühungen, in deiner Sache einen Sinneswandel beim Muyaltaat zu bewirken, wirkungslos blieben. Doch so wie es aussieht, hatte Charly mehr Erfolg. Sie scheint die Einzige zu sein, bei der er bereit ist, zuzuhören. Sie hat das Ruder wieder einmal in letzter Sekunde herumgerissen.«

»Was heißt das?« Die Erwähnung von Charlottes Namen brachte seinen Puls unkontrolliert zum Rasen. »Was hat dieses Mädchen jetzt schon wieder angestellt?« Mit loderndem Blick wandte er sich an den Elementorum, der ihn reglos aus dunkelrot glühenden Augen anstarrte. »Was hast du mit ihr zu schaffen?«

Die Bilderflut, die daraufhin auf ihn einstürmte, ließ ihn schwanken. Er sah Charlotte in der Höhle der Schamanin, wo die Alte ihr eine Feder überreichte, beobachtete sich selbst dabei, wie er im Stollen Hralfors Erinnerungen durchforschte und dem Einsatzteam von seinen Gesprächen mit der Grylakin berichtete. Noch einmal erlebte er sein Zusammentreffen mit Charlotte im Tunnel. Die Szenen wechselten in rasender Geschwindigkeit. Er erkannte seine Partnerin, die allein vor der Festung stand, und ihm wurde klar, dass er hier Zeuge einer Szene wurde, die sich nach seinem … Zusammentreffen mit Charlotte im Tunnel zugetragen hatte. Die Sorge um das Mädchen ließ ihn beinahe die Verbindung zum Muyaltaat verlieren. Fassungslos verfolgte er, wie sie den Elementorum von seinen ursprünglichen Plänen abbrachte und stattdessen ein Bündnis mit ihm schloss.

Als die Bilderflut schließlich abebbte, brauchte er einige Zeit, um alles zu verarbeiten.

»Diese Feder verstärkt die elektromagnetischen Wellen, die du aussendest«, fasste er das Gesehene zusammen. »Genug, damit du mitbekommst, was innerhalb der ferromagnetischen Mauern vor sich geht, aber nicht genug, um jemand anderen als den Träger der Feder zu manipulieren. Ich wusste doch, dass mit Charlotte etwas nicht stimmte.« Er sah den Elementorum aus schmalen Augen an. »Aber diese Aktion hat dich beträchtliche Lebenskraft gekostet, wodurch dein unmittelbar bevorstehendes Erlöschen weiter beschleunigt wurde. Also hast du mit Charlotte vereinbart, dass du mich nicht exekutierst, wenn Kernach, sie und ich uns verpflichten, nach deinem Erlöschen eine Art Schirmherrschaft für diese Welt einzugehen. Und unsere primäre Aufgabe sollte darin bestehen, die Paalilmuyal vor den Grylaken zu schützen. Kernachs Rolle in dieser Konstellation wäre die des Vermittlers, ich fungierte als Vollstrecker und Charlotte als mein fehlendes Gewissen.«

Mit einem eisigen Auflachen wandte er sich an Kernach. »Und du bist aus eigenem Antrieb mit diesem grotesken Plan einverstanden? Dir muss doch klar sein, dass sich diese Aufgabe auf Dauer nicht ohne ein Blutbad erfüllen lässt, oder bist du genauso naiv wie meine Partnerin?«

In Kernachs sonst so sanften Augen blitzte eine Wut auf, die er dem Herniden nicht zugetraut hätte.

»Die Grylaken erhalten eine faire Chance, indem wir zunächst deinen Plan mit dem Zarquottel ausführen«, erwiderte Kernach. »Wenn er funktioniert, muss hier keiner sterben. Sie haben die Wahl. Das ist mehr, als diese Bestien meinem Volk zugestanden haben. Wenn er fehlschlägt, haben sie es nicht anders verdient, und in den Universen gibt es ein Übel weniger.«

»Mein Plan basierte auf der Annahme, dass der Muyaltaat weiterhin über die Grylaken wacht, nachdem wir ihre Erinnerungen geändert haben«, zischte er unwillig. »In Anbetracht seines bevorstehenden Ablebens kann dieser Plan also nur fehlschlagen. Um eine dauerhafte Wirkung des Zarquottels ohne die Kräfte des Elementorums zu gewährleisten, müssten wir uns in dieser Welt niederlassen und alle Grylaken rund um die Uhr überwachen. Doch selbst das wäre nur eine Lösung auf Zeit. Ein lächerlich kurzes Intermezzo in der gesamten Historie dieser Welt. Mach dir doch nichts vor! Wir sind sterblich. Nach unserem Tod wäre bald alles wieder genauso, wie es jetzt ist. Nur dass die Paalilmuyal ohne den Muyaltaat nicht einmal in der Nacht vor den Grylaken sicher wären.«

Er wandte sich entschlossen an den Elementorum, der ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. »Ich werde mich diesem Bündnis, das du mit Charlotte eingegangen bist, nicht anschließen, da ich es nicht erfüllen kann. Um den Schutz der Paalilmuyal vor den Grylaken zu gewährleisten, müssten wir einen Genozid verüben, was nicht in Frage kommt. Du wirst mich also vernichten müssen.«

Er erwartete, erneut in Flammen aufzugehen, doch stattdessen wurde er von einer weiteren Bilderflut getroffen.

Er erkannte das grylakische Sprungtor in der Mitte des Opferplatzes, sah, wie es sich auftat und eine Armee dreyronischer Elitejäger ausspuckte, die sich erbarmungslos auf Grylaken und Paalilmuyal stürzten. Weitere Sprungtore öffneten sich in die unterschiedlichsten Welten. Und in jeder Welt geschah dasselbe. Sie wurde von der überlegenen Rasse der Dreyronen okkupiert. Das letzte Bild zeigte einen Dreyronen, der in einer Szenerie des Untergangs vor dem Hauptgebäude der OCIA stand und seine Zähne in die zarte Kehle eines Menschenmädchens schlug. Ihr entsetzter Blick aus großen, braunen Augen traf ihn mitten ins Herz.

»Nein!« Die Vision erlosch und Veirack fand sich auf dem Boden kauernd wieder.

»Wenn wir die Grylaken nicht aufhalten, werden sie weiter mit den Weltensprüngen experimentieren, mein Freund«, erklang Kernachs sanfte Stimme direkt neben ihm. »Sie haben schon damit angefangen nicht nur Tepilits, sondern auch dein Blut zu präparieren. Was geschieht wohl, wenn sie es tatsächlich schaffen, in deine Heimatwelt zu wechseln?«

»Sie würden es nicht überleben.« Langsam richtete er sich wieder auf. »Aber vorher würde man ihnen jeden einzelnen Gedanken aus dem Kopf extrahieren.«

Kernach nickte ernst. »Und damit auch das Wissen über die Weltensprünge.«

Bevor er etwas erwidern konnte, blitzte ein weiteres Bild in seinem Geist auf.

Charlotte!

Er fuhr zum Muyaltaat herum. »Was siehst du?«

Der Stollen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Seine Leute starrten mit angespannten Gesichtern zum Stolleneingang. Durch seine Verbindung zum Elementorum spürte er Charlottes Angst.

»Ist das ein weiterer Trick, um mich zur Kooperation zu bewegen?«, zischte er.

Charlottes Angst verstärkte sich. Er konnte ihren rasenden Herzschlag spüren. Das war kein Trick. Das Gefühl nahenden Unheils, das in ihm aufstieg, kam nicht nur von ihm. Der Muyaltaat war ebenfalls äußerst beunruhigt.

Fast gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung. Während er Richtung Festung jagte, erhob sich der Elementorum in die Lüfte und folgte ihm.

Weitere verstörende Bilder erreichten ihn, sodass er Mühe hatte, sich auf den Weg zu konzentrieren. Äste peitschten in sein Gesicht, als er in letzter Sekunde mit waghalsigen Manövern über Wurzeln und Felsen sprang. Ohnmächtig musste er im Geist miterleben, wie der Stollen von den Grylaken und ihren Sklaven gestürmt wurde.

Gleich hatte er die Kraterebene erreicht.

Er spürte Charlottes Verzweiflung darüber, dass Kalim so verstört war, erlebte mit, wie sich der Junge in ihre Arme stürzte.

Der Eingang der Festung war nun schon ganz nah.

Die Wut der Grylakin traf ihn wie eine Keule und brachte ihn für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Gleichgewicht. Charlottes Schmerzen brannten sich mit unerträglicher Vehemenz in den eigenen Körper und ließen die Qualen, die der Muyaltaat ihm bereitet hatte, lächerlich erscheinen. Eine weitere Schmerzwelle erfasste Charlotte und damit auch ihn, diesmal ausgelöst durch einen anderen Grylaken, dessen Fähigkeiten weit mächtiger waren als die Raxelquatnas. Hilflos erlebte er durch ihre Sinne, wie die Wut des Grylaken Kalims Blutgefäße zerfetzte, Organe zerquetschte und Nerven zerriss, sodass der Junge in ihren Armen innerlich verblutete. Charlottes Trauer über den Tod des Kindes lähmte einen Teil in ihm, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte.

Er jagte durch den Eingang der Festung, und die Bilderfolge begann aufgrund der Schirmwirkung zu schwanken.

Gleich hatte er den Tunnel erreicht, der in den Blindstollen führte. Der schwere, süße Geruch verschiedener Blutarten stieg ihm in die Nase und erschwerte die Kontrolle über die Konditionierung. Seine Einsatzleute waren verletzt, vielleicht sogar tot.

Und dann nahm er plötzlich nur noch den intensiven Duft von Charlottes Blut wahr, der alles andere überdeckte.

Mit einem Aufschrei fegte er durch den Gang und stürmte in den Stollen. Ein Blick genügte, um ihm zu zeigen, dass er zu spät kam. Zu spät für seine Partnerin.

Charlotte lag zusammengekrümmt an der Wand des Stollens. Überall war ihr Blut. Es bedeckte ihr Gesicht, ihre Hände und den toten Jungen, der unter ihr begraben lag.

Veirack streckte all seine Sinne nach ihr aus, doch er konnte nicht das kleinste Lebenszeichen von ihr auffangen. Stattdessen spürte er überdeutlich die unerträgliche Befriedigung Raxelquatnas, die vor dem leblosen Körper des Mädchens stand und triumphierend die Zähne bleckte. Sie hatte ihre Rache gehabt, und das schien ihr mehr zu bedeuten als der Tod des eigenen Kindes.

Lodernder Hass stieg in ihm auf, vermischte sich mit dem Schmerz um den Verlust seiner Partnerin und der Abscheu vor sich selbst, weil er sie im Stich gelassen hatte. Noch nie hatte er etwas Vergleichbares empfunden. Die Emotionen machten ihn blind für alles andere als die Vernichtung dieser Kreatur. Sie hatte jedes Recht auf eine Weiterexistenz verwirkt. Sie gehörte ihm, war seine rechtmäßige Beute. Sein Wille nagelte sie auf der Stelle fest, während ihre Verbündeten und Sklaven panisch das Weite suchten. Er ließ sie gewähren, sie würden nicht weit kommen, dafür würde er sorgen.

Bevor seine Konditionierung komplett die Führung übernahm, gelang es ihm noch, seinen Einsatzleuten einen zwingenden Impuls einzupflanzen, um sie vor ihm in Sicherheit zu bringen.

Raus hier, sofort! Raus aus der Festung, sammelt euch in der Kraterebene!

Sie verschwanden willenlos im Tunnel, und er wandte sich der Grylakin zu, die wie paralysiert vor ihm stand. Sie würde jetzt erfahren, dass die Rache eines Elitejägers zwar blitzartig erfolgte, dabei aber so grausam sein konnte, dass sie sogar die Vorstellungskraft eines Grylaken sprengte.

Es dauerte nur wenige Sekunden, ihr Geschrei hallte jedoch sehr viel länger zwischen den Mauern wider. Dann wandte er sich den bewusstlosen Grylaken zu, die im Stollen zurückgeblieben waren.

Sobald sein Werk getan war, gelang es ihm, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Behutsam hob er Charlottes Körper von Kalims Leiche. Für den Jungen kam jede Hilfe zu spät. Sein Mörder hatte ganze Arbeit geleistet und ihn innerlich zerfetzt. Er musste über immense mentale Kräfte verfügen.

Mit zusammengepresstem Kiefer wandte er sich dem Mädchen in seinen Armen zu und begann sie zu untersuchen. Die Diagnose war eindeutig. Exitus, ausgelöst durch ein schweres Schädelhirntrauma, das aufgrund innerer Gewalteinwirkung entstanden war.

Er zog sie an sich, wiegte sie in seinen Armen und presste seine Schläfe an ihre Stirn, doch er fühlte nichts als trostlose Leere und Einsamkeit – und das Gefühl des eigenen Versagens. Es war seine Ehrenpflicht gewesen, für die Sicherheit seiner Partnerin zu sorgen. Doch er hatte sie im Stich gelassen und dadurch seine Ehre verloren. Ohne Ehre hatte ein Elitejäger jedes Recht auf seine Existenz verwirkt. Aber das spielte nun auch keine Rolle mehr, wie ihm in diesem Augenblick bewusst wurde. Ohne Charlotte war seine Existenz sowieso jeder Sinnhaftigkeit beraubt. Nur ihretwegen und wegen ihrer unbeirrbaren Beharrlichkeit war er überhaupt noch am Leben.

Der jäh einsetzende Schmerz über ihren Verlust und das damit verbundene Gefühl der Hilflosigkeit nahm ihm den Atem. Ein scharfer Schmerz brannte sich von seinem Genick ausgehend wie ein Laser in seinen Kopf, verschmolz den Nanoplant untrennbar mit seinem cerebralen Cortex und machte es ihm unmöglich, ihn und damit diese unerwünschte Emotionsflut zu deaktivieren. Stattdessen löste der Anblick von Charlottes starrem Gesicht ein weiteres, unbekanntes Gefühl in ihm aus, das ihn vollkommen lähmte und einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinterließ. Verzweiflung.

Bei jedem anderen wäre es ihm möglich gewesen, Schwellungen zurückzubilden und Blutungen zu stoppen oder neurologische Ausfälle zu behandeln. Er hätte durch Gehirnimpulse veranlassen können, dass Gehirn und Herz ihre Arbeit wieder aufnahmen. Doch Charlotte entzog sich ihm auch im Tod.

»Warum musst du auch immer so exorbitant stur sein«, flüsterte er mit brüchiger Stimme an ihrem Ohr. »Siehst du es denn nicht? Ich habe mein Wort gehalten, ich bin zu dir zurückgekommen, Charlotte. Nun musst auch du zu mir zurückkommen! Ich brauche dich. Wie sollen wir sonst deine irrationale Vereinbarung mit dem Muyaltaat erfüllen?«

Er spürte brennende Hitze an seiner Brust. Ein Blick nach unten zeigte ihm die Ursache. Dadurch, dass er Charlotte so fest an sich gepresst hielt, war die Feder des Muyaltaats zwischen ihnen eingeklemmt. Sie glühte feuerrot und brannte sich durch den dunklen Schleier zerstörerischer Emotionen, die seinen Geist umnebelten. Er verstand die Botschaft.

Etwas, das Charlotte einmal als Hoffnung bezeichnet hatte, durchströmte ihn. Mit dem Mädchen in den Armen schnellte er in die Höhe. Er sprang über die zerfetzten Überreste der Grylakin und ihrer Gefolgsleute, und jagte durch den Tunnel und das Gangsystem aus der Festung.

Der Elementorum erwartete ihn bereits auf der Kraterebene. Hunderte verängstigter Sklaven hatten sich um ihn geschart und drückten sich eng aneinander. Kernach und die anderen Einsatzleute standen etwas entfernt von ihnen.

Beim Anblick des leblosen Körpers in seinen Armen gab der Hernide einen klagenden Laut von sich und fiel auf die Knie. Hralfor hielt die weinende Hannah im Arm. Mynon, dessen mächtiger Körper mit unzähligen, klaffenden Wunden bedeckt war, sprach eindringlich auf Tepilit ein, der Anstalten machte, in die Festung zurückzulaufen. Von Whiffs Krypo war nichts zu sehen.

Veirack bahnte sich einen Weg zwischen den Sklaven hindurch und legte den leblosen Körper des Mädchens vor dem Elementorum ab.

Sein Blick bohrte sich in die rubinroten Augen. »Wenn du sie rettest, werde ich alles tun, was du verlangst. Alles. Du hast mein Wort.«
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Angespannt verfolgte Veirack, wie der Muyaltaat den Kopf senkte und sacht die Stirn des toten Mädchens berührte. Er empfing Gefühle der Trauer, des Schmerzes und des Verlustes, die sich mit dem Gefühl der Leere in seinem Inneren verbanden.

Auf einmal begriff er, was Charlotte von Anfang an verstanden hatte, warum sie sich so standhaft dagegen gewehrt hatte, den Muyaltaat als ihren Feind anzusehen. Der Elementorum war das einsamste Wesen, das er jemals getroffen hatte. Er hatte gewaltige Verluste erlitten und unfassbaren Schmerz gespürt. Und in diesem Moment trauerte er mit ihm um Charlotte, weil er in ihm eine ähnliche Leere und Einsamkeit erkannte.

Kannst du sie retten?

Er spürte Zweifel und Unsicherheit.

Ich verstehe.

Und das tat er wirklich. Müde strich er sich über die Stirn. Das trügerische Gefühl der Hoffnung in ihm erlosch. Ihre Rettung bedeutet deinen sofortigen Tod.

Er kniete sich neben seine Partnerin, nahm ihre Hand und legte sie an seine Wange, so wie Charlotte es vorhin im Tunnel getan hatte. Doch jetzt schenkte sie ihm keine Wärme, sondern ließ ihn innerlich vor Kälte erstarren.

»Sie nicht zu retten bedeutet dann wohl den meinen«, murmelte er kaum hörbar.

Der Elementorum richtete sich abrupt auf. Die riesigen Augen fixierten ihn, dann übernahm er die Kontrolle seines Körpers und veranlasste ihn, Charlottes Hand loszulassen und sich einige Schritte von ihr zu entfernen. Er senkte erneut den Kopf und bildete mit seinen ausgebreiteten Flügeln ein schützendes Zelt um das Mädchen.

Stunden vergingen, in denen die ganze Welt den Atem anzuhalten schien. Wie Statuen verharrten sie in ihrer Position. Keiner wagte, auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben, aus Angst, den Muyaltaat bei dem, was er tat, zu stören.

Die nachtschwarze Kraterlandschaft hüllte sich kaum merklich in das erste Dämmergrau. Die Konturen des Muyaltaats, der noch immer in derselben Haltung über Charlotte stand, wirkten nun seltsam verwaschen, seine feurig rote Farbe begann allmählich zu verblassen.

Als er endlich die Flügel zusammenfaltete und den reglosen Körper des Mädchens freigab, waren seine Bewegungen schwerfällig und seine Gedankenbilder kraftlos.

In Sekundenschnelle war Veirack bei seiner Partnerin. Er zögerte, sie zu berühren, aus Angst, wieder nur kalte, starre Haut unter seinen Fingern zu spüren. Also ließ er zunächst seinen Blick über ihre Gestalt wandern.

Das Blut auf ihrer Haut war getrocknet und weitgehend abgefallen. Ihr Gesicht war noch immer tödlich bleich, doch der Ausdruck darauf hatte sich verändert. Sie wirkte angespannt. Er kannte die kleine Falte auf ihrer Stirn nur zu gut. Sie trat immer dann auf, wenn Charlotte unter Kopfschmerzen litt. Doch in dieser Situation bewertete er die Veränderung als positiv und berührte vorsichtig ihr Handgelenk.

Ein Pulsschlag, nicht mehr als ein zartes Flattern winziger Flügel, kaum spürbar und unregelmäßig, doch mit jedem Schlag wurde er kräftiger, gleichmäßiger.

Charlotte lebte.

Die Landschaft um ihn herum begann sich zu drehen. Übelkeit stieg in ihm auf, sein Puls raste, und dennoch war sein Kopf merkwürdig blutleer. Er stand kurz vor einem kompletten mentalen und physischen Zusammenbruch.

Seine Partnerin lebte.

Er sehnte sich danach, sich neben sie zu legen, die Augen zu schließen, alles um sich herum auszublenden und nichts anderes mehr wahrzunehmen als ihre Nähe und ihre Wärme.

»Was ist mit ihr? Bitte, sag doch was!« Hannahs Stimme drang nur dumpf in sein vernebeltes Gehirn vor, doch die Angst, die darin mitschwang, erinnerte ihn daran, dass es noch andere Einsatzmitglieder gab, denen er verpflichtet war. Sie hatten ein Anrecht auf einen Einsatzleiter, der in der Lage war, sich zu disziplinieren, anstatt wie ein erbärmlicher Schwachgeist überwältigt von Emotionen auf dem Boden zu knien.

»Sie wird es überleben«, erwiderte er kühl und richtete sich auf.

»Oh mein Gott!« Bevor er reagieren konnte, hing ihm Hannah schluchzend am Hals. »Es war so schrecklich! Wir haben alles mitbekommen und konnten nichts dagegen tun. Diese Kreaturen haben Charly und Kalim nur durch ihre Gedanken auf bestialische Art getötet. Und sie haben es richtig genossen, das Morden, aber auch das Wissen, dass wir es miterleben müssen. Jeden einzelnen Augenblick davon. Ich habe noch nie etwas so Bösartiges erlebt wie diese Bestien. Es war noch viel schlimmer als in Hernidion.«

»Sie werden nie wieder die Gelegenheit erhalten, irgendwen zu ermorden«, zischte Veirack und löste ihre Arme von seinem Hals, woraufhin sie sich ihrer bewusstlosen Freundin zuwandte. Unwillig beobachtete er, wie sie Charlotte behutsam in die Arme nahm und ihr zärtlich die blutverkrusteten Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Es kostete ihn einige Anstrengung, nicht zu intervenieren und ihren Platz einzunehmen.

Die Bilder und Gefühle der Dringlichkeit, die ihm der Muyaltaat übermittelte, lenkten ihn von dieser verwirrenden und völlig irrationalen Reaktion ab. Er wusste, was er zu tun hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, seine Ehrenschuld zu begleichen und für Charlottes Rettung zu bezahlen.

Er wandte sich der verblassenden Gestalt des Elementorum zu und nickte knapp. Ich weiß, die Zeit läuft ab. Ich werde mein Wort halten.

Noch einmal fokussierte er sich auf sein Kriha, um sich für das, was gleich geschehen musste, mental ausreichend zu stärken. Sobald er die Kontrolle seiner Handlungen der Konditionierung überließ, gab es für ihn kein Zurück mehr, bis er seine Aufgabe erfüllt hatte.

»Du musst das nicht allein tun«, erklang Hralfors raue Stimme direkt vor ihm. »Ich komme mit dir.«

In den gelben Augen stand tödliche Entschlossenheit. Der Vargéri wusste ganz genau, worauf er sich einließ. Und obwohl er trotz seines wilden Äußeren und seiner enormen Kampfkraft zu den empathischsten und friedliebendsten Personen gehörte, die Veirack kannte, brannte er nun darauf, eine ganze Spezies auszulöschen.

Tepilit, Kernach und Mynon stellten sich an die Seite des Vargéris. Auch ihre Gedanken waren frei von Zweifeln.

»Wir alle werden das gemeinsam mit dir vollstrecken, Jungchen«, brummte Mynon entschieden. »Das sind wir der kleinen Charly und diesen armen, gequälten Geschöpfen schuldig.«

Beim Anblick seines Einsatzteams aktivierte der Nanoplant weitere, erbärmlich sentimentale Gefühl in ihm. Die Gewissheit, dass ihm seine Leute auch in dieser schwierigen Situation zur Seite standen, obwohl sie damit gegen alle Regeln der OCIA verstießen, bewegte ihn. Und die Erkenntnis, wie viel es ihm bedeutete, nicht mehr allein zu kämpfen, schockierte ihn. Es wurde immer wahrscheinlicher, dass Tentracks Nanoplant am Ende den Kampf gegen die Konditionierung gewann.

Doch jetzt war nicht die Zeit, zu analysieren, ob diese Entwicklung als positiv oder negativ zu bewerten war. Im Augenblick brauchte er die Konditionierung zur Erfüllung seiner Aufgabe. Und ganz sicher war dafür nicht die Hilfe einer Kohorte schwachgeistiger Einsatzleute erforderlich, auf die er Rücksicht nehmen musste.

Sobald er sich im Jagdmodus befand, stellte er auch für sie eine tödliche Gefahr da. Und selbst wenn sie es überlebten, würden ihnen die kommenden Szenen zumindest lebenslange Albträume bescheren. Er war es ihnen schuldig, sie davor zu bewahren.

»Das werdet ihr ganz sicher nicht tun«, erwiderte er eisig. »Ihr wärt mir dabei keine Hilfe. Außerdem gehe ich davon aus, dass dieses für euch atypische und mit den Richtlinien der OCIA unvereinbare Angebot nicht euren eigenen Willen widerspiegelt, sondern das Resultat einer Manipulation ist.«

»Von wegen Manipulation!« Hannah sprang zornbebend in die Höhe und baute sich vor ihm auf. »Wir müssen nicht manipuliert werden, um zu erkennen, dass diese gemeingefährlichen, psychopathischen, widernatürlichen genetischen Fehlschläge sich jedes Recht verwirkt haben, Teil einer Weltengemeinschaft zu sein. Nicht nach dem, was gerade vorgefallen ist!« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du weißt nicht alles, Veirack. Sie haben uns von Anfang an getäuscht. Wir haben sie schon wieder unterschätzt, genau wie in Hernidion, weil wir uns einfach nicht vorstellen konnten, dass es Wesen gibt, die sozial so gestört sind. Sie kennen Begriffe wie Ehre oder Anstand nicht. Nicht einmal gegenüber ihrem eigenen Volk. Diese Frau, Kalims Mutter, sie hat ihre eigenen Leute verraten. Gleich nachdem du geflohen bist, hat sie sich mit ihrem Feind, diesem Xarandoxel, zusammengetan, nur um wieder an die Macht zu kommen. Sie hat ihm alles von dir erzählt. Sie wusste, was ein Ehrenwort für dich bedeutet. Schon damals haben die beiden einen Plan geschmiedet für den Fall, dass du wie versprochen zurückkehrst und das Zarquottel beschaffst. Sie wollten damit alle ihre Gegner auslöschen und dann verstärkt an den Weltensprüngen arbeiten, um so andere Welten zu unterwerfen, und eine für sie passende Welt zu finden, in denen sie nicht der Gefahr durch den Muyaltaat ausgesetzt sind. Wochenlang haben sie Wache gehalten, um deine Rückkehr nicht zu verpassen. Sie wussten von Anfang an, dass wir da waren. Sie haben mit uns gespielt und alles vorbereitet, um bei der passenden Gelegenheit zuzuschlagen. Sobald sie das Zarquottel hatten, haben sie es eingesetzt, um die Rebellen aufzuspüren und zu töten. Sie hatten nie vor, sich an unsere Abmachung zu halten und sie nur zu beeinflussen.« Sie schluckte.

»Sie haben tausende ihrer eigenen Art im Ausbildungszentrum getötet. Und sie haben ein wahres Schlachtfest daraus gemacht.« Ihre Stimme schwankte. »Kinder, Frauen, Jugendliche, sie haben sie einfach in Stücke gerissen, während ihre Opfer unter Zarquotteleinfluss standen.« Hannah schniefte und fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase. »Allerdings hatten sie bei ihrer kranken Planung nicht berücksichtigt, wie stark du tatsächlich bist, weil sie dich nur in halbtotem Zustand erlebt haben. Als ihnen das klar wurde, fürchteten sie dich fast so sehr wie den Muyaltaat. Und als du dann die Festung verlassen hast, haben sie die Gelegenheit ergriffen und zugeschlagen. Es ging alles so schnell. Sie haben das wirklich gut vorbereitet. Die Sklaven als Bollwerk, weil sie genau wussten, wir sind zu sentimental, um Unschuldige zu töten, die Schutzschilde gegen die Zarquottelpfeile. Wir hatten keine Chance, uns ihnen auf Dauer zu widersetzen. Und als wir dann miterleben mussten, wie diese widerwärtigen Kreaturen Charly und Kalim brutal ermordeten, waren wir vor Entsetzen wie gelähmt. Sie hätten uns gleich töten können, doch stattdessen haben sie sich zuerst noch ihren Spaß mit uns erlaubt, indem sie uns all das zeigten, was ich dir gerade erzählt habe. Und dann bist du gekommen.«

Sie legte sacht ihre Hand an seine Brust. »Glaubst du jetzt immer noch, dass wir vom Muyaltaat manipuliert werden müssen, um zu erkennen, dass wir in diesem Fall keine Rücksicht auf die Regeln der OCIA nehmen können, und dass der Schutz unzähliger Welten höher zu bewerten ist als ethische Überlegungen?«

Die Wärme ihrer Hand an seiner Brust erzeugte weitere diffuse Emotionen. Er nickte dem Mädchen zu und trat einige Schritte von ihr fort. »Deine Erklärung erscheint mir plausibel. Doch in einem irrst du dich. Die vergangenen Geschehnisse waren mir bereits bekannt. Ich konnte den Ablauf der Ereignisse aus dem Geist der Grylakin extrahieren, bevor sie … starb.«

Er wandte sich an seine Einsatzleute. »Dennoch werde ich mich allein in die Festung begeben. Ihr werdet nicht einmal daran denken, mir zu folgen. Kann ich mich auf euer Wort verlassen, oder muss ich euch einen entsprechenden Befehlsimpuls einpflanzen? Denn das werde ich in diesem Fall tun, da ihr ansonsten in höchster Lebensgefahr schwebt.«

Kernach nickte als Erster. »Der Impuls ist nicht nötig, wir werden deinen Anweisungen folgen. Gib uns durch den Muyaltaat Bescheid, wenn sich etwas daran ändern sollte.« Er legte eine Hand auf sein Herz und neigte den Kopf. »Viel Glück, mein Freund. Wir sind im Geist bei dir.«

Veirack warf einen letzten Blick auf Charlotte, deren Gesicht inzwischen eine kräftigere Farbe angenommen hatte. Er konnte nun auch deutlich erkennen, wie sich ihre Brust unter tiefen, regelmäßigen Atemzügen hob.

Beruhigt wandte er sich ab und sprintete zur Festung. Der Muyaltaat erhob sich schwerfällig in die Luft, wo er wie ein nebliger Schatten über ihm hing. Ein Bild der Festung aus der Vogelperspektive projizierte sich in seinen Geist.

Ein letztes Mal fokussierte er sich auf seine Atmung, griff nach der dunklen Energie, die beständig knapp unter der Oberfläche seines Bewusstseins lauerte, und setzte sie frei. Sofort veränderte sich seine Wahrnehmung. Die Welt erstrahlte in rotem Licht. Mit aktivierten Jagdaugen war er in der Lage, auch die feinsten Bewegungen wahrzunehmen. Jede noch so geringe Wärmespur, die auf ein warmblütiges Wesen hinwies, wurde von ihm erkannt. Der Bereich seines Riechhirns, der speziell für den Jagdkampf und das Aufspüren von warmblütigen Lebensformen ausgebildet war, schaltete sich zu. Millionen zusätzlicher Geruchsrezeptoren wurden aktiviert. Sofort wurde er von einer Unzahl verschiedener Blutspuren überschwemmt. Jeder einzelne generierte ein klares Geruchsbild der potenziellen Beute.

Das dreyronische Angriffshormon Impetanin wurde in seinen Kreislauf gepumpt, die Sauerstoff-Kapazität seiner Muskeln erhöht und Muskelfasern über elektrische Impulse des zentralen Nervensystems aktiviert, um maximale Muskelkraft zu produzieren. Die Bereiche seines präfrontalen Cortex, mit denen er im Normalmodus emotionale Bewertungen durchführte, wurden während des Jagdmodus ausgeschaltet, um eine optimale Jagdeffizienz zu gewährleisten. In diesem Zustand existierten für ihn weder Freund noch Feind. Es gab nur noch Beute.

Mit pfeilschnellen Bewegungen drang er in das Gangsystem ein und jagte zielstrebig auf das Geruchsbild zu, das ihm am nächsten war.

Die Grylaken hatten nicht die geringste Chance. Selbst ohne den über ihm fliegenden Muyaltaat hätten sie ihm nicht entkommen können. Doch das Aufspüren der Beute erfolgte deutlich schneller in dieser ungewöhnlichen Symbiose, die er mit dem Elementorum einging.

Systematisch suchte er nach dem Plan, den sein Begleiter ihm übermittelte, alle Winkel und Nischen der Festung auf, in der sich die Beute verkriechen konnte. Jeder, der sich in den geschützten Bereichen aufhielt, wurde mit höchster Effizienz zur Strecke gebracht. Außerhalb der Schutzräume übernahm der Muyaltaat diese Aufgabe. Er sorgte dafür, dass keiner der Grylaken, die in die Gänge flüchteten, überlebte. Außerdem war er in der Lage, durch einen schmerzhaften Impuls zu verhindern, dass Veirack die Sklaven, die noch versprengt in der Festung herumirrten, ebenfalls als Beute betrachtete.

Sie verschmolzen während ihrer gemeinsamen Jagd zu einer unbesiegbaren Einheit.

Wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen in der Schutznische kehrte der Muyaltaat die von Veirack ausgesandten elektromagnetischen Wellen um und drang über sie in sein neuronales Netz ein. Doch diesmal geschah das mit Veiracks Zustimmung. Er wurde durch den Muyaltaat zu einem Jäger der Lüfte. Dafür nahm er seinen geflügelten Jagdpartner mit sich in die dunkelsten Winkel der Festung, wo sie gemeinsam ihre Beute schlugen. Die Jagdleidenschaft – die einzige Emotion, die bei einer Kontrollübernahme durch die Konditionierung nicht nur zugelassen, sondern noch verstärkt wurde, versetzte ihn in pure Ekstase.

Mit jedem grylakischen Gehirn, das unter seinem mentalen Zugriff zerbarst, fing er neue Gedanken- und Erinnerungsfetzen auf, die sich im Verlaufe der Jagd zu einem unglaublichen Puzzle zusammensetzten. Obwohl sein präfrontaler Cortex inaktiv war, ließen ihn die Bilder, die während der Jagd von seiner Beute auf ihn einströmten, nicht unberührt. Er war noch nie einer Spezies begegnet, die so völlig frei von ethischem Empfinden war. Wenn die Jagd beendet war, musste er nach einer Erklärung dafür suchen. Inzwischen kam er immer mehr zu der Überzeugung, dass die Entscheidung des Muyaltaats richtig gewesen war. Sie hatten es hier mit einem hochgefährlichen Experiment zu tun, das komplett fehlgeschlagen war. Die einzige Möglichkeit, eine weitreichende Katastrophe zu vermeiden, war die radikale Auslöschung von allem, was mit diesem Experiment zusammenhing.

Die Dämmerung setzte ein, und Veirack erlebte mit, wie der Elementorum seine Kräfte rasant verlor. Lange konnte er nicht mehr durchhalten, sie mussten die Jagd so schnell wie möglich beenden.

Es gab noch zwei Gebäude, in denen sie nicht gejagt hatten, das Regierungsgebäude und das Ausbildungszentrum, das sich direkt vor ihm befand. Durch die letzten Erinnerungen von Kalims Mutter war er auf das vorbereitet, was er hier zu sehen bekam. Dennoch verursachte der intensive Blutgeruch, der dem Gebäude entwich, sogar bei ihm ein marginales Übelkeitsgefühl. Der Anblick, der sich ihm im Inneren bot, erklärte, warum selbst Hannah davon überzeugt war, dass die Grylaken vernichtet werden mussten.

Die Böden sämtlicher Räume waren mit Leichenteilen bedeckt. Die meisten davon waren so zerstückelt, dass er nur mit größter Mühe bestimmen konnte, um welches Geschlecht oder Alter es sich bei den Opfern gehandelt hatte. Viele von ihnen zeigten Fraßspuren, vor allem die, die er aufgrund ihrer Größe Kindern zuordnete.

Das Bild Kalims blitzte in ihm auf, und er spürte, wie trotz der Konditionierung Wut und Schmerz in ihm die Oberhand über die Jagdleidenschaft zu gewinnen drohten.

Schnell fokussierte er sich auf die aktiven Gehirnströme, die er in diesem Gebäude auffing. Einige hundert Grylaken hatten sich hierher geflüchtet und gaben sich der absurden Hoffnung hin, sich unter den Leichenteilen ihrer Opfer vor ihm verbergen zu können.

Bisher hatte er seine Beute blitzartig und unblutig geschlagen. Angesichts der besonderen Umstände, die in diesem Gebäude herrschten – und Kalims Bild, das er nicht aus dem Kopf bekam, erlaubte er sich, bei diesen Exemplaren eine Ausnahme zu machen.

Als er die Ausbildungsstätte verließ und sich dem Regierungsgebäude zuwandte, vermischten sich die Leichenteile seiner Beute mit denen ihrer Opfer.

Dann war er bei der letzten Station ihrer Jagd angekommen. Er hatte sie gezielt für den Schluss aufgehoben, da er einige ganz besondere Geruchsspuren in dem Regierungsgebäude ausgemacht hatte. Allerdings wäre er auch ohne diese deutlichen Geruchsbilder davon ausgegangen, dass sich das Herrscherrudel in seinem Hauptsitz verschanzte.

Xarandoxel und seine Handlanger hatten die Nacht damit verbracht, die Zugänge mit allem zu verbarrikadieren, was sie in dem Gebäude finden konnten.

In Veiracks Augen loderte die pure Jagdlust, als er sich daranmachte, die Hindernisse aus dem Weg zu räumen, die ihm den Zugriff auf seine Beute verwehren sollten. Nichts davon stellte eine Herausforderung für ihn dar.

Pfeilschnell glitt er in das Gebäude. Seine Geruchsrezeptoren wiesen ihm den Weg. Die letzten Überlebenden hatten sich in einem der hintersten Räume zusammengeschart.

Auch diese Tür fiel krachend aus den Angeln. Mit einem tänzerischen Satz sprang er über das Hindernis und wandte sich den zitternden Grylaken zu, die in einem lächerlichen Anflug von verzweifeltem Mut ihre Kräfte bündelten und ihm entgegenschleuderten. Er streifte sie mit einem flüchtigen Blick – die knapp fünfzig letzten Exemplare einer widernatürlichen Gattung, die niemals hätte existieren dürfen.

Seine Augen flammten auf, und drei Dutzend von ihnen sanken wie vom Blitz erschlagen zu Boden. Dann wandte er sich dem eigentlichen Herrscherrudel zu. Hier ließ er sich mehr Zeit. Insbesondere bei Kalims Mörder achtete er sehr genau darauf, dass er, während er langsam verendete, dieselben Qualen verspürte, wie die, die der Jungen erlitten hatte. Dennoch schafften es auch die Schreie des Rudelführers Xarandoxel nicht, das Bild des toten Jungen aus seiner Erinnerung zu tilgen, wo es sich so hartnäckig eingenistet hatte.

Als die Jagd vorüber war, brannte die Jagdleidenschaft nach wie vor mit solcher Vehemenz in ihm weiter, dass er zu befürchten begann, die Kontrolle über seine Konditionierung nicht mehr zurückzuerlangen. Üblicherweise deaktivierte sie sich, sobald die Aufgabe erfüllt war. Aber vielleicht war alles zu schnell gegangen.

Seit Beginn der Jagd waren keine drei Stunden vergangen. In Dreyros zog sich eine Jagd aufgrund der enormen Fluchtgeschwindigkeit der Zamilae über mehrere Tage hin, sodass selbst ein Elitejäger an die Grenzen seiner physischen Kräfte geriet. Diese Jagd hatte dagegen nicht einmal seine Atemfrequenz erhöht.

In diesem Zustand konnte er seinen Einsatzleuten auf keinen Fall entgegentreten, da die Gefahr bestand, dass seine Konditionierung sie nur als weitere Beute klassifizierte. Allein Charlottes vertrautes Geruchsbild, das er aus der Kraterebene empfing, versetzte ihn bereits in erhöhte Jagdbereitschaft. Der Blutrausch vernebelte seine kognitiven Fähigkeiten und lähmte seinen Verstand.

Mit letzter Kraft wandte er sich in entgegengesetzte Richtung und begann zu rennen. Nur fort von hier, so weit wie möglich. Er musste seinen Körper bis zum äußersten Limit beanspruchen, nur dann hatte er eine Chance, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.

Er jagte durch das Ganglabyrinth der Festung, von dem ihm nun jeder Winkel vertraut war, ließ die stinkenden Mauern hinter sich und preschte in Richtung Nebelwälder, die sich in der fortschreitenden Dämmerung schwarz gegen den verblassenden, violetten Himmel abhoben. Die ersten Nebelschwaden stiegen bereits vom Boden auf.

Der mentale Zugriff des Muyaltaats brachte ihn ins Straucheln und löste einen Teil seines Geistes aus den Fesseln der Konditionierung. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ihm während Xarandoxels Hinrichtung im Regierungsgebäude der Kontakt zu seinem Jagdpartner verloren gegangen war, wodurch die Konditionierung seine Kontrolle vollständig übernommen hatte.

Der Elementorum war sehr schwach, jede Minute konnte seine letzte sein. Dennoch gelang es ihm, in den Teil von Veiracks Geist vorzudringen, in dem die Konditionierung verankert war. Fasziniert verfolgte Veirack, wie er Schicht um Schicht freilegte und dabei in Regionen seines Geistes eindrang, die ihm selbst verwehrt blieben. Dort hatten seine Ausbilder die Konditionierung durch einen unüberwindbaren Schutzwall gesichert.

Wie er aus Tentracks Datenspeicher wusste, lag es nicht im Interesse des dreyronischen Volkes, dass die aufwändige und kostenintensive … Ausbildung ihrer Elitejäger so leicht außer Kraft gesetzt werden konnte. Daher wurden bei zukünftigen Elitejägern schon im frühesten Alter Manipulationen am kindlichen Gehirn vorgenommen, die sie zu lebenslangen Sklaven ihrer Konditionierung machten.

Auch die Angehörigen anderer Berufungen wurden einer Konditionierung unterzogen, so wie es bei seinem Mentor Tentrack der Fall gewesen war. Er war ein Angehöriger der Berufung zum Archivar gewesen. Doch Archivaren wurde keine solche Sperre eingepflanzt, daher war es Tentrack möglich gewesen, sich selbst einem Extinktual – der Auslöschung seiner Konditionierung, zu unterziehen. Diese Option hatten Elitejäger nicht.

Doch dem Muyaltaat gelang, was bisher unmöglich erschien.

Ein scharfer Schmerz, der sich von Veiracks Gehirn ausgehend durch seinen gesamten Körper schnitt, durchtrennte die Blockade und ließ ihn wie eine Marionette mit gekappten Fäden zu Boden stürzen. Sämtliche Sinne fielen aus. Er trieb blind und orientierungslos in einem Vakuum aus Schwärze.

Ein kurzes Aufflackern von Bildern durchbrach das Nichts. Ein Gefühl der Zufriedenheit, aber auch der Wehmut und der Schwäche erreichte ihn, dann ein Bild des Abschieds, voller Ruhe und Frieden. Erneut wurde es dunkel um ihn, als sein System endgültig in ein regeneratives Koma fiel.
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Das Erste, was Charly wahrnahm, waren Schmerzen, dumpfe, bohrende Kopfschmerzen, die sich bis zu ihrem Nacken ausdehnten und von dort ihren gesamten Körper lähmten. Dann formten sich graue, wirbelnde Nebelspiralen aus der allgegenwärtigen Schwärze, bei deren Anblick ihr schwindelig wurde. Mit dem Schwindelgefühl kam die Übelkeit. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und durchbrach damit die Lähmung ihres Körpers. Sie begann zu würgen und zu husten, was die rasenden Kopfschmerzen verstärkte. Panik stieg in ihr auf. Etwas stimmte nicht mit ihr. Was war geschehen? Sie konnte sich nicht erinnern.

Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie vertraute Stimmen.

»Ganz ruhig, Charly, alles ist gut!«

Hannah.

Sie spürte sanfte Hände, die ihr die Stirn hielten, während sie würgte, wollte etwas erwidern, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht.

»Langsam, Kleine, du musst dir Zeit lassen.«

Das war Hralfors kratzige Stimme. Wie immer schaffte es der Vargéri, ihr allein dadurch, dass er in ihrer Nähe war, die Angst zu nehmen.

»Bei den Sternen, Kindchen, tut das gut, dich so zu sehen!«

Mynon.

Der Silone klang so erfreut, dass Charly am liebsten aufgelacht hätte, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass ihr dabei der Schädel platzte. Es sah ihrem Lehrer ähnlich, dass er sogar noch dem Umstand, dass sie sich hier die Seele aus dem Leib würgte, etwas Gutes abgewinnen konnte.

Eine vertraute, sanfte Präsenz in ihrem Geist half ihr dabei, den Würgereiz zu unterdrücken.

Hralfor hat recht, Charly, du musst dir Zeit lassen. Entspanne dich, konzentriere dich zunächst auf deine Atmung. Wir sind bei dir, der Kampf ist vorüber.

Der telepathische Zuspruch des Herniden ließ ihre eigenen Gedanken gleich klarer fließen. Die Stimme versagte ihr zwar nach wie vor den Dienst, aber zumindest fühlte sie sich nun in der Lage, ihm mental zu antworten.

Veirack! Wo ist Veirack? Ist er auch hier?

Sie spürte Kernachs Sorge, und plötzlich war es ihr möglich, die Augen zu öffnen.

Sie befand sich in der Kraterebene, umgeben von ihren Freunden. Etwas entfernt erkannte sie eine Schar Paalilmuyal, die sich eng aneinanderdrückten. Die Morgendämmerung war schon weit fortgeschritten. Sie musste stundenlang bewusstlos gewesen sein.

Ängstlich sah sie sich nach einer dunklen, schlanken Gestalt um. Vergebens. Die Sorge um ihren Partner löste die Lähmung ihrer Stimmbänder.

»Wo ist Veirack?« Jedes Wort brannte in ihrer Kehle und schnitt wie ein glühendes Schwert durch ihr Gehirn, doch das war ihr egal.

»Bleib geschmeidig, Schwester, er ist okay.«

Tepilit, der sich etwas entfernt mit einem Haufen technischer Ausrüstungsgegenständen beschäftigt hatte, hockte sich neben sie und grinste sie schief an. Doch sie erkannte Sorge und große Erschöpfung hinter seiner unbekümmerten Fassade.

»Der Chef und dieser Vogelgott haben sich um die dreckigen Bastarde gekümmert. Inzwischen sind sie fertig mit ihnen und haben die Festung verlassen.« Er deutete über seine Schulter, wo sie weit entfernt die dunkle Silhouette des Muyaltaats gegen den verblassenden Himmel erkennen konnte.

Als hätte er Charlys Blick gespürt, drehte er ab und flog mit schwerfälligen Flügelschlägen in ihre Richtung.

Gefühle der Zufriedenheit, aber auch der Wehmut und der Schwäche erreichten sie. Sie erkannte, dass er endlich den lang ersehnten Frieden gefunden hatte. Wie bei ihrem letzten Zusammentreffen übermittelte er ihr auch jetzt seine Zuneigung, die einen Teil der bohrenden Kopfschmerzen von ihr nahm und ihr gleichzeitig die Erinnerung an die vergangenen Geschehnisse zurückgab. Der Schmerz um den Verlust Kalims drohte sie erneut in die Dunkelheit zu ziehen, doch sofort hüllte er ihren Geist in einen schützenden Mantel, durch den sie die Bilder des Grauens nicht mehr ganz so unmittelbar erlebte.

Er sandte ihr einen letzten Abschiedsgruß, die Feder an ihrer Brust wurde noch einmal warm, dann schraubte er sich langsam höher in den grauen Morgenhimmel.

Mit tränenverschleiertem Blick beobachtete sie, wie seine Konturen dabei immer unschärfer, sein Körper immer durchscheinender wurden, bis er schließlich zu einem Nebelstreif verblasste, der sich mit dem aufsteigenden Dunst vermischte und über der Welt Grylax verteilte.

»Er ist fort«, schniefte sie.

»Er hat seinen Frieden gefunden«, erwiderte Kernach leise. »Das war es, was er sich wünschte. Aber er wird nie ganz fort sein.« Er deutete auf die Paalilmuyal, die mit erhobenen Armen in den Himmel sahen und eine anrührende Melodie summten. »Er hat nur seine Erscheinungsform gewechselt. Er wird immer ihr Gott bleiben. Und in jeder Wolke werden sie ihn wiedererkennen.«

Charly nickte und wischte sich eine Träne fort, bevor sie sich wieder an Tepilit wandte.

»Whiff! Was ist mit Whiff? Habt ihr ihn gefunden?«

Diesmal wirkte das Lächeln des Massai weniger angestrengt, als er auf den Haufen mit ihrer Ausrüstung deutete. Charly erkannte den völlig deformierten Krypo und stieß einen entsetzten Schrei aus.

»Keine Panik, kleines, weißes Mädchen«, feixte er. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Du hast recht gehabt, die Mistkerle haben ihn nicht weiter beachtet, nachdem sie ihn an die Wand geknallt hatten. Und er hat das gleich gerafft. Ist einfach ganz gediegen in seinem Loch geblieben und hat darauf gewartet, dass ich ihn hole. Er kann zwar im Moment noch nicht mit uns kommunizieren, was ihn tierisch anätzt, aber ich arbeite schon daran. Wir haben ihn ja gerade erst hergebracht.«

»Wir hatten alle Mühe, Tepilit davon abzuhalten, zu früh in die Festung zu stürmen«, knurrte Hralfor unwillig.

»Man lässt seinen Bro nicht im Stich«, maulte der junge Massai.

»Man bringt sich aber auch nicht unnötig in Gefahr«, blaffte Hralfor zurück.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Hannah. Kopfschüttelnd wandte sie sich an Charly, die den Streit verständnislos verfolgte. »Glaub mir, du hast während deines … Blackouts wirklich nichts versäumt. Es war ziemlich anstrengend. Tepilit war, wie wir alle, komplett neben der Spur, nachdem die Grylaken dich und Kalim … ausgeschaltet hatten. Er konnte nur noch darüber nachdenken, dass er nicht auch noch Whiff verlieren wollte.«

Fassungslos hörte sich Charly Hannahs Bericht über die Ereignisse an, die sich während ihrer Bewusstlosigkeit zugetragen hatten.

»Ich war … tot«, flüsterte sie kreidebleich, als die Freundin geendet hatte, »und der Muyaltaat hat mich wiederbelebt?«

Hannah nickte ernst.

»Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Kalims starres Gesicht und diese grauenvollen Schmerzen«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Danach ist da nur noch Dunkelheit.«

Hannah, die sich darum bemüht hatte, die Ereignisse möglichst sachlich darzustellen, wurde nun doch von ihren Gefühlen überwältigt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie nahm Charly in die Arme und drückte sie so fest, dass ihr beinahe der Atem stockte. »Ich habe so etwas Ähnliches schon einmal mitgemacht«, schluchzte sie. »Mit Hralfor. Ich wollte so was nie wieder durchmachen. Wir haben alles, was sie mit dir angestellt haben, genau miterlebt, und konnten rein gar nichts dagegen tun.« Sie schauderte. »Und dann kam Veirack. Ich habe ihn noch nie so gesehen, nicht einmal bei seinem Kampf in Hernidion. Er war wie ein völlig fremdes Wesen, ein Albtraum, dessen bloßer Anblick dich zerstören kann. Er hat mir furchtbare Angst eingejagt. Ich wusste ja, dass er anders ist als wir, aber trotzdem hätte ich nie gedacht, dass er so … verstörend sein kann. Als er dich da liegen sah, ist etwas Furchtbares mit ihm geschehen. Er war wie eine brutale Tötungsmaschine, die völlig außer Kontrolle gerät.«

»Und trotzdem hat er es geschafft, uns vor sich in Sicherheit zu bringen«, warf Hralfor ein. »Es gab nie einen Grund, ihn zu fürchten. Alastair hatte recht. Veirack würde sich lieber selbst zerstören, als einem von uns Schaden zuzufügen. Das ist mir heute Nacht klar geworden. Ich glaube, nicht einmal ihm ist das so richtig bewusst.«

»Wo ist er jetzt?« Charly wandte sich beschwörend an den Vargéri. »Weißt du es? Ich muss zu ihm, sofort. Gerade jetzt braucht er mich, nachdem er sich für meine Rettung zu dieser schrecklichen Tat verpflichtet hat. Wer weiß, was das mit ihm anstellt.«

Hralfor nickte und richtete sich auf, um in die Umgebung zu lauschen. Seine Augen blickten besorgt. »Ich kann ihn nicht mehr wahrnehmen. Vorhin habe ich noch etwas von ihm empfangen, doch jetzt ist alles still. Vielleicht will er ja nicht von uns aufgespürt werden und blockiert meine Sinne.«

Panisch sprang Charly in die Höhe, ohne auf die hämmernden Kopfschmerzen zu achten. Hralfor musste sie auffangen, da ihre Beine vor Schwäche unter ihr nachgaben.

»Der Tracker!« Sie drehte sich in seinen Armen zu Tepilit um, der schon in der Ausrüstung kramte und ein GPS-Gerät hervorzog.

»Damit müssten wir ihn orten können.« Der Massai nahm verschiedene Einstellungen vor und stieß einen triumphierenden Schrei aus. »Da haben wir dich ja, Krieger. Ungefähr acht Meilen von hier, in genau entgegengesetzter Richtung zur Festung. Sieht so aus, als ob er den größtmöglichen Abstand zwischen sich und uns bringen wollte. Aber sein Signal stagniert. Er bewegt sich nicht.«

»Oh mein Gott!« Ihr wurde erneut schlecht. »Er ist doch nicht tot!«

»Von wegen tot«, beruhigte Tepilit sie. »Sein bioenergetisches Strahlungsfeld leuchtet wie ein Signalfeuer. Hab selten so kräftige Vitalfunktionen aufgefangen.«

»Ich bringe dich dorthin«, knurrte Hralfor. »Wir nehmen den Weg außen an der Festung entlang.«

»Das sind dann ungefähr zwölf Meilen«, erklärte Tepilit und drückte Hralfor das Gerät in die Hand. »Für die solltest du bei deiner krassen Geschwindigkeit selbst mit dem kleinen Mädchen auf dem Rücken keine Viertelstunde brauchen.«

Die Viertelstunde, die Charly während Hralfors Sprint auf seinem Rücken verbrachte, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Bei jedem Sprung hatte sie das Gefühl, ihr Kopf müsste platzen. Sie war so kraftlos, dass sie ohne Hralfors festem Griff schon bei den ersten Sätzen zu Boden gerutscht wäre. Mit einer Hand fixierte er ihre Beine an seiner Hüfte, die andere umklammerte ihre Arme, die sie ihm um den Hals gelegt hatte.

Wütend über ihre eigene Schwäche kämpfte sie gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Der Griff von Hralfors Händen verstärkte sich.

»Hör auf, dich so unter Druck zu setzen«, grollte er. »Du warst tot, verdammt nochmal. Was erwartest du da? Dein Körper benötigt seine Zeit, um das zu verarbeiten.« Er zögerte kurz, bevor er fortfuhr. »Und dein Geist wird noch viel länger dafür brauchen. Ich weiß, wovon ich spreche.«

Seine Worte öffnete eine Schleuse in ihr. Den Rest der Strecke verbrachte sie damit, einen großen, nassen Fleck in Hralfors Kampfanzug zu weinen.

Als er sie schließlich sanft absetzte, fühlte sie sich endlich wieder ein bisschen mehr wie ihr eigenes Ich. Auch körperlich ging es ihr etwas besser. Sie war zwar noch immer sehr unsicher auf den Beinen, doch kräftig genug, um zu der dunklen Gestalt zu wanken, die bei ihrer Ankunft aufgestanden war und sich nun langsam zu ihr umdrehte.

Bei Veiracks Anblick begann ihr Herz zu rasen. Nun verstand sie, was Hannah damit gemeint hatte, als sie sagte, sein Anblick im Stollen hätte ihr eine Todesangst eingejagt.

Auch ihr erschien er in diesem Moment wie die Verkörperung des Todes.

Sein Gesicht und seine Hände waren blutbespritzt. Auf dem schwarzen Jagdanzug waren die Blutspuren im Dämmerlicht zwar nicht zu erkennen, doch der süßlich metallische Geruch, der ihm entströmte, war schrecklich genug. Aber am verstörendsten war der Ausdruck seiner kohlschwarzen Augen, mit dem er sie anstarrte. Er wirkte so … abwesend. Sie konnte in seinem Blick kein Funkeln, kein Leben und keine Emotionen entdecken, nur tote, kalte Schwärze.

»Oh, Veirack, was hat es dir nur angetan!«

Obwohl sie sehr leise gesprochen hatte, schien ihre Stimme ihn zu erreichen. Er nahm einen tiefen Atemzug, löste seinen starren Blick von ihr und wandte sich an Hralfor. »Kehr zu den anderen zurück. Schafft unsere gesamte Ausrüstung aus dem Stollen heraus auf die Kraterebene. Tepilit muss das Sprungtor so schnell wie möglich zerstören. Kernach soll die Festung zusammen mit den Paalilmuyal nach Sklaven absuchen, die es noch nicht herausgeschafft haben. Sobald das erledigt ist, werden wir das gesamte Bauwerk niederreißen.« Sein Blick schwenkte zurück zu Charly. »In diesem Fall hatte Tepilit recht. Manchmal lassen sich Probleme nur dadurch lösen, dass man etwas wegsprengt.«

Sie atmete erleichtert auf, da er jetzt nicht mehr ganz so … tot wirkte.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, richtete er sich erneut an Hralfor. »Charlotte muss so schnell wie möglich in medizinische Behandlung. Das hat absolute Priorität. Ich werde sie zurückbringen.«

Der Vargéri nickte und war auch schon verschwunden.

»Mir geht es aber gut«, erklärte sie leise und lief mit unsicheren Schritten auf ihn zu. Er kam ihr nicht entgegen, stand nur da und blickte sie wieder so unbewegt an.

Als sie ihn erreicht hatte, hob sie die Arme, um ihn zu berühren.

»Nicht!« Er wich etwas zurück. Und endlich erkannte sie in seinen Augen ein winziges Lodern. »Sieh mich doch an, ich bin blutbesudelt.«

Seine Stimme war jetzt nicht mehr ausdruckslos, sondern voller Abscheu.

»Das bin ich doch auch«, flüsterte sie.

»Aber es ist dein eigenes Blut, Charlotte. Mich bedeckt das Blut einer ganzen Spezies.«

Sie wollte ihn trösten, ihm sagen, dass er keinen Grund hatte, sich zu hassen. Und sie wollte ihn endlich wieder berühren, spüren, dass er lebte, dass sie beide lebten. Entschlossen machte sie den letzten Schritt auf ihn zu. Diesmal wich er nicht zurück. Sie griff nach seiner Hand und legte sie an ihre Wange. Das winzige Lodern in seinen Augen wurde zu rotem Feuer.

»Und mein Blut, nicht wahr?« Ihre Lippen berührten sacht seine Handfläche, die nach Eisen und Tod roch. »Du hast mich zurückgebracht, hast dich nur darum auf diesen blutigen Handel eingelassen. Glaubst du wirklich, ich könnte dich für etwas verabscheuen, das du für mich getan hast? Kennst du mich so schlecht?«

Unter seinem brennenden Blick wurde sie gleich noch schwächer. Doch diese Schwäche fühlte sich einfach großartig an. Ihre Knie wurden butterweich. Sie begann zu schwanken, und endlich legte Veirack seine Arme um sie und gab ihr Halt. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust, spürte das getrocknete Blut, durch das sich der Stoff seines Jagdanzugs wie steifes Pergament anfühlte.

Vorsichtig legte er sein Kinn auf ihren Kopf.

»Dann bin ich noch immer kein Monster für dich?«

»Das wirst du nie sein«, sagte sie und seufzte glücklich. »Und das solltest du allmählich wissen.«

Sie standen beieinander, bis die morgendlichen Nebelschwaden einen silbernen Schleier um sie gesponnen hatten, der alle Außenreize von ihnen fernhielt. Noch nie hatte sich Charly so ruhig und mit sich im Reinen gefühlt. Am liebsten hätte sie sich nie wieder von hier fortbewegt.

Doch Veirack löste sich behutsam von ihr. Seine Lippen strichen dabei sacht über ihre Wange. »Wir müssen aufbrechen, Charlotte. Die anderen erwarten uns.« Er hob ihr Kinn und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. Was er sah, stellte ihn nicht zufrieden. Unwillig presste er die Kiefer aufeinander.

»Jacob hatte recht. Unsere Partnerschaft wirkt sich destruktiv auf deine Konstitution aus. Ich bin ein erbärmlicher Teampartner. Ich werde daran arbeiten, du hast mein Wort.«

Charly wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Sie entschied sich dafür, ihm die Arme um den Hals zu legen und einen Kuss auf seine Wange zu platzieren. »Wenn du das wirklich glaubst, bist du nicht erbärmlich, sondern einfach nur ein Trottel, mein Lieber! Sobald wir wieder zu Hause sind, werden wir das gründlich erörtern, aber jetzt musst du mich erst einmal irgendwie von hier wegbringen. Für einen Zwölfmeilenmarsch fühle ich mich dann doch noch nicht fit genug.«

Erleichtert beobachtete sie das winzige Zucken seines Mundwinkels und die kleinen, tanzenden Lichtlein in den Tiefen seiner Augen, als er sie wortlos in die Höhe hob und loslief.

Nach einigen Metern blickte er zu ihr hinunter. »Wie habt ihr mich gefunden? Ich hatte mich mental separiert.«

Sie hob herausfordernd die Brauen und klopfte sacht gegen seine Brusttasche. »So leicht entkommst du uns nicht, Freundchen! Wir lassen es einfach nicht zu, dass du dich in eine Schmollecke zurückziehst, um über deine vermeintlich dunkle Seite zu grübeln. Ich habe dir heimlich eins von Tepilits Spielzeugen untergeschmuggelt. Einen Minitracker.«

Er gab ein leises Zischen von sich. Die roten Lichtlein flackerten auf. »Du bist noch weit gefährlicher, als ich ohnehin schon vermutete, Charlotte.«

Charly sah ihn verliebt an. Ganz langsam verschwanden auch die letzten Spuren der beunruhigenden Dunkelheit, die ihn vorhin umgeben hatte, und er wurde wieder zu ihrem vertrauten Partner. Sie genoss jede Sekunde, die sie ihm so nah sein konnte. Welche Frau hatte schon das Glück, von dem Mann, den sie liebte, zwölf Meilen auf Händen über die steinige Ebene einer fremden Welt getragen zu werden?

Anders als Hralfor transportierte er sie dabei nicht auf dem Rücken, sondern vor seiner Brust. Sie kicherte und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Auf seinen fragenden Blick zwinkerte sie ihm belustigt zu.

»Das fühlt sich an wie in einem dieser alten Schmachtfetzen, in denen die Helden ihre Heldinnen immer auf Händen tragen. Macht man das so auf Dreyros?«

Irritiert runzelte er die Stirn, während er intensiv über ihre Frage nachdachte.

»Auf Dreyros wird überhaupt niemand getragen«, meinte er schließlich nachdenklich. »Nur die erlegte Beute. Wer am Leben ist, muss sich aus eigener Kraft fortbewegen. Sich tragen zu lassen, ist ein durch und durch ehrloses Zeichen von Schwäche.«

Sie seufzte theatralisch. »Wie schrecklich! Dann musst du dich jetzt also mit einer durch und durch ehrlosen Partnerin herumschlagen.« Grinsend richtete sie sich in seinen Armen auf und rieb ihre Nase an seinem Hals. »Einer Partnerin, die es auch noch genießt, so ehrlos von dir durch die Gegend geschleppt zu werden. Denn dafür, dass du sowas noch nie gemacht hast, stellst du dich richtig gut an. Das fühlt sich viel besser an als vorhin bei Hralfor.«

Er blickte mit hochgezogenen Brauen auf sie hinunter.

»Diese Art des Transports erschien mir in deinem speziellen Fall funktionaler. Auf diese Weise kann ich deine körperliche Verfassung während des Laufens kontinuierlich kontrollieren. Und jetzt hör auf, so herumzuzappeln, und komm endlich zur Ruhe. Wende am besten die Haltak-Atmung an.«

Gehorsam kuschelte sie sich an seine Brust und schloss die Augen. Seine Atemtechniken waren jedoch nicht nötig, damit sie zur Ruhe kam. Dafür reichte schon seine Nähe.

Anders als der Hinweg kam ihr der Rückweg viel zu kurz vor. Nur ungern löste sie sich aus Veiracks Armen, als sie bei ihren Freunden ankamen, die sie mit lautstarker Begeisterung empfingen.

Tepilit, der inzwischen auch sein mobiles Mechatronic Kit aus dem Stollen geholt und aufgebaut hatte, war es gelungen, die Kommunikationstechnik des verbeulten Krypos wieder in Gang zu bringen. Nachdem der Spirite all die Stunden stummgestellt gewesen war, wollte er nun gar nicht mehr aufhören, zu kommunizieren. Seine Computerstimme dröhnte aus dem verbeulten Krypo auf Tepilits Schoß zu ihr herüber.

WHIFF HABEN VON CHARLYS EXEKUTION ERFAHREN UND WAREN ENTSETZT. DOCH JETZT SIND WHIFF HOCHERFREUT ÜBER CHARLYS RETTUNG. WHIFF SIND AUCH BEINAHE EXEKUTIERT WORDEN. WHIFF SIND ERLEICHTERT, DASS DIESE EXISTENZGEFÄHRDENDE MISSION NUN BEENDET IST. WHIFF HATTEN KEINE AHNUNG, DASS DIE MISSIONEN DER OCIA SO HEROISCHE TATEN ERFORDERN. DIE EINSATZTEAMS DER OCIA SIND HELDEN. AUCH WHIFF EINSATZTRIADE SIND HELDEN. WHIFF SIND HELDEN.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!« Charly lachte erleichtert auf. »Und irgendwie hörst du dich nicht so an, als ob dich das alles hier abgeschreckt hätte.«

WHIFF FINDEN ES AUFREGEND, EIN MITGLIED SEINER EINSATZTRIADE ZU SEIN. WHIFF SIND GERN HELDEN. WHIFF HABEN GELERNT, DASS WHIFF GENAUSO COOLE ABENTEURER SIND, WIE WHIFFS FREUND TEPILIT.

»So geht das jetzt schon die ganze Zeit, seit Tepilit Whiffs Intercom wieder in Gang gesetzt hat«, flüsterte Hannah ihr ins Ohr und kicherte. »Der Kerl quatscht ohne Punkt und Komma. Wir haben schon überlegt, Tepilit darum zu bitten, ihn wieder stummzuschalten.«

Charly sah ihre Freundin an, die viel entspannter wirkte als vor ihrem Aufbruch zu Veirack. Hannahs graue Augen blitzten vergnügt, als sie ihr verschwörerisch zublinzelte. Und plötzlich fühlte sie sich wieder genauso unbeschwert wie damals, als sie der Freundin zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Damals, als sie noch naive Schülerinnen gewesen waren, die sich gemeinsam ausgemalt hatten, wie aufregend und romantisch es doch wäre, später einmal an den Außeneinsätzen der OCIA teilzunehmen.

Für einen wundervollen Moment ließ sie die Erinnerung an diese unbekümmerte Zeit das erlebte Grauen vergessen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und prustete laut heraus, woraufhin Hannah noch unkontrollierter losgackerte.

Nachdem sie sich etwas beruhigt hatten, bemerkten sie, dass die anderen komplett verstummt waren. Die unterschiedlichen Mienen, mit denen ihre Freunde sie betrachteten, führten bei Charly und Hannah beinahe zu einem weiteren Lachflash. Tepilit grinste über das ganze Gesicht, Mynon zwirbelte mit glasigem Blick versonnen seine Bartspitzen, Kernachs Augen blitzen amüsiert und Hralfor schüttelte schmunzelnd und mit hochgezogenen Brauen den Kopf.

Nur Veirack wartete mit leicht genervter Miene das Ende des Heiterkeitsausbruchs ab, um sich dann an seine Einsatzleute zu wenden.

»Ich werde diesen wenig zweckdienlichen Ausbruch inadäquater Fröhlichkeit als posttraumatische Reaktion auf die überstandene Todesgefahr werten. Nachdem er nun beendet zu sein scheint, können wir uns endlich den erforderlichen Maßnahmen zuwenden, um diesen Einsatz schnellstmöglich zu einem zufriedenstellenden Abschluss zu bringen.«
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Charly wandte sich ein letztes Mal um und ließ schaudernd ihren Blick über den Krater schweifen, in dem einmal eine gigantische Festung gestanden hatte. Jetzt war daraus ein Gräberfeld geworden, ein Totenacker aus Steinen, unter denen ein ganzes Volk begraben lag – ein Volk und ein kleiner Junge, dessen Verlust ihr bei jedem Atemzug die Luft abschnürte.

Bevor sich Tepilit und Veirack daran gemacht hatten, ein Verfahren zu entwickeln, durch das sie in der Lage waren, die gesamte Festung zu sprengen, hatte Veirack sie gefragt, ob er Kalims Leichnam aus der Festung holen sollte, um ihn auf der Ebene zu bestatten. Sie hatte sich dagegen entschieden. Der Kleine sollte nie wieder allein oder von seiner Mutter getrennt sein müssen, auch nicht im Tod. Egal wie schrecklich sich Raxelquatna verhalten hatte, sie war seine Mutter.

Da Veirack nicht zuließ, dass sie die Festung noch einmal betrat, hatte Tepilit dafür gesorgt, dass der Leichnam des Jungen im Stollen neben seine Lieblingsspielsachen gebettet wurde. Dann hatten er, Veirack und Hralfor das Sprungtor zerstört und durch eine Folge gesteuerter Kettenreaktionen die ganze Festung in Schutt und Asche gelegt. Whiffs restliche Methanhydratpacks hatten ihnen dabei als Energiequelle gedient.

Noch immer hing eine riesige Rauchwolke über der Kraterebene. Der beißende Rauch brannte ihr in Nase und Augen, obwohl sie sich einige Meilen entfernt auf einer Anhöhe in den Nebelwäldern befand. Mühsam gelang es ihr, den Würgereiz und das Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken, die sie seit ihrem Erwachen spürte. Doch ihre rasenden Kopfschmerzen ließen sich nicht ausblenden.

»Es wird Zeit, aufzubrechen, Charlotte. Deine physische Verfassung verschlechtert sich drastisch.«

Seit Veirack sie zurückgebracht hatte, ließ er sie keine Sekunde unbeaufsichtigt. Ständig überprüfte er ihre Vitalfunktionen. In den Stunden, in denen er, Tepilit und Hralfor in der Festung gearbeitet hatten, hatte er Mynon und Hannah mit strengen Anweisungen bei ihr zurückgelassen. Sie kam sich inzwischen vor wie eine Schwerverletzte.

Unter normalen Umständen hätte sie sich vehement gegen eine solche Behandlung gewehrt, doch dieses überbesorgte Verhalten war so untypisch für Veirack, dass sie ihn gewähren ließ. Sie wusste, dass er sich heftige Vorwürfe machte, weil er sie nicht vor dem Angriff der Grylaken beschützt hatte. Und jetzt musste er sich ständig vergewissern, dass es ihr wieder einigermaßen gut ging.

Dankbar lehnte sie sich an ihn, und sofort legte er seine Arme um sie. Auch das war neu. Er suchte ihre körperliche Nähe und zeigte ihr auf diese Weise, wie stark er sich mit ihr verbunden fühlte, auch wenn er es nicht aussprach.

»Du hast recht.« Sie drängte die Trauer um Kalim zurück und bemühte sich um ein möglichst zuversichtliches Lächeln. »Wenn wir zuhause sind, werde ich mich erst einmal gründlich in der Badewanne einweichen und dann einfach nur noch schlafen.«

»Du wirst dich als Erstes gründlich untersuchen lassen, bevor du dich diesen sekundären Vergnügungen widmest«, erklärte er entschieden.

Sie seufzte. »Hör mal, ich bin einfach nur erschöpft, das ist alles. Ich brauche mein Bett und nicht noch irgendwelche bescheuerten Untersuchungen.«

»Das zu entscheiden liegt nicht bei dir«, zischte er. »Du hast ein schweres Schädelhirntrauma erlitten. Wir müssen sichergehen, dass keine Schwellungen oder Hirnblutungen zurückgeblieben sind.«

»Aber der Muyaltaat …«

»Der Muyaltaat stand selbst kurz vor seinem Erlöschen«, fiel er ihr scharf ins Wort. »Er war nicht mehr im Vollbesitz seiner mentalen Kräfte, als er dich reanimierte. Und mir ist es nach wie vor nicht möglich, in dein verbohrtes, unzugängliches Gehirn zu sehen.« Er beugte sich mit grimmiger Miene zu ihr hinunter. »Also werde ich dich sofort nach unserer Rückkehr ins Klinikum befördern. Dort werde ich dann persönlich dafür sorgen, dass du so viele Untersuchung durchläufst, bis auch ich davon überzeugt bin, dass dir nichts weiter fehlt als dein Bad und dein Bett.« Er holte tief Luft und richtete sich auf. Sein Gesicht nahm wieder den gewohnt eisigen Ausdruck an. »Also lass uns endlich aufbrechen.«

Er drehte sie fort von der Kraterebene und schob sie zu der Stelle, wo sie bereits erwartet wurden.

Beim Anblick ihrer Freunde, die, dicht umringt von den Paalilmuyal, zwischen den farnbehängten Bäumen standen, fühlte sie sich gleich besser.

Sie waren alle erschienen, um die Tuuxt’chi Muyaltaat zu verabschieden. Das war der Name, den die Paalilmuyal ihnen inzwischen verliehen hatten: Tuuxt’chi Muyaltaat – die mächtigen Boten der Wolkenväter.

Gleich nachdem der Muyaltaat in den Himmel aufgestiegen war, war Itzam mit Hunderten von Paalilmuyal aus den Nebelwäldern gekommen, um die befreiten Sklaven zu begrüßen und den fremden Rettern zu danken. Kernach stand seither in regem Gedankenaustausch mit ihnen. Er half Itzam dabei, ihr Volk auf die Veränderungen, die nun auf sie zukamen, vorzubereiten. Ein Leben ohne ihren Wolkenvater, aber auch ohne ihre Schreckensherrscher, stellte die Paalilmuyal vor große Herausforderungen. Aus diesem Grund hatte das Einsatzteam gemeinsam beschlossen, dass Kernach und Mynon nicht sofort zur OCIA zurückkehrten. Sie wollten zunächst noch die weitere Entwicklung dieser Welt beobachten, und damit den letzten Wunsch des Muyaltaats erfüllen. Veirack und Charly würden sie in regelmäßigen Abständen besuchen. Doch als Erstes mussten sie Alastair einen ausführlichen Bericht über diesen Einsatz erstatten.

Während Tepilit die mobilen Fremdweltgeneratoren aufstellte, die sie wieder nach Hause bringen sollten, näherte sich Itzam zögernd der Stelle, an der Veirack und Charly standen.

Charly sah der kleinen Schamanin überrascht entgegen. Bisher hatte Itzam es vermieden, Veirack nahezukommen. Bei den anderen Einsatzmitgliedern benahm sie sich respektvoll, aber dennoch entspannt. Den Dreyronen behandelte sie dagegen mit ängstlicher Ehrfurcht.

Sie trug etwas in der Hand, was sie Veirack nun vorsichtig entgegenstreckte. Veirack blickte ihr ausdruckslos entgegen.

Auffordernd stieß Charly ihrem Partner den Ellbogen in die Seite. »Jetzt mach schon, knie dich gefälligst hin! Sie möchte dir etwas schenken«, zischte sie ihm leise zu.

Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an, entschied sich dann aber dafür, ihrer Aufforderung nachzukommen.

Sie unterdrückte das Kichern, das ihr bei seinem Anblick in die Kehle stieg. Seine eisige Miene stand in krassem Gegensatz zu der respektvollen Haltung, die er nun einnahm.

Itzam trat noch einen Schritt näher und gab ein leises Gurren von sich, während sie ihr Geschenk in seine Hand fallen ließ. Als er es mit gerunzelter Stirn betrachtete, blinzelte sie hektisch und berührte kurz seine Hand. Dann wandte sie sich um und trippelte eilig und sichtlich erleichtert zu ihren Leuten zurück.

»Was ist das?« Charly platzte beinahe vor Neugier.

Veirack erhob sich wieder und hielt den faustgroßen, halbtransparenten Stein gegen den sich langsam verdunkelnden Abendhimmel. Er sog scharf die Luft ein und reichte ihn wortlos an sie weiter.

»Ein Bernstein«, flüsterte sie. »Genauso einer, wie Kernach ihn bekommen hat, nur noch größer.«

»Sieh ihn dir genauer an, Charlotte.«

Etwas in seinem Ton ließ sie aufschauen. Er hatte die Kiefer fest zusammengepresst. In seinen Augen loderten unruhige, rote Flammen.

Sie hielt den Stein ebenfalls gegen den Himmel und bemerkte nun einen kleinen Einschluss. Sie kniff die Augen zusammen, um das Gebilde besser zu erkennen, und schnappte ebenfalls nach Luft. Fassungslos blickte sie wieder zu Veirack.

»Ist es das, was ich glaube?«

Er nickte. »Eine Art urzeitlicher Tetrapode.«

»Aber nicht irgendeiner«, hauchte sie ergriffen und strich sanft über den warmen, glatten Stein. »Es hat einen Grund, weshalb Itzam dir ausgerechnet diesen Stein schenkt. Er wollte es so. Das ist ein wahnsinniger Vertrauensbeweis.«

Mit verschleiertem Blick starrte sie auf das knapp zwei Zentimeter lange Fossil, das in dem Stein eingeschlossen war. Es sah aus wie eine winzige Eidechse. Sogar durch das grün schimmernde Harz konnte sie die ehemals feuerrote Farbe des kleinen Geschöpfs erkennen. »Er hat dir einen Angehörigen seiner Spezies hinterlassen. Vielleicht sogar den Letzten seiner Art, der noch existiert. Warum? Und was wirst du damit machen?«

Er nahm den Stein aus ihrer Hand und versenkte ihn in die Tiefe seiner Umhangtasche. »Zunächst werde ich ihn einmal aufbewahren. Alles Weitere werde ich zu gegebener Zeit mit Alastair besprechen. Ich habe dem Elementorum mein Wort gegeben, dass ich diese Welt beschützen werde. Und dieses Versprechen werde ich halten. Auf welche Weise das am effizientesten erfolgen kann, muss noch festgelegt werden.«

Er wandte sich an Tepilit, der sich seinen riesigen Rucksack mit der technischen Ausrüstung auf den Rücken schnallte. Whiffs verbeulter Krypo thronte gut gesichert zuoberst in seiner Halterung. Auch Hannah und Hralfor standen bereit zur Abreise. Da Kernach und Mynon die Biwakausrüstung bei sich behielten, mussten sie nur noch einen kleinen Teil ihres ursprünglichen Gepäcks zurücktransportieren.

»Weiß man in Auckland Bescheid?«, erkundigte sich Veirack und schulterte den leeren Kindersitz, den Mynon bei ihrer Ankunft getragen hatte.

Tepilit streckte ihm den erhobenen Daumen entgegen. »Ja, Mann! Der rote Teppich ist ausgerollt. Es kann jederzeit losgehen.«

Veirack wandte sich an Kernach und Mynon. »Dann bringt sie jetzt von hier fort. Es besteht kein Grund, sie unnötig zu verstören.«

Charly schluckte schwer, als ihre Freunde gemeinsam mit den Paalilmuyal zwischen den Bäumen verschwanden. Sie hatte den Abschied von ihnen vorhin so schnell wie möglich hinter sich gebracht, weil sie Abschiede hasste. Doch jetzt hatte sie das Bedürfnis, hinter ihnen herzulaufen und sie noch einmal in die Arme zu schließen.

»Du wirst sie bald wiedersehen«, flüsterte ihr Hannah ins Ohr und drückte tröstend ihre Hand.

Die Freundin kannte ihre Abneigung gegen Abschiede. Sie war die Einzige, der sie erzählt hatte, dass sie schon als Kind immer die erste Nacht nach einem Abschied von ihren Eltern durchgeweint hatte.

Auch ihre andere Hand wurde nun ergriffen. Nicht tröstend, sondern besitzergreifend. Sie blickte verwundert zu ihrem Partner hoch und fing Veiracks finsteren Blick auf, mit dem er Hannah streifte, bevor er sich wieder Tepilit zuwandte. Der Massai bediente schon eifrig die Schalter des Steuerungsgeräts. Ein leises Summen ertönte aus den drei Fremdweltgeneratoren.

»Wir sind bereit.«

Der Summton verstärkte sich, wurde zu einem Zischen, und aus den Ecken der drei kleinen Geräte schossen drei verschiedenfarbige Energiestrahlen. Sie trafen im Zentrum des Generatorenfelds aufeinander und verschmolzen zu einer grünen Lichtspirale, die sich immer schneller drehte und dabei weiter anwuchs, bis der gesamte Bereich zwischen den Generatoren in grünem Licht erstrahlte.

Hralfor kam an Hannahs Seite und Tepilit stellte sich neben Veirack. Sie fassten sich an den Händen und traten gemeinsam in das grüne Lichtfeld. Der gewohnte Luftwirbel erhob sich, das Zischen schwoll an – und sie verschwanden mitsamt Fremdweltgeneratoren aus dieser Welt.

Stunden später stand Charly endlich vor ihrer Unterkunft. Wenn sie sich nicht so unsäglich erschöpft gefühlt hätte, wäre sie womöglich noch vor hilfloser Wut geplatzt.

Veirack hatte seine Ankündigung wahrgemacht. Stundenlang hatte er sämtliche Ärzte des Klinikums dazu gezwungen, auch noch die absurdesten Untersuchungen an ihr vorzunehmen. Nichts hatte ihn davon abgehalten, dabei ständig in ihrer Nähe herumzulungern und jedes noch so lächerlich unwichtige Untersuchungsergebnis genauestens zu überprüfen. Die sonst so hartgesottenen Ärzte hatten unter seinem kritischen Blick Blut und Wasser geschwitzt. Charly hatte fast hören können, wie sie innerlich aufgeatmet hatten, als ihr Partner die Untersuchungen endlich für beendet erklärt hatte.

Und das Bisschen an Energie, das ihr nach diesem sinnlosen Untersuchungsmarathon noch verblieben war, hatte sie dann bei einer völlig idiotischen Diskussion verloren. Er hatte einfach nicht eingesehen, dass sie sich von ihm auf gar keinen Fall wie ein Baby über das ganze OCIA-Gelände in ihre Unterkunft tragen ließ. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was das für ein Gerede unter den OCIA-Mitarbeitern gegeben hätte!

Mit letzter Kraft hob sie nun die Hand zum Fingerprintleser ihres Appartements und ignorierte den finsteren Blick, mit dem er sie seit ihrem Streit beobachtete. Bevor sie es schaffte, das Feld zu aktivieren, begann sie zu schwanken und musste sich an der Wand abstützen.

»Du bist das unvernünftigste, dickköpfigste Geschöpf, das ich kenne«, zischte er aufgebracht und zog sie in seine Arme. »Sieh doch endlich ein, dass du völlig entkräftet bist!«

»Klar bin ich entkräftet«, fauchte sie zurück, »weil du mich seit Stunden davon abhältst, mich endlich auszuruhen. Stattdessen hast du mich gezwungen, diese ganzen überflüssigen Untersuchungen über mich ergehen zu lassen. Du hast verdammt nochmal das gesamte Klinikpersonal während seiner Nachtschicht verrückt gemacht, obwohl allen klar war, dass ich nur etwas Schlaf brauche, um wieder fit zu werden.«

»Keinem konnte das klar sein«, entgegnete er eisig. »Dazu benötigten wir objektive Diagnostikergebnisse.«

»Nicht wir«, schnappte sie. »Du!«

»Hey, das trifft sich ja gut, dass ihr auch gerade eingetroffen seid«, unterbrach sie ein gut gelaunter Tepilit, der noch in voller Einsatzmontur mit dem Rucksack und Whiff auf dem Rücken den Korridor betrat. Er strahlte bei ihrem Anblick über das ganze Gesicht. »Wir kommen gerade vom Alten. Der hat uns ziemlich durch die Mangel gedreht, um alles über den Einsatz zu erfahren.«

Charly spürte, wie sich Veiracks Körper anspannte. Entgegen dem üblichen Protokoll hatte er als Einsatzleiter nicht sofort nach ihrer Rückkehr dem Chef der OCIA Bericht erstattet. Stattdessen hatte er darauf bestanden, sie in die Klinik zu begleiten.

»Ich habe Alastair ausrichten lassen, dass ich zu ihm komme, sobald meine Partnerin die erforderliche medizinische Behandlung erhalten hat«, erwiderte er eisig. »Wenn Charlotte versorgt ist, werde ich ihn aufsuchen und ihm Rechenschaft ablegen.«

»Ne, lass mal, Mann«, erklärte Tepilit lachend. »Das haben wir schon für dich erledigt. Wir sind gesammelt in seinen Olymp gestiefelt und haben ihm klargemacht, dass seine Richtlinien in diesem speziellen Fall einfach nur kacke waren. Darum hat es ja so ewig gedauert. Er hat sich von jedem von uns einzeln Bericht erstatten lassen.«

WHIFF HABEN DEM ALTEN AUCH BERICHT ERSTATTET, tönte es hörbar stolz aus dem verbeulten Krypo auf Tepilits Rücken. WHIFF HABEN DEM OBERBOSS BERICHTET, WIE HEROISCH DIE EINSATZMITGLIEDER AGIEREN MUSSTEN, UM GEGEN DIE ELENDEN DRECKSVIECHER BESTEHEN ZU KÖNNEN. WHIFF HABEN RAPPORTIERT, WIE WHIFF UND WHIFFS FREUNDIN CHARLY BEINAHE EXEKUTIERT WURDEN.

»Genau, Bruder!« Tepilit nickte Veirack zu. »Darum hat das ja auch Stunden gedauert. Aber zum Schluss hat der Alte zugegeben, dass wir eigentlich keine andere Wahl hatten. Und dann meinte er, du sollst dich jetzt erstmal regenerieren, und es reicht, wenn du ihm morgen deinen Bericht abgibst. Also los, bring das kleine weiße Mädchen in die Heia, bevor sie noch komplett aus den Latschen kippt. Ich muss mich jetzt darum kümmern, dass mein Bro endlich aus der verdallerten Kiste rauskommt und seinen längst fälligen Methansnack bekommt.«

Pfeifend lief er zu seinem Appartement.

Charly, der bei Tepilits Bericht ein Stein vom Herzen gefallen war, vergaß ihren Ärger. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, dass Veirack wegen des Einsatzes ernste Schwierigkeiten bekommen könnte.

»Ist das nicht toll?« Glücklich strahlte sie ihren Partner an, der inzwischen ihr Appartement geöffnet hatte. »Ich hatte ja gehofft, dass Alastair versteht, warum wir so handeln mussten, wie wir es getan haben. Aber ich hatte echt nicht damit gerechnet, dass das so schnell geht. Die anderen müssen sich ja mächtig ins Zeug gelegt haben.«

»Es ist in der Tat äußerst positiv, dass sie so adäquate Vorarbeit geleistet haben«, meinte er und schob sie sanft durch den Eingang weiter in den Gemeinschaftsraum.

Es traf sie wie ein Schlag.

Ein unsichtbares Band legte sich um ihre Kehle und schnürte ihr gnadenlos die Luft ab, ihr Magen zog sich zusammen und ihr Herz wurde zu Stein. Sie zersplitterte innerlich in Milliarden winzige Stücke. Mit einem Wehklagen sank sie neben der ausladenden Festung aus Magnetbauklötzen auf die Knie, deren Anblick ihr grausam vor Augen führte, was sie so mühsam zu verdrängen versucht hatte. Ihr kleiner Kalim würde nie wieder etwas bauen, sich nie mehr von ihr in die Arme nehmen lassen oder ihr liebevoll die Haare zerwühlen.

»Charlotte, nicht!«

Sie hörte Veiracks Stimme nur noch durch eine dumpfe Glocke aus Kummer und Schmerz. Dann wurde sie von einer eisigen Woge der Verzweiflung fortgerissen.

Seine Arme waren ihr Rettungsring, seine Nähe die Luft, die sie brauchte, um nicht zu ersticken. Sie spürte, dass er in diesem Meer aus Trauer nach ihr suchte. Als er sie fand, hüllte er sie in wohltuende Dunkelheit, in der sie schließlich zur Ruhe kam.

Die Morgensonne schickte ihre ersten Strahlen durch das Fenster, als sie erwachte. Sie musste einige Stunden geschlafen haben. Das Gefühl der Übelkeit war zwar noch da, doch ihre Kopfschmerzen waren so weit abgeklungen, dass sie in der Lage war, sie auszublenden.

Veirack hatte sie in voller Reisemontur ins Bett gebracht und sich neben sie gelegt. Sie war im Schlaf so eng an ihn herangerutscht, dass sie nun beinahe auf ihm lag. Ihre Arme umklammerten ihn wie einen Rettungsanker.

Mit hochrotem Kopf lockerte sie ihren Griff und rückte von ihm ab. Ihre Muskeln waren völlig verkrampft.

»Es geht dir besser.« Seine Stimme klang völlig ausdruckslos. Und seine Finger, mit denen er ihren Puls nahm, fühlten sich distanziert und kühl auf ihrer erhitzten Haut an. »Du kannst nun das ersehnte Bad nehmen, während ich dir eine adäquate Mahlzeit zusammenstelle. Danach solltest du mindestens weitere zehn Stunden schlafen, um dich zumindest physisch so schnell wie möglich umfassend zu regenerieren.« Er zögerte. »Ich fürchte, für die Wiederherstellung deiner psychischen Verfassung kann ich dir kein erprobtes Regenerationsmodell anbieten.«

Sie schluckte. »Du könntest mit mir über Kalim reden«, flüsterte sie. »Manchmal hilft es, über das zu reden, was uns traurig macht. Ich weiß, dass du ihn auch mochtest. Und er liebte uns.« Ihre Stimme drohte zu ersticken, als das, was sie schon seit Tagen bedrückte, aus ihr herausbrach. »Ich weiß, dass er uns liebte. Aber seine Mutter war so anders. Und all die anderen Grylaken auch. Ich verstehe das einfach nicht. Ihr sagt alle, dass sie keine Ehre kannten und keine Liebe. Sogar Hannah ist davon überzeugt. Aber Kalim, mein kleiner Kalim, der war nicht so. Er hat uns geliebt. Du musst das doch auch wissen. Bitte, sag mir, dass ich mir das nicht nur einrede!«

Mit einer pfeilschnellen Bewegung richtete er sich auf und fixierte sie. »Ist es das, was dir so zu schaffen macht? Das war mir nicht bewusst.« So etwas wie Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Denn dafür kann ich dir eine Erklärung geben, Charlotte. Ich habe es aus ihren Gehirnen extrahiert. Kalim war tatsächlich anders als die Grylaken, die du im Stollen erlebt hast. Sein Vater entstammte einer Blutlinie, die noch die traditionellen Zuchtziele verfolgte. Er kannte wie Kalim Gefühle. Doch da Gefühle bei der Lebensart, für die sich die Grylaken entschieden hatten, oft hinderlich waren, begannen einige Clans, diese unerwünschte Eigenschaft durch entsprechende Zuchtauslese in ihrer Blutlinie auszumerzen. Verstehst du, das war die eigentliche Ursache für die Bürgerkriege: Die Clans der alten Blutlinie, die ursprünglich das Herrscherrudel stellten, kämpften gegen die Clans mit den neuen Zuchtwerten. Kalims Mutter gehörte einem Clan der neuen Blutlinie an, genau wie Xarandoxel. Sie hatte Kalims Vater nur zum Partner gewählt, um durch ihn zum Herrscherrudel zu gehören. Doch dann übernahmen die Clans der neuen Zuchtlinie die Macht. Die Rebellen, die sie zusammentrieben und im Ausbildungszentrum abschlachteten, waren die letzten Überlebenden der alten Zucht.«

Charly, die Veirack mit offenem Mund zugehört hatte, schloss erleichtert die Augen. »Ich wusste, dass unser Kleiner anders war.«

Der harte Knoten, der sich seit dem Überfall im Stollen in ihrem Magen gebildet hatte, löste sich. Und endlich konnte sie um den Jungen weinen.

Wieder hielt Veirack sie geduldig im Arm, während ihre Tränen seinen blutbesudelten Jagdanzug durchweichten und rosafarbene Spuren auf dem Laken hinterließen.

»Tut mir leid«, schniefte sie, nachdem sie sich beruhigt hatte. »Ab jetzt werde ich mich wieder zusammenreißen, versprochen.«

Ein winziges Lächeln zuckte um seinen Mund, als er sich zurücklehnte. »Wenn es der Regeneration deiner psychischen Verfassung dient, bin ich auch künftig bereit, derartige Anfälle emotionaler Debilität mit dir durchzustehen, Charlotte. Wie ich feststellen musste, sind sie für mich leichter zu ertragen als erwartet. Und dir dabei keinen mentalen Beistand zu leisten, würde mein eigenes Befinden definitiv stärker beeinträchtigen.«

Sie sah überrascht zu ihm hoch. Er wirkte ungewöhnlich entspannt und mit sich im Reinen. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie endlich wagte, das, was sie schon seit einiger Zeit wusste, laut auszusprechen.

»Du liebst mich.«

Lange Zeit war es still. Dann wandte Veirack ihr den Kopf zu. »Deine Gesellschaft ist inzwischen ein wichtiger Bestandteil meiner Existenz geworden. In der Tat scheint es so, als ob mir etwas fehlt, wenn du dich nicht in meiner Nähe aufhältst.«

Sie seufzte glücklich und rückte enger an ihn heran. »Sag ich doch, du liebst mich. Genau das bedeutet das nämlich auf dreyronisch. Und ich muss das ja wissen, schließlich bin ich hier bei der OCIA die Expertin für Dreyronen.«

Veirack reagierte nicht wie erwartet mit einer sarkastischen Bemerkung. Stattdessen wurde seine Miene noch ernster. »Ich kann dir nicht der Lebenspartner sein, den du dir ersehnst, Charlotte.«

»Und woher weißt du so genau, was ich mir ersehne?«

Er runzelte die Stirn. »Ich beschäftige mich seit einigen Wochen sehr intensiv mit den menschlichen Vorstellungen von Liebesbeziehungen und … Leidenschaft. Und genau das kann ich dir nicht geben.«

»Warum? Weil ihr angeblich so etwas wie Leidenschaft nicht kennt?« Sie schnaubte. »Also ehrlich, das nehme ich dir nicht ab. Nicht nach dem, was wir schon miteinander geteilt haben.«

»Du verstehst nicht.«

»Dann erklär es mir.«

In seinen Augen loderten die roten Flammen auf. »Natürlich kennen wir Leidenschaft. Und genau das ist das Problem. Bei einem Elitejäger wird diese Emotion durch Konditionierung kanalisiert, gebündelt und auf einen einzigen Zweck gerichtet, nämlich den Jagdkampf. Wenn ich es also zuließe, etwas Derartiges für dich zu empfinden, wäre das dein sicherer Tod.« Er richtete sich erneut mit der für ihn typischen, schlangengleichen Bewegung auf und beugte sich über sie. Von Entspannung konnte nun nicht mehr die Rede sein. Das rote Feuer hatte das Schwarz seiner Augen vollkommen verdrängt. Mit einem Finger zeichnete er eine imaginäre Linie über ihre Kehle. »Meine Konditionierung ließe mich in dir nur noch eine Beute sehen, und das weißt du genau, Charlotte, weil es das war, was wir schon miteinander geteilt haben. Das ist der Grund, weshalb ich kein adäquater Lebenspartner für dich sein kann.«

Nachdenklich erwiderte sie seinen lodernden Blick.

»Okay«, erklärte sie scheinbar verständnisvoll und setzte alles auf eine Karte. »Dann soll ich mir deiner Meinung nach also einen anderen, passenderen Lebenspartner suchen.«

Befriedigt beobachtete sie, wie sich seine Miene verfinsterte, während sein Körper zu Stein erstarrte.

»Das wäre sinnlos«, zischte er drohend.

»Und warum?«

Sein Gesicht schwebte jetzt unmittelbar vor ihren Augen. »Er würde es nicht überleben.«

Nun schauderte es sie doch beim Klang der eisigen Stimme. Das hier war kein Spaß mehr. Er meinte jedes Wort ernst. Todernst.

Sie holte tief Luft, um ihren Puls zu beruhigen. »Aber wenn er einer von Alastairs Leuten wäre? Du bist Alastair doch bei deiner Ehre verpflichtet, seinen Leuten keinen Schaden zuzufügen.«

»Das ist korrekt«, erwiderte er tonlos. »Daher müsste ich mich danach erlöschen lassen.«

»Aber das wiederum würde mich umbringen, das weißt du doch«, flüsterte sie.

Die roten Flammen erstarben und er lehnte seine Stirn an ihre. »Und genau das ist der Grund, weshalb ich kein adäquater Lebenspartner für dich bin, Charlotte.«

Er ließ es zu, dass sie die Arme um ihn schlang und ihn an sich zog.

»Irgendwie werden wir aus dieser Nummer rauskommen, Veirack, uns wird etwas einfallen.« Sie umfasste sein Gesicht und sah ihn beschwörend an. »Ganz egal, wie lange es dauert, irgendwann finden wir eine Lösung. Bleib inzwischen einfach nur bei mir.«

Er strich mit seinen Lippen über ihre Wange, legte sich wieder zurück und zog sie in seine Arme. »Die Option, nicht bei dir zu bleiben, gibt es für mich nicht. Nicht, solange ich existiere. Es ist gut, dass darüber Einigung zwischen uns besteht. Und was die andere Sache betrifft, habe ich bereits damit begonnen, mich einem Extinktual zu unterziehen. Allerdings ist dieser Prozess, durch den eine Dekonditionierung bewirkt wird, äußerst langwierig. Da du aber bereit zu sein scheinst, dich auch über einen längeren Zeitraum zu gedulden, bin ich zuversichtlich, dass wir eines Tages in der Lage sein werden, eine für dich akzeptable Lebenspartnerschaft zu führen.«

Er griff nach ihrer Hand, die auf seiner Brust lag, und drückte sie. Und diesmal fühlte sich sein Griff weder kühl noch distanziert an.

Charly schloss die Augen und lauschte dem ruhigen, gleichmäßigen Schlag seines Herzens.

Eine Partnerschaft mit Veirack würde nie einfach sein. Er war hart, arrogant, anstrengend, kompromisslos und fordernd, aber auch fürsorglich, selbstlos und sehr, sehr aufregend. Sie war sich sicher, dass sie es schaffen würden. Denn, wie hatte er einmal gesagt: Sie waren wie die beiden Seiten einer Medaille – und die gehörten schließlich zusammen.


GLOSSAR

OCIA-Begriffe

ATF Abwehr telepathischer Fremdeinwirkung

Brainprints Datenträger, die man sich im Ruhezustand

ins Ohr stöpselt. Sie gehen eine synaptische

Verbindung mit dem Gehirn ein und man

lernt ›im Schlaf‹.

Complug Kommunikationsgerät, das ins Ohr ge-

steckt wird

ZP Zarquottelpistole

Dreyronische Begriffe

Adverkulor aknar Geistiger Zustand, der einen Schatten-

kämpfer in die Lage versetzt, das Kriha

des Gegners zu beeinflussen.

Wörtliche Übersetzung:

Durch das Auge des Gegenübers sehen

Ära Oblitus Die vergessene Zeit

Attazamilae Erste Übungsstufe des Haltak

Degradation Rückstufung auf den untersten Berufungs-

rang

Elementorum Elementarwesen, Urmacht

Extinktual Auslöschen der Konditionierung

Impetanin Dreyronisches Angriffshormon

Kriha Die fließende Lebenskraft, ein Kern aus

feinstofflicher Energie, aus dem Dreyro-

nen ihre mentalen Kräfte beziehen

Nanoplant Neuronaler Speicherchip

Neuromentizion Neukonditionierung, Gehirnwäsche

Ombrak-Mazkar Schattenkampf

Die 3 Pfeiler des Ombrak-Mazkar:

Praekat

Haltak

Kratar

Ombrak-Mazkari Schattenkampfschüler

Restitutium Wiederherstellungszentrum, Zentrum für

neuronale Nachjustierung

Zamila Primatenart, die Dreyronen als Haupt-

nahrungsquelle dient.

Zankor mautate Fluchwort: Verdorbenes Blut

Grylakische Begriffe

Itzam nu’kul muyaltaat Werkzeug der Wolkenväter,

Bezeichnung für die Schamanin der

Paalilmuyal

Ka’nsik Bezeichnung für den Lehrling der

Schamanin

Muyaltaat Wolkenvater

Paalilmuyal Aus den Wolken geboren, Ureinwohner

von Grylax

Troxkal Todfeind

Tuuxt’chi muyaltaat Die mächtigen Boten der Wolkenväter,

Bezeichnung der Paalilmuyal für die

OCIA-Mitarbeiter

Wankari Rattenähnliches Tier

Weitere Begriffe

Mhinari Hernidische Koseform: Meine Liebe

Eidlivaris Ewige Wächter


Die OCIA-Reihe

wird fortgesetzt …
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